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ide Syrien, jeit 1850“ erihien zuerit 
age 1868. An der Veranftaltung einer 
uflage in den Jahren 1872 und 1874 
Herausgeber, aus Gründen gerätftier 
t, während die Bearbeitung der jegt vor⸗ 
wiederum fein eigene und alleiniges 
Mute, tie jemand, der fein Eigentum 
einem treuen und geſchickien Verwalter 
nd wieder auf feinem Grund und Boden 
ewiß allen gebührenden warmen Dant, 
it, daß nun die Pflege und Bebauung 
fofort eine ganz andere ward. 
pien, daß die dritte, reſp. vierte umd die 
nthologie Bücher von wefentliher und 
d. Wollte man die Sache perjonifizieren, 
en: Es find gar nicht diefelben Menjden, 
ı von 1864 umd 1868 und dann die jeht 
mlangt, die Zbentität fi nicht verfennen 
‚ einfchneidenden Differenz, daß das be— 
igen im Zünglingsalter Hepende Indi 
huchs vollendet und feine Reife er— 


gang und Beginn unfrer Sammlung 
Es geſchah nicht willkürlich und auch 
amit die zweite Hälfte des Jahrhunderts 
nd lag in der Thatſache, da der Ge— 
»a in’ Jahr 1850 den Anfang einer 
ſeres Lebens, auch umjerer Dichtung 
E im hervorragender Weiſe jegen muß. 
nzbeftimmung glaubten wir unfer Buch 
äwert und nüplid gemadjt zu Haben. 
amtbild einer Epoche der Voefie, welches 
vart Intereſſe hat, fondern ſich dasfelbe 
alten wird. Dean denke aber, daß wir 
ınftalten diejer Anthologie anderthalb 





IV | Einleitung. 


Dezennien und nunmehr noch einmal foviel der Jahre, drei 
volle Jahrzehnte zu bewältigen hatten. Damals galt es ein 
halbes, jet ein ganzes Menjchenalter, eine volle Generation unfrer 
Poeſie. Wir überlaffen es dem freundlich wohlmollenden Sinne 
des Publikums, zu beurteilen, ob uns die Bewältigung des fonach 
in gerade doppelter Maſſe zugeftrömten Materiald gelungen ift? 
Mehr als 50 Dichternamen jind neu binzugelommen und von 
weitaus der größten Zahl der in den früheren Auflagen ſchon 
nicht fehlenden Lyriker mußten auch die feitdem erfchienenen Er- 
zeugniſſe — meift im Plural, jelten nur im Singular, vorhanden — 
berüdfichtigt werden. — Noch fei Hier, um etwaigen Mikverjtänd- 
nifien vorzubeugen, bemerft: Balladen und Romanzen blieben 
grundfäglih ausgeſchloſſen aus unfrer Sammlung, ebenjowenig 
gaben wir Fragmentariſches aus erzählenden Dichtungen; doc) 
finden ſich aus epiſchen Werken einige in jich abgefchloffene Iyri- 
Ihe Gedichte oder gut abgejonderte herauszuhebende Bilder und 
zwar jtet3 unter Angabe der erjteren. Auch gelegenheitlich Ent- 
ſtandenes, da3 zur Schilderung und Kennzeichnung der Zeit, der 
Epoche beiträgt, nahmen wir gern auf. War doch die ganze Lyrif 
des Krieges von 1870/71 im Grunde eine ſolche Gelegenheitspoeſie. 

Das Litterarhiftorifche Bild der deutjchen Lyrik feit 1850 in fo 
engem Rahmen, wie es ung bier nur aufzuftellen möglich, zu malen, 
ift eine höchft ſchwierige Sache; es kann auf feinen Yall ein aus— 
geführtes Gemälde fein, jondern dasſelbe muß ſich in flüchtigen 
Umriffen halten und es müfjen andeutungsweife einzelne Farben 
töne genügen. Bu 

Man kann um das Jahr 1850 ganz genau das Abfterben 
der einen, dad Werden und Entftehen einer anderen Periode 
unfrer Lyrik verfolgen. Die Stimmen der Romantifer find ver- 
hallt. Tieck lebte zwar noch ein paar Jahre, aber jchuf nicht 
mehr und Eichendorffs, des „Frühlingsvagabunden“, ſüßer Lie— 
dermund ſchwieg gar jchon lange. Recht ftill iſt e8 auch in 
Schwaben geworden; Uhland vor allem greift nicht mehr in feine 
Harfe und das Gleiche gilt von G. Schwab. J. Kerner bietet 
noch einen legten welken „Blütenſtrauß“. So blieb blos einer: 
E. Mörike. Doc weiter: Nüdert, der gealterte Brahmane — 
von feinem längft entfchwundenen Lieder- und „Liebesfrühling”“ 
gar nicht zu ſprechen — bethätigt fich nur nod) in kurzen Sprüchen 
und rhythmiſchen Spielereien, die freilich immer noch des „Sprach⸗ 
meiſters und Verskünſtlers“ würdig ſind. 

Doch weiter: Heinrich Heine liegt auf jahrelangen Schmer⸗ 
zenslager im fernen Paris und aus ſeinem dunklen Krankenzimmer, 
wenn ein Landsmann e3 einmal öffnet, dringen Seufzer und 
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Reinid_und der gemütliche Auguſt 
8 im Alter, wo der Tob Naturnot- 
ens ſchon älter, als der in volliter 
Graf Stradwi. Freilich zeigten 
ven“. in ihrer leidenſchaftlichen üben 
lrt deutlich eine Überfülle an Lebens⸗ 
ſpear s Mercutio, das Daſein nicht 
Önnen ſcheint. 

isher ung nad) den Koryphäen der 
Schweigen. Endlich die politiſchen 
un, nit umfonft_ hatten dieje von 
gen; die blutigen Szenen von 1848 
fie prophezeit war. Doc, wen dad 
und furdtbar zur Geltung kommt, 
ie Rolle mehr zu Ka So hören 
ht a auf dem 7 338 fteht, 
tönt, eg, offmann d. 
Bed u.a. a inftinftmähig 
Lyrik zu geben. Nur der einige 
inmender Wut und fieberhafter Er⸗ 
md joziale Gedichte“, während neben 
‘, Hartmann, einft nidt minder in 
Chorus einftimmend, nun den Er- 
womöglich eine ſcherzhafte, ſatiriſche 
ſchweigen alle dieſe Poeten jeßt 
en Gebieten und erſt ſpäter erheben 
nd beginnen — oft gar verführerifeh 
fingen. 
nachmärzliche" Periode unſers politis 
ichtung, unfrer Lyrik an. An der 
en wir als den bezeichnendften und 
reſp. Iprifchenovelliftiihen Manife- 
19 der Revolution in Zluß gelomme- 
ftrömungen: den royaliſtiſch⸗ patrioti⸗ 
chlachtgemälden C. F. Scherenbergs, 








vI Einleitung. 


der frommen „Amaranth” des Freiherrn Oskar v. Redwitz, 
fomwie den Märchenpoefien: „Was fih der Wald erzählt“ von 


Gustav zu Putlitz und „Prinz Waldmeifter® Brautfahrt“ von ° 


Dtto Roquette. Die ebenfo gottjelige als Tiebefelige Jungfrau 
Amaranth muß geradezu als vollfommene Berfonififation der 
Stimmung gelten, welche nun in unjerem fozialen und gefellichaft- 
lichen Leben vorerjt zur Herrichaft gelangte. Man mwar der Po— 
litik überdrüfftg und verſuchte es wieder einmal mit der Religion; 
man wendete ſich von der unliebfamen jüngsten Vergangenheit ab 
und vergrub fich gern aufs neue in das ritterliche, feudale Mittel- 
alter und in deſſen dichterifche Romantik. Kreife aber, die den 
adeligen, militärifchen und bürgerlichen Intereſſen  fernftanden, 
wurden in Kontrast zu der früher herrichend gemejenen Stimmung 
‚nun auch wenigſtens wieder harmlod und gemütlih. Nachdem 
die Wirflichfeit gar fo rauh und ehern erjchienen, flüchtete man ſich 
in die lächelnde heitereMärchenwelt und verſenkte fich in die Reize 
der ewig jungen Natur. Überhaupt empfand man twieder „jugend- 
ih”, wie denn zumeift eine junge Generation Bla ergriff am 
Parnaß. Bon Politik, Freiheit, Kampf und Tod ift nicht mehr die 
Nede, dafür wird „Wein, Weib und Gefang” von neuem die Barole. 

Am unverändertften, zugleich auch mit dem alten Reichtum 
an Liedern Hat fih Emanuel Geibel aus der früheren in die neue 
Inrifche Epoche Hiniibergerettet, die jedenfall? feiner Mufe fehr ver: 
wandte Züge trägt. Er war ehemal3, unter damals noch Ieben- 
den Altmeiftern und Häuptlingen der deutichen Lyrik, bereit3 ein 
brav nebenher Strebender, wacker und taftvoll im Chore Mitfin- 
gender, mit der Zeit aber ift er der Chorführer unfrer ganzen 
Inrifchen Poeſie geworden. Sollen wir landichaftlic) gruppieren: 
Die Baiern und die Schwaben (man muß hier von einem „Xung= 
Schwaben“ ſprechen und deſſen prächtigfter Repräfentant ift J. ©. 
Sicher), ferner die Märfer, Sachen, Schlefter, Holfteiner, die 
Rheinländer, Wupperthaler und wie man noch weiter jagen mag — 
fie alle find aus feiner Schule hervorgegangen und verfolgen jeine 
Pfade. Spezialitäten neben den mehr generellen Erjcheinungen 
find 3. B. der „morgenländernde” Bodenftedt, dem ich Leopold 
Schefer in feiner legten Periode und J. Hammer anfchliekt, und 
der „heinifch-tannhäufernde” Griſebach. Sonjt möchten wir einzelne 
Namen in diefer unſrer Einleitung nicht mehr nennen, eine fol 
namentliche Heraushebung dürfte leicht bezüglich der dann unaı 
geführt Gebliebenen zu Mipverftändniffen Anlaß geben. 

Aus Deutichland nad) Deutich-Öfterreich Hinübergreifend, 
bietet fih ung dort in unfrer Epoche neben der überhaupt erſt 
ihr aufgetauchten hochintereffanten Dichterperfönlichkeit Hamerlin, 
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Babe an ben num erit 
oefien Friedrich Halms 
n aud in Deutſchland 
ıng wohlbefannte und 
f an Igrifcher Produk⸗ 
emachend, umſchaffend 
och von Herzen und mit 

ir meinen hier vor 
uftav Kühne, Meldior 
m., — zulegt jdließen 
Strauß und Viſcher an. 
heute der Chorführer, 
njrer lyriſchen Epoche. 
zum Dann Emporge- 
fein männlides Denten 
falls aus. Er hat ſih 
Kriegslyrik von 1870 
3bild unfter nationalen 
Reiche, bietet in ihrer 
aß wohl feiner unſrer 
und ſchaffender Sänger 
tte zum Preiſe der ſich 
it nicht die alten „Re 
zar Freiligrath ftimmt 
meinen Chorus, allein 
ch ſchweigen auch wir, 
bene“. 


ser lyriſch⸗epiſchen Er⸗ 
ilt worden von den am 
ofen ja erſt werdenden, 
ı gefundeten , gellärten 
orienbildern“ — wenn 
ft moi nö über 
fien — glänzend mani= 
von Gädingen“ und 
Wolffs: „Eulenfpiegel 
tenfänger von Hameln“ 


halt der außgewählten 
‚eten wir bejonderg bie 
ar, Menſchenherz. In 
noch näher dahin aus⸗ 
in der kirchlichen Auf 


vo Einleitung. 


faffung und Bedeutung die Rede, zu umgehen, fuchen mußten — 
e8 fol ja fein geiftlich, jondern ein weltlic, Siederbud) fein, was 
wir bieten — dagegen folhe aufnahmen, welche allgemein dem 
Gefühl des Umendlicen, der Ahnung eines Höchften Ausdrud 
leihen, welche den göttlichen Geift im Univerfum, wie im Indivi— 
duum, zu erfafjen trachten. Naturbilder, landſchaftliche Stimmungs- 
jemälde finden ſich entiprechend dem Iebendigen Naturfinn und der 
Antigen Beſchaulichteit, die in unferem Nationaldarakter Fiegt, 
verhältnismäßig viele. Kein anderes Volk erfreut ſich ja an dem 
Schönheiten der Natur fo fehr, denkt und empfindet bei ihrer Be⸗ 
trachtung fo viel, verfenkt ſich in ihren Geift, in ihre Geheimniſſe 
jo tief, feßt fie zu. fich felbft in fo vertrauten Bezug, furz ver— 
iebendigt und vermenfehlicht fie in dem Maße, wie unfer deutfches. 
Drittens das Menjchenderz mit feinen Freuden und Leiden, feinen 
Wonnen und Qualen — wo wäre es poetifcher, twann böte es dem 
Dichter mehr Stoff dar, als wenn es die Liebe erbeben und er- 
Hingen madt? — Der eigentlichen, im engeren Sinne fo genannten 
Leit (mit Ausſchluß des Sueiikreriften) —5 ‚fi endlich in 
unferer Sammlung noch die didaktiſche Lyrik, die Spruchpoeſie 
an, die wir als imegrierenden Beftandteil jener ſchon, doch auch 
unter berechtigter Geltendmadjung des Rüdert’jhen: „Wenn die 
Roſe felbft ſich ſchmückt, ſchmückt fie auch den Garten“, keineswegs 
bei Seite laſſen durften. 

Ein Bewußtſein haben wir: Wir bringen für alle etwas. Der 
Ernſt des männlichen Alters und feine Neigung zur Reflezion, das 
Perg ftille Dahinleben der weiblichen Seele mit ihrer 
ſchönen Beihränkung auf Haus und Familie, die Leidenihaft imd 
Sehnſucht liebender Gemüter, Wanderluft, rende an Wein und 
an Gejang, jugendliche Schwärmerei, ja auch die liebenswerte, 
unſchuldige Sentimentalität de3 eben zur Jungfrau emporreifenden 
Mädchens — ein jedes wird Gaben für Pr ausgeſtreut finden 
aus dem reichen Füllhorn, das wir barbringen. Weiter aber, 
als bi zu dem Leptberüßrten, find wir nicht gegangen. Alles 
Kränttiche, Blaſſe, Verſchwommene, alle Tändelei und aufgepufte 
Romantit haben wir vermieden; wir wollten nur den guten Ele 
menten unfrer Lprif, dem Ungefünftelten, Wahren, Einfadhen, Ge- 
funden, dem Lchenäkräftigen, echt Menſchlichen und jomit dem 
Schönen und Großen, Raum vn 
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abgegangen hu, Dbige. 


is Adolphi. 


am Des Dee Strand (bot Tete zu Zen, 
ven bezeu⸗ daß aud) fie nod aus dem 
— un "an Den Grralen ber ge 


i, * eines Lehrers, geb. den 18.126. Augun 
Die of, Tebte zu weiterer 





Liebe wach. 


Pfade einft gegangen; 
ften und umfdjlangen 

3 Thales glatten Steg, 
ien auf meinen Weg. 
durch irre Einfamteiten 

: wie aus Himmelsweiten: 
r Nacht 

wacht! 


r Nacht 

8 Mannes dann gefommen; 
jatt' ich fie genommen, 

yar der milde Ste. 

uch in ſchwanke Fern’, 

ir ein Troft beichieden, 
füßgefchloffnem Frieden 

r Nat 

wacht! 


Aleris Adolphi. 


In dunfkler Nacht 
Hab’ ich fie jegt in’3 dumfle Grab gebettet. 
Was hab’ ich nun für's Leben mir gerettet? 
Mein Stern erlojh — giebt's feine Leuchte mehr? 
Aus Himmelsweiten wieder hoch und hehr 
Ruft Troft und Rettung da die ew'ge Gnade: 
Sind noch fo einfam finfter Deine Pfade, 

In dunkler Nacht J 

Die Liebe wacht! 


Weeresflille. 
Wie mid, erfaßt mit heil'ger Macht 
Meeresftille in dunkler Nacht! 
Leiſer und Ieifer gehen die Wellen, 
Einzelne Sterne den Himmel erhellen; 
Ungefährdet vom Felſenriff, 
Biehen wir ſicher auf ſchwankem Schiff. 


Woher die Stille? woher der Friede? — 
Das Meer und das Herz find fturmesmüde! 
Sie haben beide gefämpft und gelitten, 

Und Wogendrang und Schmerz erlitten, 

Bis endlich die Hand voll Lieb’ und Macht 
Sie beide, beide zur Ruh’ gebracht. 


ciebeswünſche. 
Mein Lieb, bin id) ein See fürwahr, 
Groß, tief und fturmgehügelt: 
Sei Du die Sonne, die fi) klar 
Auf ftiller Flut ihm spiegelt! 


Aleris Adolphi. 


ie Muſchel, die da ruht, 
erſchlamm trüb umfeuchtet: 
ver Perle reine Glut, 

n Herzen leuchtet! 


ie dunfle Wetternacht, 
fer Donner bröhnet: 
es Regenbogens Pracht, 
ich ſie verſöhnet! 


in Schifflein fern im Meer, 
im Nichts verſchwommen: 
als Sternbild licht und hehr 
en heim mich kommen! 


Herrmann Allmers. 


om Oeburt, Ablömmting einge alien Sieing’icen äugut 


UM. Behruar 1021 3u Rehtenficib bei Stemen, auf e 

welder ihen länger tm Bent 
— wurde, ls einiges Lenb feiner Eltern widme 
4 der Sandwirtfcoft und folgte er — 
vie ihm Die Bifenigchlige un, Finkleriäe Bildung ber 
ın jucen Dieb. Nütehr lieh fi Almers m 


‚dorf, auf feiner 3 ang nieder und ftand der 
als’ Zogt vor, feine Muße freigebig und treulich ber 4 
ıgen aller Art widmen. 

ügen” von Allmers ericienen 1859, ein Drama: „Ciettra“ 1 
senlichen, Schilderungen von Land und Leuten enthalt 
hu” (1861) und „Römiidje Scjiendertage” (1509). 


I. 


u noch nie recht bitterlich geweint, 
glüh'nde Thränen Dir hervorgebrungen, 
nie mit einem großen Schmerz gerungen, 
nie unfäglic elend Dich gemeint? 


johe Freude nie Dein Herz geſchwellt, 
jbrauften nie Did) ftolze Jubelflänge, 
Du faſt meintejt, Deine Bruft zerjpränge, 
daß Du fei’ft der Geligfte der Welt? 


ſolche Schauer nimmer Dich durchbebt, 
Du die Feuertaufe nicht belommen, 
Daſeins Strahlenhöhen nicht erllommen, 
ſage nicht, Du habeſt ſchon gelebt. 


Almers. 


Thal beginnt 

nd Wallen. 

ie Nebel der Nacht, 

8 Mad, 
Geiſterſchlacht; 

m und ballen! 


1 zudt es dort 
Strahfe; 

und Talt 
Lichtes Gewalt, 
ver bald 

Male. 


Majeftät 

Sonne, 

mmel fliegt 

Sie fiegt, fie fiegt! 
er Nacht erliegt, 

ıld vor Wonne. 


L 


allein am Stande 
Himmels Shut, 

je auf die Flut 

: gofdnem Rande. 


fer auf und nieder 
jem Flodenihaum, 
jend, Halb im Traum, 
Schlummerlieder. 


‚Herrmann Allmers. 


cheidend noch die jhöne Sonne 
racht halb aus der Flut Hervor, 
tern ſchauerte durch's Rohr, — 
ine ftilfe, große Wonne. 


:chdrang ein tiefes, heißes Sehnen, 
h zu Mute wurde mir, 

ee flog zu Dir, zu Dir, 

igen füllten ſich mit Tränen. 

ill den ſchönen Strand verlafien; 
ſolche Schönheit, ſolche Luft 

ge arme Menfchenbruft, 

Dir vereint könnt’ ich jie faſſen. 


IV. 
in an des Meeres Strand, 
awind heult und die See geht Hohl, 
ı mit Macht rollen zu Land — 
jo fühn und fo wonnig und wohl! 
we, fie ruft ihren Gruß 
agenden Wolfen herab; 
toge, fie leat meinen Fuß, 
veide, wie gern id) fie Hab’. 
der luſtig das Haar mir zauft, 
md die Wolfe, die droben zieht, 
das da vor mir brandet und brauft, 
Ue manch' Herrliches Lied. 


erbärmlicher Sorgendrang, 
irüid, wie vergeff' id) ihn, 
muſik und der Sturmgejang 
aufihauernde Herz mir ziehn! 


Theodor Apel. 


d hat fie mich geftochen, 

Dann blickt fie mid) fo freundlich, an, 
8 hätt’ fie mic nicht weh gethan; 
Und ſchaut' ich noch jo wilde — 

e duftet lieblich milde. 

Bulegt, was will ich machen? 

h muß von Herzen lachen 

Und bfeib’ ihr zugethan. 


Waiklänge, 

ätterfpigchen im dunfeln Hain 
sedjen der Knospe Gefängnis, 
Srühlingsfonne zitterndem Schein 
ihnen zu bang in der Engnis. 
ügenden Deden, fie fprengen fie 108, 
ben den zarten innerften Schoß 
Stimmen des Lenzes, der Liebe! 


walben fommen vom füdlichen Meer, 
frohen, willfommenen Gäfte, 

orch ftolgiert auf den Dächern einher 
ſucht fi ein Plätzchen zum Nefte, 
ilen Ioden und ſchlagen vor Luft, 

[te zeripringen die ſchmetternde Bruft 
den Stimmen des Lenzes, der Liebe! 


ben drängt ſich hervor und quillt 
aujendfarbigen Blüten — 

illſt Du die Sehnfucht, die nimmer fich ftillt, 
Buſen verfchlofjen noch hüten? 

was im Herzen Div ſchlummert jo bang, 
vird auch die Klage zum Yubelgefang 

en Stimmen des Lenzes, der Liebe! 





klänge. 


ı der Libelle, 

' reich an Schnelle, 
Leben kaum erwacht? 
? Gfut der Nacht 

du erfchlofien, 

1er Zauberpracht, 

be Did) genofien! 


ie Blüte, 

Reiz verglühte, 
Pracht geſchmückt! 
Sturm erdrüdt — 
Schoß erſchloſſen, 
en Tau entzückt: 
habe Dich genofien! 


doch begonnen? 
a ſchon verronnen, 
ic) den Verluſt! 
r unbewußt, 

: erfchlofien, 
vzbewegier Bruft: 
be Dich genofjen! 


Ferdinand Auenatins. 


Geboren am 20. Dejember 1800. _Ospemärtig Let Ysenariu, be 
feimatties Zenit, (en Iooie US Detannt, Dreäben if, auf Stubieneien, in 
a ae — ——— 
exigien 1881. 


Welhende Blätter. 


eltende Blätter, im Herbfteswinde 
[: Raufcht über mir; 
AFAm fteinernen Tiſche unter der Linde 
Träum’ ich von ihr! 


Dft hab’, wenn fie am Waldesjaume 
Sich hier verftedt, 

Ich ihr Goldhaar Hinter dem Baume 
Leuchtend entdedi; 


Oft aud), ärgerlich, zum Erkennen 
Pfiff ich ein Lied, 

Big meined Namens kicherndes Nennen 
Sie mir verriet. 


Nie vergeß' ich ihr Kinderlachen, 
Entdedte fie ſich, 

Bi plöglic, ernſt die Lippen ſprachen: 
„Gott grüße Dich!“ 


droben, 


iß · 


mmer, 


n 
m Himmel 


ringen, 


derdinand Apenarius. 


mächtigem Sklavengrimm 
n Kerker wühlft! 

jend, fragenfindend, 

in heißer, haltloſer Blick 
ſtre 

Bee. 

Leben, iſt's nur eine Flut 
geweckter, 

llagender, 

iend zur Sonne braujender, 
ellender Wogen? 

ie Wolten, 

en Haren Himmel verbunfeln, 
enen Tiefe entitiegen, 

des Meer? ... 


An meiner Brufl. 


er Bruſt Dein Köpfchen, 
Händchen in meiner Hand, 
n wir beifammen 
üfternden Meeresſtrand. 


tzt in feliges Schtoeigen 
tebend Freud’ und Weh', 
? Träume entfteigen 

illen ſchlummernden Gee. 


n in tiefem Vergeſſen 
Menfchenleben zerfältt, 
aus Deinen Augen 
me Göttermelt. 


erdinand Avenarius. 


An ein Kind. 


ider⸗, wunderglücklich auf, 
Seligen der Fromme, 

wie Maienſonnenſchein, 

5 früßfingshold mein Herz. 

3 ich, was mir heut’ geträumt: 
ein weiches, liebes Wort 
Engels Scheidegruß 

venb über meine Seele — 

ich lonnt' es nicht mehr bannen! 
[t auf meinem Zimmer heut’ 

r Sonnenduft des Traums — 
ſo lindheitsfriſch, ſo jung — 
Tapete ſchlingen 

drolligen Geſtalten 
üchegravitätiich drein, 

wenn ſie würd'ge Alte 

ı Hör, im Kamin 

ewict'ge Märden aus: 
nſchirm die Schäferin, 

chtend blidt fie in den Himmel — 
‚ werm die Heine Herrin 

olz zum Beften giebt; 

:gräfer, durch die Fame 

im Wafferkruge huſchts 

ıd die Blumen gar 

laren, blauen Augen 

jaft, jo lindertief 

Und ſehn fie lang’ mid) an, 
1er, füße, Heine Tote, 

3 Heute Nacht Dein Geift 
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Ferdinand Avenarius. 


Lied. 


Eilet, ſchwellende Wolten dahin 

Über blühende Lande; 

Wieder feffelt wie einft den Sinn 

Ihr mit magifhem Bande; 

Wie ihr im Wandel des Windes entjlieht, 
Schnell, wie geworden, zerflofien, 

Gleicht ihr dem Garıge, gleicht ihr dem Lied, 
Traute Wandergenofien! 


Sagt, ob jhlummernd als Tropfen Tau, 
Stil im Veilchen ihr träumtet, 

Ob aus braufender Wogen Blau 

Kühn zum Himmel ihr ſchäumtet, 

Sagt, ob leuchtend in Blihen 

Bald hernieder ihr mittert; 

Ob als freundlicher Regen 

KÜHL zur Exde ihr zittert — — — 


Wie in Dunkel ihr trüb euch webt, 

Wenn die Strahlen erjtarben, 

Wenn euch leuchtende Sonne belebt, 

Glüht im feligen Farben, — 

Wie ihr im Wandel des Windes entflicht, 
Schnell, wie geworden, zerflofien, 

Gleicht ihr dem Sange, gleicht ihr dem Lied, 
Traute Wandergenofjen! 


A. 


ine Tochter de 
er Ehe mit M 
x Ofeim äft | 
‚faomiowig ( 
ton). Rerfol 
en und Befteel 
Tod ihr enn 


wit Sopellen 
jammelte No: 
Ein Sangav 
, Mlbumd m 
Biweden u. d 
deranftaltetn 


Otto Band, 


ift fi Dein Sinn; — 
hzenden Stunden 
n Lachens hin 


Rund zum Plaudern, 
und geneigt! 
ur mit Zaudern 


voll Seligkeit, 

u nie, 

yerzens ſüßes Leid 
Di, Marie. 


im Sturm. 


ie Maften krachen, 

eckverſteinert ftehft: 

m dienftbar machen, 
a8 Steuer drehjt. 


‚den Gebdanten, 

npaß nicht verwirrt, 

ff aus ſichern Schranfen 
ir Brandung irrt. 


iglück Deine Schwächen — 
ı nicht exfiegft, 

ch den Sturm nicht brechen, 
: nicht und Dur fiegft! 
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ge Herz 


ne! 


2* 


veftern Chor! 


lle 


tto Band. 


ntergang 
if! 


arftem 
jeit, 
ang, 
ene, 


A 
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Enel Bak. 


Geboren 1885 in Leipzig, wurde Carl Wilhelm Bab Teilhaber der kaufmän⸗ 
niſchen Firma feines Vaters, fiedelte fpäter jedoch nach Wiesbaden Über, wo er 
als Agent von Bühnenautoren und Komponiften (3. B. als Vertreter der 
Lortzingſchen Erben) eine viel von fich reden machende und verſchieden beurteilte 
Thätigleit entiwidelt bat. 

Seine „Gedichte“ erichienen 1866; außerdem die Dramen: „Occhino“, 
„Morig von Dranien‘, „Katharina die Große, das Schaufpiel: „Die Briefe‘ 
u. ſ. w., (legtere nur als Manuſkript gedrudt). 





Muͤdchenlieder. 


J. 


ch, all mein Sehnen, mein Verlangen, 

O mein Geliebter, biſt nur Du, 

Um Dich die Luſt — um Dich dies Bangen, 
Um Dich dies Treiben ohne Ruh'. 


Ich hab' gezweifelt und gelitten, 
Da kameſt Du und alles ſchwand, 
Kein Streiten war's, es war kein Bitten, 
Nur Seele ſich zu Seele fand. 


Nun wogt mein Buſen Dir entgegen 
Und all mein Sinnen geht nach Dir, 
Ach, Deiner Liebe Zauberſegen 
Schwellt wunderbar das Herze mir. 


Mit Worten kann ich Dir nicht ſagen, 
Wie voll mein Herz der Liebe iſt, 
Gieb Deine Hand und fühl' ſein Schlagen, 
Ahnſt Du dann wohl, was Du mir biſt? 





| 
| 
| 
\ 


larl Ba. 


Sehnen, mein Verlangen, 
bift nur Du. 

— um Did) dies Bangen, 
äben ohne Ruh. 





DO. 
wird Abend fein, 
nein Kämmerlein; 
jar traut einen Platz, 
id} von meinem Schaf. 


Scherben noch da 

md fie ſah; 

fgeblüßt, 

leuchtend erglüht. 
herunterſehn, 

er wohl heute gehn? 

3 und regnet es draus, 
v ein gaftliches Haus. 


aus dem Schrein und e8 Hopft 


uf Thräne tropft — 
:— ad, mand) trauliches Wort, 
er fei gar nicht fort! — 


Droſt. 

ch jo rein, fo tief, 
Träne mit unterlief — 
£, fo bang fein Weh, 
Hoffnung d’rüber geh’! 





Cart vab. 


Vändelei. 


jaft mit Deiner heißen Hand 
Lippen mir geſchloffen 
meiner loſen Worte Tand 
jungfräufich verdroſſen; 


als mir's drauf ins Auge ſchoß, 
vuchs Dein ſchamrot Grollen, 
Purpur, der Dich überfloß, 

Du verbergen wollen! 


Haft Dich über mich gebeugt, 
drückend beide Hände; 

der Gedanke, Iufterzeugt, 
Mundes Thor nicht fände! . . . 


Rofenfingern dämmt man nicht, 

ı Kind, der Liebe Wogen, 

eß Aug’ und Mund, das Herze pri 
fort wirſt Du gezogen! 





ıon Bauernfeld. 


in Wien, Bat Eduard Bauernfeld Hirzlich) unter 
und gern fein adhtzigfte® Jahr vollendet. 
gen Werhältniffen auf, fodaß er fic) dur) Ex- 
Unterhalt jelbft fhaffen mußte. Doch ges 
nergie, in Wien die Medte zu ftubieren und 
der nieberöfterreihiichen Negierung zu_er- 
umt unter bem Wiener Xald, 1830bei der. Hof» 
todireftion beamtet, fpäter au) Direktor bes 
tademie dev Miffenichaften. Nach 1848, in 
Sen feinem Sreund A. Grün) von fid, reden 
it Benfion, weldje Teptere der Raifer an feinen: 
ößte. Auch empfing er nachmals nad) durch 
perföntichen Adel, forvie den Eprenbilegerbrief 


Yihneniverte, dor allem bie als geiftvolle Dague- 
1 und in ihrer Yrt aL9 deutfige Mufier Cafe 
ammrepertoiz unfeer Theater Wohl nod) Lange 
totofl“, „Das Tagebuch”, „Die Betenntniffe", 
»atr »robllheig, Der Integoiige Im 

„Bu Saufe*, „Die Birtuofen", „Die Bugs“ 
Einen zweiten Plat nehmen die Echaufpiele 
im auch Sanernfelde (1862 sucft gefammelten) 
ügnflen, er Öftreihiiäen Shit einen eben“ 
den Heinen Jamilienizenen und Bildern nad) 
ulicje Stimmung, bie den bejtenund angenehm 
x tragen weniger ein [hwärmerifeies, als ein 
18 „poetifcge Tagebuch“ befteft aus ieen Heinen 
m ic) faft durcigängig eine glänzende Saune 





ıffehen madjende „Republik der Tiere“, 
Nindßeit ae, abEr heute och geistig uud 
tegtes Stüd nicht 





jlafende Kind. 


t den Knaben 
dern ein; 
and'res Haben, 
Bettchen fein. 


sand. 


jeftellt.: 


12 
meinen Hals! 


Eduard von Bauernfeld. 


Die Lektüre darf nicht ruh'n, 
Und der Menjchen buntes Leben 
Steigt in Haren, friſchen Bildern 
Bor der freien Seele auf — 
Und das freie Herz erſtarkt, 
Harrt in Ruhe feiner nächiten, 
Seiner ſüßen Sklaverei! 


Belhränkung. 


Kannſt Du das Schöne nicht erringen, 
So mag das Gute Dir gelingen. 

Iſt nicht der große Garten Dein, 

Wird dod) für Dich ein Blümchen fein. 
Nach) Großem dränget Deine Seele? 
Daß fie im Kleinen nur nicht fehle! 
Thu' heute echt — das ziemte Dir; 
Der Tag kommt, der Dich lohnt dafür. 
So geht es Tag für Tag, doch eben 
Aus Tagen, Freund, befteht das Leben. 
Gar Viele find, die das vergefien: 
Man muß nur nicht nad) Jahren mefjen! 


Aus dem poetiſchen Tagebuch. 


Als ich jung war, da war ich arm, 
Hatte gar oft nicht zu effen warn, 
Den Stiefefn fehlten die Sohlen — 
Es war zum Teufelgofen! 


am Bauernfeld. 29° 


ſtand hoch — 
ch nimmer, 

ihend liebt' ich doch, 
ingeheizten Zimmer. 


t und ſie den Willen, 
Ruttillen. 


ie Gebildeten 
‚bildeten! 


: werden Zeigen, 
wird zur Traube; 
as ihm zu eigen — 
Hiefiter Glaube. 


it, iſt wirllich“, 

n jetzt und künftig; 
war wirklich 
mvernünftig. 


ben als Opfer bringen, 
ch noch zwingen; 

: bereit, 

te Gewohnheit. 


Eduard von Bauernfeld. 


ſchenherz, die Erde ſchwanlt, 
die Geſellſchaft krankt — 


ſteht feft in Sturm und Graus: 


ie, das Haus. 


Du gelernt in dieſen Jahren? 
Mäßige nie gewinnt, 
ie Menſchen immer waren, 


16 find. 
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PER: 


Rudolf Baumbach. 


Diefer Dichter wurde am 28. September 1842 zu Aranichfeld in Thi 
geßocen, eiet Jeine Schutbilbung im Deiningen und Gefuhte als Gtub 
Raturwifieniaften bieUniverfitäten Leipzig, Würzburg, Heidelberg und sr 

Ma Retina Srantıeiß, Öfterreich, Ztalien und die Levante war Ba: 


— Gr eht in rief. Aber größeren reifgrepigen Diötungen 
torog", „Sorand und Hülber, „rau Halbe‘) gab er Deranß: Liebe 
fahcenden Öefellen‘‘ (1878) und „Reue Lieder eines fafrenden Gefetlen“ (1 
teigenb maioe, füelmifhtofe öber auch) wehmitig onfüingende, immt 

im Seiten Güime boltätieberastig pehltene, Heine Dichtungen, mit den 
bis dahin — oet ſich fofort, einen Plag neben unferen beruf 
dopulärften Gäng, rien, Wandersund Schelmenliedes, des Siehe 
ati in car Bee *8 dergefien, errungen Hat. Beiden Sam 
find n en. Onziar. Ein Onudeamus für Bergfteiger 
—— —— 

|. w., wennfhon nicht fämtlih von Baumbad, enthaltend. YUb 

Baumbai heifteuerte, Bde Vie Paubtfaci; Gnatan, bie Blume ber Mike 
Btüßt wirklich in diefem ausgegel_imeten Buche, unb der Geift, den Da 
nd feine Mitarbeiter aus diefem nd der Berge befltiert Haben, it Rart 
exquidend und erheiternd. Das Iepte der ‚bier mitgeteilten Gedichte ent 
wir dem in Rebe ftehenden „„Baudeamus‘. 


der And. 


uten Abend, du Rundgeficht, 
‚Hüter der weidenden Sterne, 
Nachtlicher Langfinger Arbeitzlicht, 
Heimlicher Liebe Laterne. 


Haft mir jo oft zum Stelldichein 
Still und verſchwiegen geleuchtet, 
Saheſt mit himmliſcher Milde drein, 
Wenn ic) Dir reuig gebeichtet. 


Habe an Dir in Gram und Leid 
Stet3 einen Tröfter gefunden, 
Dft auch biſt Du zur rechten Zeit 
Hinter den Wolfen verſchwunden. 







Rudolf Baumbad). 


Rudoif Vaumbach. 


vas bei dem, der thront 
ollenden Welten, 

dir gern, Du treuer Mond, 
Dienfte vergelten. 


tond ein Lädeln ging, 
ir's gelungen: 

nie danken, o Dichterling, 
inbeſungen. 


ie Springwurz. 

seht iſt ein Kräutermann, 
Zauberkraut im Tann, 
oxgnen ſprieſet. 

er Wurzel Wacht, 

ſſer ſpringen macht 


erſchleßen 


r Specht, heran geſchwind, 
Wurz zum Angebind; 
cht mißbrauchen. 

inen Heller nicht 
Nloſierkeller nicht 

nd tauchen 


eine feine Magd, 

am Himmel ſei's geffagt — 
eſt derſchloſſen. 

vohnet Einer drin, 

nicht, ob ich es bin; 

oft verdroſſen. 
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nbadh. 


ringwurz nah'n 
: aufgethan, 
em, 

ündel ſchnell 
Geſell, 

ndern. 


uchtan. 


Tochterlein 
% 
nterdrein 


m Bad, 
v und ſprach: 


dies Kraut ſich 
ınden, 

ichtan — 
anden? 

em Ton, 

ig davon. 


den Büſchen la 
öpfchen. 

es brennen ma 
Köpfchen. 

ıwte bang, 
tgegenfprang. 


Rudolf Baumbach. 


Der file Vrinker. 


mften bie Kannen 

en bie Mädchen, 

md Annen, 

und Käthchen. 

er ſaß in der Ede allein 
jeim Wein, 

te wohl ohne Lieben fein. 


jter riefen 

en Zwei; 

er ſchliefen 

' und Heu. 

Trinker allein nicht jchlief. 

if und Tief — 

- weiß ich's? — Stille Wafjer find tief. 


Die Blaue Blume. 


flogen einft drei Knaben 
Ruh im Waldesraum. 
Wipfel rauſchten droben, 
bat fie ſacht umwoben 
Schlaf mit einem Traum. 


Traume fahn fie blühen 
Blume Himmelblau, 
der die alten Geſchichten 
under viel berichten; 
glängte im Morgentau. 
3* 


Rudolf Baumbach. 37 


Spaccato (bei Drieſt) und die Oreaden. 


vor dem Chriftfeft ift es nirgends recht geheuer, 

if dem Moorgrund tanzt das blaue Irrlichtfeuer, 

den Wäldern rafcheln durch die dünnen Blätter, 

Feljenfpalten fteigen auf die Heidengötter. 

Rüfte war e8, wo ich jüngft beim Mondenſcheine 

dem verlornen, fpähend irrte durch die Steine. 

abnem Zelsblod, fah id) ſihen einen Alten, 

wie ein Steinbild, ımd das Haupt war ihm 
geipalten. 

$ ein Kreis von Nymphen; fchienen zu beraten, 

irs der Berggeift nebft den Jungfern Oreaden. 

berzefte ftiegen, ich begann zu ſchwihen, 

ter“ tief id, doch die Geifter blieben figen. 

r graue Alte (feine Stimme war beflommen): 

hr lieben Kinder, daß Ihr alle feid gefommen. 

Euch zu finden, darum öffnet Eure Ohren; 

Seeftadt Haben fünfzig Männer ſich verſchworen, 

ar geleiftet — ach! ich darf's Euch nicht verſchweigen, 

erfehrt der Sommer, ſammt und ſonders zu be— 
fteigen. 

neegefrönte, follft als erjte jein erflommen, 

ganz beſonders hat dich auf das Korn genommen. 

Dreade, wenn des Reden Namen nenn’ id“... 

rief de3 Nanos Bergesnymphe: „Ach, den kenn' ich, 

den Schlimmen, auch nad} mir trug er Verlangen, 

orb am Arme ift der Freiherr heimgegangen. 

ıt er fpäter meine Baſe von dem Kerne 

böfe Zungen jagen aus, fie hab’ ihn gerne“. 

ſprach zur Denunzierten ftreng des Berges Geift, 
der Alte, 

Oreade lachte, daß es widerhallte: 


Rudolf Baumbad). 


ich bin die Einz'ge, die der Freiherr hat erſt 
rende, Ieugnet fie’8, fie würde lügen. 
rönter Liebling, den er fid) Hat auserleſe 
’a der Freiherr ſchon einmal bei ihr gewe 
ingfer Ranos ·lonnt ihn deshalb nicht ger 
re alte Tante, ihm die Thür gewieſen; 
dern Reden, der ein Fremdling in dem Lo 
3 GSträuben fi} erfteigen, wie befannt ift. 
Schickſalsſchluſſe muß ſich eine jede fügen 
feine Oreade unerftiegen“. 

ıd’re Nymphe und des Berges Geiſt, der 
olcher Rede, grollend in die Zeljenfpalte. 
ach entfernen, um den Freunden zu verfü 
5 des Berges Nymphen in ihr Schidfal f 
rende winkte mir herbeizufommen. 

18 ichs wagte, freundlich bei der Hand genoı 
} fie zu den Andern, e8 gewährt mir ein Vergı 
vorzuftellen, denn er wars, der mich erfti 
thäten lachend, kichernd ſich vor mir ver 
uf den Knieen mich die holden Oreaden: 
ner ja recht fleißig, Du und Deine Kamerc 
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Karl Bed. 


Da rief id mir zu mit quellenden 
Ergib Dich, ergib Die, 

Dur trußiges, tapferes Herz Du! 
Schön ftehn Dir die Wunden, 
Geſchlagen vom Schickſal 

Mit mähender Schneide 

Im alemloſen, im täglichen Kampf 
Nun aber ergib Dich mit inniger 9 
Dein Rüſten und Brüften 

Kann Dir nicht frommen, 

Ein Wunder ift über Did) gefomm 
O jente nur alle, die ftolzen Fahne 
Weit öffne Dich, weiter, bezwungen 
Einzieht nun die Liebe, mit Rofen 
Bon Palmen umfächelt, von Palm 
Erlennſt Du nicht in ihrem Geleit 
Die Jugend mit der Unfterblichleiti 
Gejunde 

In diefer von Göttern gefegneten € 
Der Mann dem Kinde frohnbar? 
Dies. aller Feſſeln fpottende Herz, 
Es täufchte fih, wehrte ſich, wollte 
Doch, Hab’ ich nicht in verſchwiegen 
Für Dich gebelet mit wachſender J 
Doc), ging mir nicht in meine Tra 
Dein blühendes Auge nad? 

Doch, ſchmiegte ſich nicht an meine 
Die Iangentbehrte, plögliche Thräne 
Am Krantenbette des Freundes jah 
IH fah ihm leiden, 

Ich jah ihn dulden, 


Und tonnte dennoch Dein gedenten? 
Da gab ic) fie völlig Hin, 


Karl Bet, 


Männerjeele, 

» holde Geheimnis: 

vaftig zu, 

neines Weſens; 

ımer bezwingen, 

ich's gotttrumfene Schauer, 
3 Dir 

alfen, 

terteft leiſe: 


zur Maienzeit 
» am Traualtare; 
te die Fackel an, 
ſeres Auges Unſchuld; 
em Preiſe nicht 
e liederkundige; 
en, 
nengeziweig, 
ht, mit farbigen Lichtlein, 
eſttiſch — 
acht ward 
tebend Heiland! 


Du aber — 


Bett der Erde war 
Renz geichieben, 

ein ganzes Jahr, 
wieder am Traualtar, 
die Hände dar 

um "Frieden! 
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Karl Bet. 43 


Er warfef feine Blume. 


ht den Blumenftod mit fühlem Tranle, 
ennt vom friſchen Blatt beforgt das kranke; 
varte dich, o Blume, ruft er aus, 

läßt, du ftreuft Gewürze mir zum Dante; 
Bild beffeidet feftlich mein Gemach, 

ldet fteht fein Buch in meinem Schrante, 
Vorhang wallt geheimnisvoll herab, 

Teppid) fehlt, der Spiegel fehlt, der blanle; 
erſt allein mein dürftig Kämmerlein, 

üne fort, du fiebliche, du ſchlanke! 

Dede Himmt des Nachts dein Schatten auf. 
Aſte ſtark und ftolz wird jede Ranke: 

kumt fi gern, in deine Pracht verjentt, 
fig Dad) von Blättern mein Gedanke; 
hit dir nichts zur Holden Wirklichkeit, 

ah ein Weit liebtoſend did) umſchwanke, 
‚af verftect in deinem Laubgezeft 

inges Vogelpaar melodiſch zante, 


Früh Morgens. 


der Schwalbe ſchießt das junge Licht, 
t aus, fie jauchzt aus heller Kehle, 
ht fie ſchweigend ſich der Mutterpflicht, 
en Herde die beforgte Seele. 

vord ne Häuglicteit gefettet, 

ie die zarte Schtweiter nie, 

itagskind mit friiher Fantaſie, 

„ jo in goldner Gaat fich bettet, 


Karl Bed. 


o aus des Lebens quälerijhem Drang 

ich Teichtgefinnt in ihre Himmel vettet, 

ie Zeit verträumt mit eitel Sing und Gang, 
in Kind verbleibt in Luft und uͤberſchwang. 
um regt fi) das Gewürm, der Käfer ſchwirrt, 
er Falter tummelt fich, die Taube girrt, 

ie Roſe badet ſchon und ſäuget traut 

hr jüngft gebor'nes Paar an fühen Brüften, 
as Bienchen hat ſich in den Reiz verſchaut 
nd fällt fie an mit ungezähmten Lüften. 

och Hat die Unſchuld nicht der Tag verloren, 
ein Eden nicht derſcherzt, Gewalt und Groll 
ind heute noch auf Erden nicht geboren; 

och flucht den Sternen nicht, was dienen foll; 
och jagt der Köter nicht umher und beilt, 

x Hept den Sperling nicht, die Turteltauben, 
io am verftreuten Korn gelafjen Hauben; 

och fieht den Todesengel nicht die Welt, 

och pflüct der Gärtner nicht die Frucht vom B 
'och pirfht der Jäger nicht am Waldesſaume. 


Dom Herzen zum Herzen. 
Nun bin ich in die Fremde gegangen, 
Nun Hab’ id) die Hochalp', Hab’ den See! 
Geftilltes Verlangen 
Wird mir zum Weh, 
Nun erft beginnt da8 Hangen und Bangen. 
Ad, Frieden fuchend, geriet ih in Fehden; 
‚Herr, betete Adam, gedente mein! 
Was foll mir das Eden? 
Ic bin allein! 
Wem kann id) vom Herzen zum Herzen rede 





r 


Thäler ziehen? 
eimat fliehen? 
: falfehen Sce? 
oſte Weh! 
teiterwagen, 
or dem Haus, 
‚eiter tragen? 
Dir Heraus? 
um 

aerfaden, 

ebften Baum, 
graben. 

Auge ſchaut 
perſtorch gebaut, 
ſcheiden, 
elſchlag 

Tag, 

jolde Leiden: 
Orgelton 
lbſterbarmen, 
en Sohn 

en Armen. 
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kriedrich Berk. 


ti 1806_ zu. Eberst berbayern, ery 
Biete Chlan (ta er 
'uf Stolberg aljo benannt) in Minden ® 
der dortigen. Sariilgen Säule, fowie 1 
Fu ern, Bugfei üßete er le Sei 
Iiet. Ba’ Die baeride ga 
ioniert, Bat er die baberifche Haupt 
Witt Bone weler als Koch, ie Als Phi 


prüfe Gedichte in neuer Auswahl (1861), i 


uerit erihienenen „Seittlänge” tuleber, aufge 
" Resegenign), „Lothar und Mailer" (li 
* 


Seeroſe. 


Hohe 

uten Du eniquillit, 

ſoll id} Dich vergleichen? 
me Deine Zeichen, 

Du mir fagen willſt: 


büftern 


em 
Bufch den Gruß der Nacht, 
die Geifterpforte, 

t, als Hört‘ ich Worte 

(ch entfteigen ſacht. 


Zriedrich Ber. 


te 

te, 

jimmel fi) erjchloß, 

um fo fehnell zu Teuchten, 
unklem, thränenfeuchten 
fer Schmerzen los. 


Sprüdie. 
der Strom im Bergesquell, 
Hlägt empor der Funke jchnell, 
de Kraft, fie treibt nnd fprießt, 
außen fi ihr Leben gießt; 
m vedjt ber Dinge Grumd verfteh'n, 
Exften ſchon das Letzte jeh'n, 
Yünft’ges Deines Forſchens Sinn, 
geihah im Anbeginn. 


Haus 

aus, 

Uendet, ſoll's die Welt erfahren! 
uf Stein 

in, 

em Freund ſich offenbaren. 
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Berker. 


ıfter, einem Martifiedten in de: 
fer Scjulfefrer, wie fein Bater, 
‚ dab er in Sünden Ko 





läufer von —* Bol, %. $ 


ſchied. 


ts ſo gut, 
ensmut 

weiß 

eleis, 

hten Biel, 
viel. 

nichts fo ſehr, 
Begehr, 

Kraft 

1 jchaft. 


Auguft Beder. 


3 Herz ift wohlbeſtellt! 
mit, fo ift die Welt, 
icht, was das Sprichwort fagt, 
ıme Zeiten Hagt, 
Hlecht, was gut und recht, 
echt, was 688 und jchlecht. 
immer, finftrer Wahn, — 
wenig Lichtlein an: 

des Lichtleind Macht, 

büftrer Nacht. 


3 vechte Haus die Kunft, 
mand jeine Gunft. 

euden lebt und ſchwebt, 

3 Dein Lied beftrebt, 

ner eignen Bruft 

er fremden Luft. 

ht, was glänzt und gleißt, 
» man das Leben preift, 

t des Herren Gut, 
enſchen ſchenken thut. 


rechte Art nur an, 
jerne aufgethan, 

rze traurig iſt, 

hten Troſt vermißt, 

in frohem Ton: 

wie Spott und Hohn. 
voller Traurigleit, 

ver fühl’ft fein Leid! 

en Schmerz ihm nimmt, 
ine Klagen ſtimmſt. 


ſelber Schmerz, fo denf’: 
göttliches Geſchenk. 
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Auguft Becker. 


Wem Gott fein Leiden nicht bejchert, 
Den hält er feines Gfüds nicht wert. 
Wie ſäheſt Du die Freuden an, 

Wenn nie Dir etivas weh gethan? 

Und wenn Dein Herz ein Herze liebt, 
So denl', daß e3 der Herr Dir giebt; 
& wird Dir Schmerz und Wonne fein, 
AS wie dem Baum der Sonne Schein! 


Liebesklage. 


Wenn ich Dich ferne ſeh', 
Iſt mir's hier innen, 

Wie ein unendlich Web), 
Und meine Thränen rinnen. 





Und ic) fehne Dir nad, 

Wie die Welle der Welle, 

Und wie zum raufchenden Bad 
Sie) fehnet die Quelle. 


Und tie weh’ mir ift, 

Möcht' ich gerne Dir Hagen — 
Doc wenn Du bei mir bift, 
Kann ich's nicht jagen! 






Hinler dem Dorfe beim Weidengebüf 


Hinter dem Dorfe beim Weidengebüſch 
Saf eine Junge und Alte, 

Als ich Heut’ Morgen jo frei umd friſch 
Dorten vorüber wallte. 


Auguſt Beer. 51 


ein, das eine war bleich, 
md Iofe, 

war büftereich, 

ge Roſe. 


die Rofen hin 
den Frauen; 
eblieben bin, 
mdert ſchauen, 


de Röſelein 
m Schoße, 
n fiel herein 
Roſe. 


urig gemacht, 


wallte. 


mge der Zukunft gedacht 
die Alte? 


4* 


ulius Beder. 


In die Zweige, 
flüftert der Baum, 
t die Gedanten 
eligen Traum, 
meln die Quellen, 
rauſchet der Bach, 
tim Herzen 

Echo mir wach, 
‚jet Die Orgel 
frommen Gejang, 
m bie Gloden 
friedfichen Klang: 
von der Liebften 
nimmer verhallt, 
durch die Adern 
Reben noch wallt! 


Liebesbrief. 

m Liebchen ſchreiben, 
ein Briefpapier. 

— da läßt du's bleiben — 
ieber ſelbſt zu ihr! 

: meine Eile, 

als Liebesbrief 

ge Meile 

nen Liebchen lief. 
Brief geſchwinde, 

rzt ihn tauſendmal! 
a holden Kinde 

ohne Zahl. 


Adolf Bekk. 


Seberen 1890 in Babe, bi Ellen, Tubirte step, groma 
Zeipsig, und Iebt in ber Öfterreicifchert Sauntadt al, 

Seine Gedichte: „Ranfen” erihienen 1867; aud) ift eine fan 
— und Komer’ le aparie Che geömiet efhlenen. 


In der Firemde. 


ab in ber Stube fo fremb und kalt, 
Fühlte mic, adj, jo müd' und alt; 
Draußen heulte Novemberfturm, 
Zwölfe ſchlug e8 vom nahen Thurm, 
Dachte der Tage, die nicht mehr find, 
Hätte gemweinet bald wie ein Kind. 
Goß in die Schale den feurigen Saft, 
Meinte zu fingen ein Lied der Kraft, 
Meinte zu fingen ein Lied der Freude, 
Wollte mir nicht gelingen heute. 

Bar fo allein — ohn’ Unterlaß 
Klang mir im Or die trübfte der Weiſen: 
Einjames Lieben, einfames Reifen, 
Einfames Zehen, wie traurig ift das! 
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Glück. 


h im Feld und Ähren ließ ich 
nd gleiten durch die Hand, 
blaue, liebe blaue 

© da mein eigen fand. 


am Weg, ein Falter hob fi 
3 prunfend von dem Sand, 
antte, ſchwebte, ſah und bebte, 
in Wunderlleeblatt ſtand. 


n zu Berge, bliden wollt id) 
ver Adler über's Land. 
Quelle rief jo helle, 

ng zu Thal ihr Silberband. 


t im Wald, zu leſen dacht’ ich 
‚em Buche vol Verftand 

in Meines, ſüßes Heines 

en ſchrieb ih an den Rand. 


18 Bercht. 57 


ı Rojenfinger 
am Himmelszelt, 
Bezwinger, 
thräne fällt; 

r Wiederbringer 
Tütenwelt. 


ihren Zügel — 
eer und Land 

nit feibnem Flügel 
fernften Strand, 
De Hügel 

nd Blumenrand. 


den innig 

ihrer Bruft, 
werden finnig, 
unbewußt, 

gend minnig, 

voll Glück und Luft! 


lerwellskerl. 


hgebornen Junker, 
ı Senfter ſchielt? 
mn Zlinfeflunter, 

ı Küfje ftiehlt? 


n den Betten 
torgenftund”, 
he Lagerftätten 
‚en Rofenmund. 


Yulius Bercht. 


Er läßt ſich faft wie häuslich nieder 
An ihrem blütenweißen Bett, 

Begudt die abgelöften Mieder 

Und legt fi quer auf's Blumenbrett. 


Sie fühlen’3 fonder Harm und Kummer, 
Wenn fie der Flattergeiſt umftridt: 
Selbft wenn er fie im Morgenſchlummer 
Ein wenig in die Augen zwidt. 


Erwachend ſchaun fie ohne Beben 
Auf diefen feinen blanfen Mann 
Und leiden’ ohne Widerjtreben 
In feiner Gegenwart ſich an. 


Oft ſchließen lieblich weihe Hände 
Sogar das dımfele Rouleau 

Und ſchlüpfen wonniglich behende 
Ins warme Bettchen wieder froh. 


Er aber legt ſich breit in's Fenſter, 
Als wären alle Mädchen fein!.... 
Doc) glaubt nur ja nicht an Gejpenfter: 
Es ift der Jumter Sonnenſchein. 


Nachtſtüci. 


Das war denn in dem Birnenbaum 
Ein näctfich Mufizieren. 

Ein Scnäbeln durd) den Gartenraum 
Und ſchluchzendes Scharmieren! 


Julius Berht, 


ı blütenüberdedt, 
ſchaum erglängt er; 
aub lag id) verftedt 
nacht im Fenfter. 


ſchwamm in dem falten Duft, 
alle Sterne 
t Sehnuppen durch bie Luft 
Flammenterne. 


riſch waren ausgeftreut 
euchte Perlen, 

funfelnd weit und breit 
jezwweig und Erlen. 


mb nahe zog herauf 
leuchtend Flammen, 

"und Blätter vaufchten auf 
rien zufammen. 


a wildes Feuerjpiel, 

voll umd düſter, 

nen ohne Maß und Ziel 
iges Geflüfter. 


vind macht’ ein Geiſterchor 
ih auf die Reife 

elte von Ohr zu Ohr 
ahnungsleiſe: 


ft Du ohne Raſt und Ruh 
Feuergluten? 

vinlt und nickt Dir zu 

ft in kalte Fluten. 


Michel Berend. 


einren, nette SRidet Bere fie Jeine 
— Tebte Dakn In Bari und Tieh 1 Ir 
& hätig war und am 5. September 1866 fie 





Dir Golt ein Lieb gefhenkt. 


ie Gott ein Lieb gejchentt, 

treu im Herzen 
Dich drüct und was Dich kränkt, 
!annjt Du's verſchmerzen; 
vet jedes Leid der Welt, 
ichens Thräne darauf fällt — 
mm Div Gott ein Lieb geſchenlt, 
treu im Herzen! 


nm auf Dich ihr Auge ſchaut, 
rm wird dad Süß’fte, 

ı der Himmel tröftend blaut, 
dies die Wüſte. 

: md der Wahn jchläft ein, 
‚Herz wird gut und rein — 
nm auf Dich) ihr Auge ſchaut, 

r'm wird das Süß'ſte. 


Dir, wenn Du zu ihr trittſt, 
zen Erdenſchuhe, 

Du duldeteſt und littſt, 

ihr Wort zur Ruhe; 


Michel Berend. 


Here beſchritt den Grund, 

ıd Blumen auf zur Stund' 
c, wenn Du zu ihr trittſt, 

Erdenſchuhe! 


du ſie verloren haſt 
3 unermeſſen, 

einer Schmerzen Laſt, 
u fie beſeſſen! 

Herz Dir brechen ſchier, 
‚er Welt, noch ihr und Dir 
Ju fie verloren Haft, 
nu fie befefien! 


n meine Auller. 


Herr, daß ich Deine Hand 
änen darf näſſen — 
wieder, o Mutterherz 
Alles vergefien. 


'g hin und die Freundſchaft 
15 das Lieben — 

allem, was ich bejaß, 

du mir geblieben. 


Wohl, Dein Hoffen, Dein I 
3 Kindes geeinet, 

ir nicht mehr zu Helfen war 
5 und geweinet. 








Michel Berend. 


Du haft Dich in meiner Freude gefreut 
Und die Wunden, die mir gefchlagen, 
Du Haft fie alle gleich mir gefühlt — 
Doch ohne gleich mir zu Hagen. 


Vergieb mir, Herr, dab ich gar fo oft 
Vergiftet Habe ihr Leben, 

Vergieb mir, daß fie es getragen hat, 
Vergieb mir, daß fie e3 vergeben! 


Sieh, Mutter, nad manchem langen Jahr, 
Kehr' ich Dir wieder auf's Neue, 

Nur Deines von allen Herzen id) fand 
Bol der alten Liebe und Treue. 


Weinend leg’ ic mein müdes Haupt 
An diefem Herzen nieder — 


Und was mir au draußen verloren ging, 


‚Hier find’ ich es alles wieder! 
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Morik Blankarts. 


Geboren am 16. Aprit 1899 in Düffeldorf, wo er ih auf d 
und fpeztell als Schiller von Bautier, er, und Hlnt 
fgägten Maler ausgebildet hat. Seine Domäne find Schlagten- unt 
Gentebitber. Seit mehreren Jahren ift er nad) Stuttgart übergefit 
diefer Berufsthütigteit gewann. er mod) Bei, auc) Big 
poetifchen Seiftungen find die Dramen: „Johann von Schwaben“, 
Raffau“, „Königin Ubelfeid*, „Bis Waterland“, ferner —* 
„Gedichte? (1870), „Sriegs- und Siegeslieder" (1870 und 71). 


a5 Die rofe Roſe. 
(19. Auguft 1870). 
er König fuhr durch Gorce 
Nach heißer Siegesſchlacht, 
Rings ward von ſeinem Heere 
Ihm Huld’gung dargebracht. 


Da trat aus kleinem Hauſe 
Hervor ein alter Mann 

Und bot dem greifen Hertſcher 
Eine rote Roſe an. 


Er ſpricht: „Hier liegt verwundet 
Ein junger Offizier, 

Der jendet diefe Blume 

Mit feinem Gruße Dir!“ 

Der König nimmt fie danfend, 
Es macht ihn reich bejchenkt, 
Da jelbft im Schmerz der Wunden 
Die Liebe fein gedentt. 

Wohl ift fie rot die Roſe: 

Auch Heldenblut ift rot. 

Schön ift ihr Duft: doch ſchöner 
ft Treue bis zum Tod! 


u vr EEE — u m 








Bugs Freiherr von Blomberg, 


Freiherr Hugo, |. 3. Chef der Kurländiichen Tinte des Freiherrlich Blom⸗ 
berg’ichen Geichlecht3 und Majoratsherr auf Sergemitten in Kurland, war am 
26. September 1820 in Berlin geboren, wuchs bis ind 14. Jahr zu Liebthal 
bei Krofjen (der Seeundogenitur-Beitgung der Linie, welche feinem Bater zu⸗ 

ejallen) auf dem Lande heran, erhielt fetne Gymnaſialbildung in Berlin und 
ejog 1839 zum Studium der Jurisprudenz die dortige Univerittät. Bald aber 
folgte er einer innigen Neigung zur Malerei; er trat in Wach's Atelier, 
da3 er 1847 mit dem L. Cogniet’3 in ae vertauſchte. In der Mitte des 
folgenden Jahres zum Waffendienft nad) Deutichland zurücherufen, blieb er 
fortan im Baterlande; er lebte feit 1857 in Berlin und feit 1867 in Weimar, 
wo er am 17. Juni 1871 ſtarb. Majoratsherr zu Sergemitten ift fein Sohn 
Freih. Karl aus der Ehe mit Adelheid v. Eberhard geworden. Blomberg: Ruf 
ald Maler (Dornröschen, Poſeidon und Amazone, der Kaufmann von Venedig, 
Benvenuto Eellini, König Wilhelm bet Königgräg) verbreiteten wohl am meiſten 
feine Barben jfiggen zu Dantes „Göttliher Komödie.“ Auch mit Eunfthiftorifchen 
und fritifchen Arbeiten beichäftigte er fich. 

„Bilder und Romanzen“ (1860); „Treu zum Tod“ (Baterländiihe Dich- 
tungen, aus dem Nachlaß, 1872). 


Be a5 Sy —⸗ 


Roßoßko. 


ürwahr, ich liebe fie, die ſtolzen Avenüen, 

Die Masten, die ihr Naß in weite Muſcheln fprühen, 
Indeß der Strahl empor aus Tritond Baden fteigt; — 
Das Buchen-Labyrintd, Alleen ohne Ende, 

Gejchnitten nach der Kunſt, in deren grüne Wünde 

Der alten Bäume Laub wie ein Gewölk fich neigt. 







Die Schlöſſer lieb’ ih auch — bie jeltiamen Facaden, 

Mit Statuen, Feſtons und Muſchelwerk beladen, 

if die dad Schieferdach mit ſchwerer Maſſe drüdt; — 
ie Effen hoch und fchlant, die ausgefchweiften Giebel, — 
ie Rampen ab und auf — die Reihen mächtiger Kübel, 
in der Orangenbaum mit Blüt' und Frucht fich ſchmückt. 
itſche Lyriker. 5 


dugo dreihert von Blomberg. 


och nicht bei Sonnenſchein, nicht bei des Frühlings 2 
o alle ſich verjüngt, was kann, mag ich fie jehen; 
an Lächeln fie fribol, verbuhften Alten gleich, 

e ihrer Runzeln Gelb mit Blütenfarben deden; 

och kann die Schmink', es Tann das Lächeln nicht v 
as ihnen Zeit gethan mit manchem Senſenſtreich. 


in, nicht bei Früblingstoind und nicht im Sonnenſch 
n fpäten Nachmittag, im Herbſt mag ich alleine 
arch die verfallne Pracht mit meinen Träumen gehn 
enn welles Saub hintanzt in Gängen und auf Trep! 
d niedrig drüber Kin bie büftern Wollen ſchleppen 
ann träum ich fie mir jung, dann find fie wieder ſch 


ınn reden fie mit mir von ihren guten Tagen; 

e beichten mande Schuld, mit Reu' — und mit Bet 
mm eine fünd’ge Zeit, voll Trug und Schimmer war 
n Märchen nur war Treu’, ein Spielzeug war bie ( 
och ſiegreich lädjelte die Göttin von Cyihere 

d manch' bepudert Haupt umkränzt' Apoll und Mar 


inn mein’ ich wieder auch die blanken Prachtlaroſſen 
€ Damen hochfriſiert, die zierlich d’rin verſchloſſen 

e eine heil'ge Pupp’ im gold-kriftalinen Schrein, — 
) meine fie zu ſeh'n! Die Jiabellenpferbe, 

e Mähne bandgefhmüct — faum ruhren fie bie € 
© Pagen auf dem Tritt, bedeckt mit Stickerei'n! 


r Läufer fliegt voran, mit Blumenhut und Schürze, 
3 ob von Jovis Thron Merkur fich eilig ftürze; 
rSchweizer falutiert mit goldbefranztem Speer; 
drängen — eine Schar erwachſ'ner Amoretten — 
? Kavalier’, in Puder und Manjchetten 

5 um ben Wagenſchlag der Huldgöttinnen her. 
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Run wandeln ſeh' ich fie dort zwifchen den Orangen: 

Der ſchwere Damaſt raufcht, es flattern die Yontangen, 

Auf Hohen Schuhen ſchwankt's, ein wandelnd Malvenbeet. 
Ein Neger trägt den Mops, den Schirm nach Japans Mode 
Und liſpelnd deflamiert die neufte Liebesode 

Sm ſchwarzen Mäntelchen ein geiftlicher Poet. 


Welch” blitende Bonmots! Welch’. Lachen und welch’ Kichern! 
Welch’ ſchmachtend Girren dort, welch’ Schwören und Berfichern!... 
Der Herbitiwind raufht um mich und ftreut das braune Laub: 
Verſchwunden Luft und Pracht! Der Abend fenkt ich dichter: 
Kein Leben rings, ald meins! Im Schlofje feine Lichter! — 
Und alle, was gelebt und leben wird, ift Staub! 


Wie die Kinder lefen. 


Saht ihr einmal — wie freilich folltet ihr! 
Doch ſchade drum, denn Hold und Iuftig ift es! — 
Wenn meine Kleine, fiebzehn Monden alt, 
In Baterd Büchern oder Briefen Yieft ? 
Wie fie dad Ding jchon fo verjtändig anfaßt, 
Den Zeilen emfig mit dem Finger folgt 
Und ihren ganzen winzigen Wörtervorrat: 
Bapa, Mama und Baba und Baubau 
Mit ungemeiner Wichtigkeit und mit 
Kicht mindrer Modulierung an den Mann bringt — 
(Denn, wie natürlich, kennt fie noch fein Sota!) 
Und wir, die Eltern — lach' ung aus, wer mag! — 
Wir Horchen, wie auf’3 Evangelium 
Und fagen: „Ei, wie ſchön kann Eva leſen!“ 
Dann blickt fie ſtolz und glüdlich zu ung auf. 
5%* 
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Hugo Freihert von Blomberg. 


Mir aber wird oft wunderlich dabei 

Zu Mut — und auf dem Bänlchen neben ihr 
Mein’ ich ein ganzes großes Publikum 

In gleiches Leſewerk vertieft zu fehen: 

Gar alt und hochgelahrte Männer drunter 
uch, daß e3 niemand übel nimmt, mid) felbft, 
Obwohl ich eben keins von beiden bin) — 

Und Halten taufend Hein und große Bücher, 
Nicht etwa Märchen und Romane nur, 

Im Gegenteil! recht vollgewicht'ge Bände: 

Der Künfte Buch, wie das der Wiſſenſchaft, 

Den biden grauen Tröfter „Weltgejchichte,“ 
Selbft jenes größte — ſchwer nur llappt ſich's auf! — 
Das alte, dad Natur betitelt ift —, 

Und leſen ernft und laut einander vor 

Und leiten zeilenweis fi) mit den Fingern, — 
Die Gröhern namlich — Mleinfte Hören zu, — 
Doc mancher, fürcht' ich, Hält das Buch verkehrt 
Und U bis 3 fteht Iuftig auf den Köpfen. 


Der große Vater aber, denk’ ich mir, 

Sieht Lächelnd nieder auf die Heine Welt 

Und ftreichelt manches kluge Lodentöpfehen, 

Als ſprüch' er: „Wie das Kind jchon leſen kann!“ 
Im Stillen aber jagt er: „Warte mur, 

Nehm’ ich Dich erft auf's Knie, und Iehre dich, 
Dann Iernft Du's anders!" 








un. 








Biklor Blülhgen. 


Geboren am 4. Januar 1844 in Zörbig bet Halle, ftudterte Viktor Blüthgen 
Theologie auf Ießtgenannter Univerfität, bejuchte das Predigerjeminar in Witten- 
derg und bereitete fich für eine atademtiche Karriere vor, die er dann auch, durch 
äußere Verhältniſſe veranlaßt, mit der journalifttihen vertaufhte. Er war 
1876 Redakteur der Krefelder Zeitung, dann Mitredakteur der „Bartenlaube.“ 

t lebt er ohne fefte Stellung zu Freienwalde a. D. Außer Novellen und 
zahlreichen Kinderfchriften beiten wir von ihm: „Gedichte“ (1880). Seine 
Spezialität tft das Kinderlted. Die Blüthgen'ſchen Reime zu Oskar Pletſch's 
Bilderblichern find echte Verlen in ihrer Art und ein Kritiker Hatte Recht, wenn 
er 3. B. von dem (weiter unten mitgeteilten) „Traum“ ſchrieb: „Das iſt etwas, 
deren Rückert fich nicht zu, Inümen hätte! Die „Idylle“ ift Der poetiſch er- 
läuternde Tert zu einem Öldild von Bertha Wegmann in Münden und hier 
könnte man jagen: Bild und Text, eines tft des anderen würdig. 





Glücks genng. 


nd mögen fie jeufzen und klagen, 
IL Wie übel dad Leben beftellt: 
Mir lächelt mit Himmlifchen Tagen, 
AS müßt’ ich fie küſſen, die Welt. 
Im traurigen Erdengetriebe, 
Was macht mich fo fröhlich gefinnt? 
Ich trage im Herzen die Liebe 
Und Did, Du goldiges Kind! 


Nicht darf ich genießen und träumen; 
Kaum nipp’ ich vom Becher der Luſt; 
Das felige Dehnen und Säumen, 
Das hab’ ich vergejlen gemußt. 

Ob Laft mir und Sorge verbliebe — 
Ich weiß nicht, wie quälend fie find: 
Sch trage im Herzen die Liebe 

Und Did, Du goldiges Kind! 
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Wittor Blüthgen, 


Wohl grüßt mich mit wintendem Schweigen 
Mandy’ blühendes Mädchengeſicht; 

Wohl Hör’ ich aus taumelnden Reigen, 
Bas lochend bie Sünde verfpriät: 

Ob ſich mir die Göttin verjchriebe, 

Sie fände mich ehern und blind — 

Ich trage im Herzen die Liebe 

Und Dich, Du golbiges Kind! 

Und darf ic} ein felige® Stündchen 

Dich ſchauen im gaftlihen Haus: 

Es Iodt mic) Dein plauderndes Mündchen 
Durch Kälte, durch Wetter und Graus. 
Wie wild es der Himmel auch triebe, 
Dich kaltet nicht Froft und nicht Wind — 
IE) trage im Herzen bie Liebe 

Und Dich, Dur goldiges Mind! 


Durd; den Tanz der Rbenoſchatlen. 
Durch den Tanz der Abendichatten 
Treib’ ic) meinen Kahn zu Lande, 

Wo die weißen Waflerlifien 

Wachſen an des Teiches Rande. 

Aus des Schilfes grünen Nepen 

Weiße Arme ſchüchtern blinken; 

In das weiße Neh der Arme 

Darf der frohe Schiffer ſinken. 

Worte ftoden, Herzen beben, 
Schmachtend fenten Blid in Blid ſich; 
In dem regungslofen Waſſer 

Spiegelt ftumm mein junges Glück ſich. 
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Anchiſes. 


ſchaumgebornes Wunder, 
wie Du Dich auch verſteckeſt 
iſchen, Deinen Leib bedeckeſt 
ntöchter ſchnödem Plunder! 


ieckt' ich bei des Kuſſes Raube; 

die Schulter aus dem Mieder — 
pris ſtolze Marmorglieder; 

achtend blickt fein Weib von Staube. 


iger! Schon ſeh' ich zagend 

n unfrer Liebe Bande! 

ft Du diefe Mißgewande, 

wiegnen Mantel um Die ſchlagend. 


lachelnd mir bie Hände geben 
itter traurig Recht gebrauden: 
mir auf die Lippen hauchen 
Sternennacht entſchweben! 


Sönke. 


ſaß fie, auf fehwellendem Moos, 
nde Mutter, das Kind im Schob; 
idres fprang mit muntrem Sinn 
jingeblumen her und Hin 

; eine Handvoll gepflüdt, 

zum Brüderchen froh beglückt 
fi) mit dem Blumengeficht 

x ben feinen Wicht, 

ichzend mit täppifchen Fingern 
den bunten, zierlichen Dingern: 


BD En 3 
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Viktor Blüthgen. 


der Traum. 


Das war ein niedlich Zeiſelein, 

Das träumte nachts im Mondenſchein: 

Es ſäh' am Himmel Stern bei Stern, 

Davon wär' jeder ein Hirſekern 

Und als es geflogen himmelauf, 

Da pickte das Zeislein die Sterne auf. 

Piep — 

Wie war das im Traume fo lieb! 

Und als die Sonne beſchien den Baum, 


Erwachte das Zeißlein von feinem Traum. 


Es wetzte das Schnäbelchen her umd Hin 
Und ſprach vermindert in feinem Ginn: 
„Run hab’ ich gepict die ganze Nacht 
Und bin doch jo hungrig aufgewacht! 
Ping — 

Das ijt mir ein närrische® Ding!“ 


Frifh vom Storch. 


O Du reigende Maus! 

Wie gefällt Dir’3 Hier im Haus? 
Hafi Du jchon den Jakob gejeh’n ? 
&elt, die Mama ift wunderichön ? 
Habt wohl tüchtig fliegen müfien ? 
Hat Dich der Storch denn nicht gebiſſen? 
ud, die roten Bäckchen und Ohren! 
Hajt unterwegs wohl arg gefroren, 
In der Luft auf der langen Reife, 
Immerfort über Schnee und Eije! 
Ach, die Händchen! Du liebe Güte! 
Damit hieltft Du die Zuderdüte ? 
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Als von Bodenſtedt (reſp. Mirza⸗Schaffy) beſungene Schöne, iſt neben der früheren 

leikha, beſonders die ſpätere Edlitam (Mathilde in Umkehrung) zu nennen, 
worunter des Dichters Gattin, eine Angehörige der weitbekannten, reichen 
v. Donnerſchen Familie in Altona, zu verſtehen tft. 


Lieder des Mirza-HSchaffy. 


J. 


icht mit Engeln im blauen Himmelszelt, 
Nicht mit Roſen auf duftigem Blumenfeld, 
Selbſt mit der ewigen Sonne Licht 
Vergleich' ich Zuleikha, mein Mädchen nicht! 


Denn der Engel Bujen ift liebeleer, 

Unter Rofen drohen die Dornen her 

Und die Sonne verhüllt des Nachts ihr Licht: 
Sie alle gleichen Zuleikha nicht! 


Nichts finden, foweit das Weltall reicht, 
Die Blide, was meiner Zuleilha gleiht — 
Schön, dornlos, voll ewigem Liebesſchein, 
Kann fie mit fich ſelbſt nur verglichen fein! 


I. 


Wenn dermaleinft des Paradtejes Pforten 
Den Frommen zur Belohnung offen ftehn 
Und buntgeſchart die Menfchen aller Orten 
Davor in Zweifel, Angjt und Hoffen jtehn: 
Werd’ ich allein von allen Sündern dorten 
Bon Angit und Zweifel nicht betroffen ftehn, 
Da lange ſchon auf Erden mir die Pforten 
Des Paradieſes durch Dich offen ftehn! 


Zriedrich von Vodenftedt. 


II. 


Seh’ ich Deine zarten Füße an, 
So begreif’ ich nit, Dir fühes Mädchen, 
Wie fie foviel Schönheit tragen können! 


Seh’ ich Deine Heinen Händen an, 
So begreif’ ich nicht, Du füßes Mädchen, 
Wie fie folde Wunden ſchlagen können! 


Seh’ ich Deine roſ'gen Lippen an, 
So begreif ich nicht, Du’ fühes Mädchen, 
Wie fie einen Kuß verjagen können! 


Seh’ ih Deine Mugen Augen an, 
So begreif’ ich nicht, Du fühes Mädchen, 
Wie fie nach mehr Liebe fragen können, 


Als id) fühle. Sieh mic, gnädig an! 
Wärmer, al3 mein Herz, Du fühes Mädchen, 
Wird fein Menſchenherz Dir ſchlagen können! 


Hör’ dies wonnevolle Liedchen an! 
Schöner, al3 mein Mund, Du fühes Mädch 
Wird Fein Mund Dir Liebe Hagen können! 


IV. 


Aus dem Feuerquell des Weines, 
Aus dem Zaubergrund des Bechers 
Sprudelt Gift und — ſüße Labung, 
Sprudelt Schönes und — Gemeines 
Nach dem eignen Wert des Zechers, 
Nach des Trinkenden Begabung. 


driedrich vom Bobenftedt, 


Gemeinpeit tief verfunfen j 
t ber Thor vom Rauſch bemeiftert; 
m er trinft — wird er betrunken, 
fen wir — find wir begeiftert! 


üben hohe Wigesfunten, 
en wir mit Engelzungen 
von Glut find wir durchdrungen 
von Schönheit find wir trunken! 


n es gleicht der Wein dem Regen, 


im Schmuße felbft zu Schmug wird — 


h auf gutem Ader Segen 
igt umd jedermann zu Nu’ wird! 


Genügfamkeit. 


ir dient das ganze Morgenland, 

ch zu ergögen, Dich zu ſchmücken — 
lann zum Kranz Dir meine Hand 
? farbenteichften Blumen pflüden. 


manche friſche Roſe blüht 

ie ihren buft’gen Hauch entgegen, 
ſtrahlt der Mond, die Sonne glüht 
3 Morgenlands mir Hell entgegen. 


chara jendet Narden mir 

d Perlen jenden mir die Meere — 
winke — und es tanzt vor Dir 
e leicht geſchürzte Bajadere. 
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Friedrich von Bodenſtedt. 


Duftwaſſer, Öle, Honigfeim 

Laſf id) durch meine Verſe fliehen — 
Es ift fein Harem fo geheim, 

Sich meinem Liede zu verfcjließen ! 


Die Quellen, die empor vom Thal 

Und die vom Berge niederſpringen, 

Ich laſſe fie, im Sonnenſtrahl 
Schimmernd, durch meine Lieder ſpringe 


Die Nachtigall von Schiras ſchlägt 
Mir herzverwandten Tons entgegen — 
Was blüht und Hingt und Luft erregt, 
Ich Tann es Dir zu Füßen legen! 


Doch th’ ich's nicht! Wozu der Tand? 
Ich will die Schönheit nicht entweihen: 
Es Tann das ganze Morgenland 

Dir feinen würd’gen Schmud verleihen! 


Vollkommen ift Dein ftolzer Wuchs, 
Geift, Anmut ftrahlt aus Deinen Züger 
Dein Leib bedarf nicht fremden Schmuck 
Mag ſich in Schönheit felbft genügen! 


Wem ift die Sonne nicht Hell genug, 
Daher durch Kumft fie noch verffäre? 
Wem niht am Schönheitsquell genug, 
Daß er noch Flitterftant begehre? 


Drum fort mit all dem Firlefanzl 

Bei Dir, Dur Herrlicfte der Frauen, 
Will ih nicht fremden Schmud und Ola 
Will id nur Di — Dich jeldft nur fd 





O, fieh die Verlen auf der Schnur. 


Friedrich von Bodenftedt. 


D, fieh die Perlen auf der Schnur, 
In lichten, funtelnd hellem Strahl — 
Berreiß das feidne Fädchen nur: 

Die Perlen fallen allzumal! 


Du ſiehſt fie fallen, fuche nur 
Und fammle fie mit emj’ger Hand — 
Berrifien ift die jeidne Schnur, 
Die alle ſchön zufammenband. 


Und was in meinen Liedern Hingt 
Und meine ganze Herzenämelt: 

Du biſt's, um die fich alles jchlingt, 
Die alles ſchön zuſammenhält. 


O Halte feſt, zerreiße nicht! 

Die Perlen fallen mit der Schnur — 
Und nur durch Dich Iebt mein Gedicht, 
Und auch durch Dich ich felber nur! 


Des Lebens Aüh. 


. Nie kampflos wird Dir ganz 


Das Schöne im Leben geglüdt fein — 
Selbſt Diamantenglanz 

Will jeiner Hülle entrüdt fein 

Und windejt Du einen Kranz: 

Jede Blume dazu will gepflüct fein! 
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von Bobenftedt. 


acht in Nacht. 
voll Schöpferlraft 


Pracht 
: Nacht 
Y 


neuen Tag verfünder 
a 
en, 


g . — 


t geboren, 

t verloren. 

te Tag muß untergel 
en Feuer. 

h des Lichtes Auferſi 
nngt, iſt ein neuer. 
inde gedacht, 

aus Nacht in Nacht 





aft und Shilofop! 
d Philoſophie 

und wiſſen nicht wie, 
> finden fi) nie. 


ftolgen Schwingen 
zum Lichte zu dring 
grund von allen Dir 


Friedrich don Bodenftebt. 


legrund nirgends zu finden, 
3 nad) allen Winden, 
Fluge die Kräfte ſchwinden. 


Biffenjdjaft der Erfahrung 
Iofophie um Nahrung 
18 Lohn ihr Offenbarung. 


nſchaft der Erfahrung jpricht: 
weine Offenbarung nicht 
ir meine Nahrung nicht. 


ı ohne Schelling und Hegel, 
n Philoſophen vom Pregel, 
ıauer, den geiftvollen Flegel. 


ım erwerbe, fteht nicht zu Kauf, 
mmer bleibt unfer Lauf, 
anfängt, da hör’ ich auf. 


Aeʒofanti. 


mit ſeinem Sohn nach Rom, 
wu guy ge ud St, Peterdom 
Durch Gunſt des Zufalls auch einmal 
Den weltberühmten Kardinal, 
Den ſprachgelehrten Mezzofanti. 


Der Sohn mit ſtaunendem Geſicht 

Hört, daß er an die ſechszig Sprachen ſpricht, 
Sogar die Sprache der Aſchanti. 
ſche Syriter. 6 
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Seicbrich von Bodenft 


Und lange blieb der Züngling ſte 
Den Wundermann fi) anzujeh'n 
Im defien Kopf aus allen Zonen 
Die Sprachen eng’ beijammen w 
Und doc) ſich gut darin vertragen 


Der Vater ſprach: Wohl feit den 
Ward uns von ſolchem Wundern 
Der ſoviel Sprachen ſprudelt aus 
Und doch in feiner etwas weiß z 
Was überleben wird die ffüht'ge 


Adolf Böffger 


15 in Lelpzig geboren, wo er mit Ausnafme 
— ‚geblieben iſt. Schon auf ber U 
widmete der Koefie unb dem Stublum ber. 
1, — veſhaſuen und ftarb am 16 
sel Leipgig, 
Greftäee Gberfepungen, namenttid Die nad) vo 
enen, ald Tnukern Da heute noch aner iannten von 
Milton, Difian, Yortk, Shatejpenre (3 Stüde), 
m. Gobann ver] ——— 
icchen, Epopden u. ſ.w. (Dämon und Engel, $ 
Spiegel, Die Bilgerfaßet der Blumengeifter (naı 
tere Sterne (Baufanias %.), Yabana, dei 
Das Buch der Sadıfen, Göthes Jugenbllee, Diet 


N end Speichen: „Beißtingeblumen (19 
Ste; vermehrt find diejelben fpäter, als „Gedichte" 
‚lagen erälenen und, Tnd ber uß De 
us „Muf der Wartburg“ enthalten. ferner: 

vie der Sieber (1860), „Geilige Tage“ 1609), . 
1669). Batiges „Öefammielte Bert legen in 6 








Rat. 


erfreut, was Dich bewegt, 
3’ es treu in Deiner Bruſt, 
den Blide Neid erregt 
ohſinns blumenheitre Luft. 
cz, von Liebe ſtill umhegt, 
Mit’ und Früchte fort und fort, 
3 Wetters Blitz zerichlägt, 
Sommerſchwüle dorrt. 

x Seele, die Dich liebt, 
über Menfchenftreit, 

was die Erde giebt, 

x Verborgenpeit. 
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Adolf Böttger. 


Bas bleibt? 


Ich tret’ aus meiner Tage Lenz, 
Verloren in heimliche Trauer, 
Wie jener Dichter von Florenz, 
In düſtre Waldesſchauer. 


Nicht Roje, Veilchen und Hpazint 
Bil mich in Düften baden, 

Ya irr im nötigen Labyrinth) 
Auf rauhen, dornigen Pfaben. 


Der Garten der Kindheit liegt fo fern, 
So fern von dieſen Bereichen 

Und taucht empor ein holder Stern, 
Läpt Nebel ihn flugs erbleihen. 


Die treuen Genofjen, die mit mir durchwacht 
In liedertönender Laube “ 

Mand) blaue, fternige Sommernacht 

Beim feurigen Geifte der Traube; 


Die treuen Genofjen, die Hand in Hand 
Mit mir um den Lorbeer geworben, 

Sie find zerftreut und verjprengt im Land, 
Sie find verfcjollen, geftorben. 


Es blinken und fofen jungfräulich ſcheu 
Bor mir viel liebe Geftalten, 

Sie winken fo ſüß, fie winfen fo treu, 
IH möchte fie fafien und halten. 


Doch wie ich fie faſſen und Halten will, 

Sind die trügenden Schatten zerjlofien; 

Ich rufe — das Echo verlacht mid; — und fi 
Hält der dämmernde Wald mic umſchloſſen. 


Adolf Böttger. 


t das Herz auch — e3 heilt aufs New, 
m ift ihm geblieben: 

je Kunft de Gefanges ift treu, 

als Leben und Lieben. 


alobs Leiter wandelt darauf 
felig Gewimmel; 

und ſuchen in flingendem Lauf 

bes Herz — ihren Himmel. 


Gebet auf den Bergen. 


ge find die Feſtaltäre, 

der Sonne Feuer rollt, 

er Herzen freud/ge Bühre 
pfer frommen Danles zollt. 


©’ auf Deinen ſtillen Hügeln, 
von Div allein belaufcht 

tend fühl ich, daß auf Flügeln 
eiſt der Liebe mich umraufcht. 


5) dem Sohn aus Juda's Stamme 
err im Feuerbuſch gezeigt, 

des Waldes grüner Flamme 

h Dein Wejen mir geneigt. 


diegel jener Haren Flüſſe 
ich Deines Auges Licht 
der Blume, die ich küſſe, 
5 Dein heil ges Angefiht! 
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Adolf Böttger. 


Der Herhfl. 


Der Junker Herbit im Sagdgewand, 
Den blanfen Ejchenjpeer zur Hand, 
Zieht durch Gebirg’ und Felder; 

Der Pfeil zudt von dem Bogen jchnell, 
Bei Huflahruf und Hundsgebell 
Durchkeucht der Hirſch die Wälder. 


Wild durch der Eichen alten Forſt 


Zum adlerhohen Yeljenhorit 


Schwingt er behend die Glieder, 

Hält Ruft dann auf dem mooſ'gen Block, 
Schlingt Weinlaub in ded Haar Gelod 
Und blidt ind Thal bernieder. 


Und wo ind Thal fein Auge jchaut, 
Erglänzen Früchte fanft betaat, 
Schwillt blau am Stod die Traube 
Und wie er fprit ein einzig Wort, 
Fliegt rajch dad Grün der Bäume fort 
Und Scharlad hängt am Laube. 


Schlau lächelnd ftößt er dann ind Horn 


Und ftürmt aufs Neu’ durch Busch und Dorn 


Bom felsgetürmten Gipfel — 

Und auf den Ruf dahergebrauft 

Kommt Sturm, jein Jagdgeſell und fauft 
Da3 Laub von Zweig’ und Wipfel. 


Adolf Babe. 


Beptember 1802 in Gotha, ftubierte Adolf Bube 182 
d Qitteratur, war dann Tehrer, Gektetär und 5 
Perjonen, wurde 1838 Oberfonfiftorialjeftetär tn 
aloe Bine Ratımalientainet, 1682 3 
fte und dinefilcen Rabtnets, baz 
Goliter As), Reue dbliter OR „Roman 
EEE: sch) * —— Betz 
itingifcjen. ten von 
Silber, KT: — ft jein garatier iſc 
— bie in feiner feiner 
— Tommen. Bhise hard am 17, Dnker 15 


Fin Schifferfriedhof. 


dorfe läuft ein ſchmaler Weg 
»pelffiefern über Haideboden 

strand zum morjchen Holgeheg, 
begrenzt den Ruheplag der Toten. 


veht Yiegt am Geheg der Sand, 

nd zerdrüct find Pfahl und Bretter; 
wuchern reich im Gräberland 

1 Nefjeln rauſchen falbe Blätter. 


Schiffergrabe fteht ein Maft, 
fplittert von der Stürme Wüten. 
ühlt tiefer fi von ihm erfaßt, * 
Grab befrängt mit friſchen Blüten. 


ı Maft gepflanzt des Vaters Schmerz, 
vom des Sohnes Trauer Kunde. 

in dem Gedanken Beider Herz, 

euren ruh'n in fid'rem Grunde. 


. 
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Adolf Bube. 


Wie mander Schiffer ift nicht heimgefehrt, 
Der in das meite Meer hinausgezogen: 

Hat nicht der Haififch feinen Leib verzehrt, 

Sp modert er im tiefen Bett der Wogen. 

Und feine Hand kann auf der ſchwanken Flur 
Die Stelle zeigen, wo er iſt ertrunfen, 
Verſchwunden mar jchon feine lebte Spur, 
Sowie er faum vom Bord ind Meer gejunfen. 


Den preiſ' ich glüdlich, der nach ſchwerer Fahrt 
Sein Grab gefunden in der Heimat Schoße, 
Gleichviel, ob Lieb' es ehrt nad) Scifferart, 
Ob fie es jchmüct mit Immergrün und Roſe. 


Die ſchneebeladene anne. 


Es Hat die Nacht den Tannenbaum 
Mit friichem Schnee belajtet. 

Wie froh auf feinem Silberflaum 
Die müde Seele rajtet! 


Gebrochen find vom jchweren Drud 
Nur jeine dürren Zweige; 

Sie liegen traurig, ohne Schmud, 
Zerſtreut am Hügelſteige. 


So, wenn ein Kummer mich bedrängt, 
Entfallen mir die Schwächen; 

Was abgeſtorben an mir hängt, 

Das laſſ' ich ruhig brechen. 
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ir noch mander Aft, 
jeut dem Drude; 

ola des Lebens Laſt, 
Belt zum Schmude. 


iedene Deutung. 


immels Wollenſchar 
dröte dar, 

Krieger blut'ge Schlacht, 
le Rofenpracit, 
ſammt'ne Purpurglut, 
te Meeresflut, 

den Flammenſtreit, 

anz der Ewigkeit! ' 
das Bild hinein, 

1e8 Herzens Schrein 
ſchwört zulegt wohl gar, 
ing recht und wahr! 


r Sternennacht. 


jt8 im fernen Dunlel 
ie niederfinfen, 

ne mit Gefunfel 

n auf zur Linken. 

t am Himmel jehen, 
ten auch im Leben: 
n untergehen, 


e ſich erheben. 


Wilhelm Buckel. 


Geboren am 10. Dezember 1836 in Lübeck, ftudierte Wilhelm Buchholz 
in Jena und Leipzig Philofophie, promovierte in zweitgenannter Stadt und lebte 
dann mehrere Jahre, nur der Dichtkunſt und Litteratur gewidmet, in Dresden. 
Eine Beitlang war er Mitredatteur der von Wehl herausgegebenen „Deutichen 
Schaubühne‘. Nad einem Längeren Aufenthalt in Stalten Hat er in Leipzig . 
wieder feinen Wohnfi genommen, anfangs ohne Amt, ſpäter al Dramafurg 
und Sekretär des Stadttheaterd, welche Stellung er jedoch vor kurzem verlaflen 
hat. Leider exifttert noch feine ſelbſtſtändige Sammlung feiner Gedichte. 


> 





Fe. 


or Freuden fenn’ ich feine Sorgen, 

Sch freu’ mich Abends auf den Morgen, 
Ich freu’ mic) Morgen? auf den Tag 
Und in der Nacht, der fterngejchmücdten, 
Da rufen mich, den Vielbeglückten, 
Gefang und Spiel zum Feitgelag. 


Folgt auch der Wonnemond den Winden, 
Mir kann die Wonne nicht entſchwinden 
In Sturmedwehn und Herbitgebraus 
Und deckt des Winters Eis die Fluren, 
Mir lachen jchon des Lenzes Spuren 
Verborgen unterm Schnee heraus. 


Als Sonnenſchein in Nacht und Regen 
Trittft Du, Gelichte, mir entgegen, 

Die wandellod mein Glück erneut; 

Du wirft mid) ewig jung entzüden, 
Kehrt auch die Jugend mir den Rüden, 
Iſt auch mein Haar mit Schnee bejtreut! 


Wilhelm Buchholz. 9 


Liebchens Antwort. 


© Lieder ohne Zahl 

zu meiner Schönen fliegen ; 
ud), ihr Freunde, meine Qual! 
‚ben unerwidert liegen. 


Ihe Kälte nicht ein Herz 

hnſinn und Verzweiflung treiben? 
g fo feurig wie Properz 

a Tibull kann ſüßer fchreiben. 


ard mir das Geheimnis kund: 

ieb und ſchrieb, das war es eben; 
es vor, von Mund zu Mund 
ittiſchen Beſcheid zu geben. 


Knakreontifhes Liedchen. 


behagt mir Deine Lehre, 
gerheld Anatreon: 

n des Weinftods goldne Beere 
t der ſchönſte Lorbeer wäre, 
ot’ ich nicht zum Helifon. 


was war's, das ihm im Alter 
ten Lebenzfinn erhielt? 

die Roſe und der Falter, 

der Liebe holder Pjalter 

den muntern Greis umfpielt’! 
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Wilhelm Buchholz. 


Bon der Jugend Luſt getragen, 
Laut und lauter ftimm’ ich ein; 
Eine nur zu allen Tagen 
Wi ich fingen, will ich jagen: 
unge Weiber, alten Wein! 


Heitre Mufen, Amoretten 
Und Bacchanten, ſchwebt heran! 
Schlingt um mich die Blumentetten, 
Daß mein Herz fich nicht erretten, 
- Nimmer euch entfliehen fann. 


Dn fremder Bone. 


Nun, wo vom eignen Dufte trunfen 
Der Lorbeerwald im Schlummter Tiegt 
Und nur wie ein verirrter Funken 

Im dunklen Zaub der Glühwurm fliegt: 


Nun führt der Traum den Elfenreigen 
Und ftreut den Mohn mit leichter Hand; 
Ein tiefes, atemloje8 Schweigen 

Hält jeden Wunſch von hier gebannt. 


Und doch, ich weiß es nicht zu fagen, 
Was mich jo eigen mahnt auch hier; 
Bei all’ dem Zauber muß ich Hagen: 
Du fehlit, geliebte Heimat, mir. 


Um ftille Haiden gern vertaufchen 
Wird’ ich der Wildnis Blütenpracht, 
Hört’ ich der Eichen Wipfelrauſchen 
In einer herbitlich deutichen Nacht. 


Wilgelm Buchholz. 


agen ſchaun die Sterne 

herab auf mid); 

— erſcholl da nicht von ferne 
deutſch, fo feierlich? 


ühl’ mein Herz ich pochen, 
3 Waldluft weht mid an, 
Freundesmund geſprochen: 
u wandermüder Mann! 


hh fo viel langen Reiſen 
ir der vertraute Klang! 
ihr füßen Weiſen! 

deutſcher Heimatfang! 
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Anlie Burow. 


Geboren am 24. Februar 1806 zu Kydullen in Oſtpreußen, lebte nachmals 
mit ihrer Familie in Elbing, Tilſit, Danzig u. ſ. w., vermählte ſich 1880 mit dem 
Baumeiſter Pfannenſchmidt in Bromberg und ſtarb daſelbſt am 19. Februar 
1868. Erſt, als ihre vier Kinder erzogen und herangewachſen waren, griff ſie zur 
Feder. — Werke: eine Anzahl Romane und Novellen, ſowie Erbauungs- und Er⸗ 
ziehungsſchriften für das weibliche Geſchlecht. Greviere und dgl.), auch Antholo⸗ 
gieen, ſowie der „Verſuch einer Selbſibiographie“ (1857). — Die „Gedichte“ von 
Julie Burow erjchienen 1858 und Iehrt die Verfafferin von einer jehr freundlichen 
Ceite fennen. Die Dame gehört zu den nicht blos empfindenden, jondern auch den⸗ 
fenden, Srauen, ging aber niemals über dem ihrem Gefchleht von Natur aus 
gezogenenen Geſichts⸗ und Wirkungsfreis hinaus und bewahrte ſich bei aller Auf- 
Härung und troß der ſehr praktiſchen Richtung ihres Lebens doch immer ihre 
ganze Weiblichfeit. Das Gedicht „Was bleibt?“ iſt ein fchöner Beweis dafür. 





Was bleiht? 

a3 bleibt? 

Indie Sahre fliehn, die Jugend ift verjchwunden, 
de Blütenfranz der Liebe ſank in Staub; 
Vom Glüd, das heiß und ganz ich einft empfunden, 
Ward Blüt’ auf Blüte raſch der Zeit zum Raub. 
Arm fteht und einfam da dag müde Herz 
Und doppelt brennt manch tiefer Wunde Schmerz. 


Was bleibt? 

Die Thräne ſank auf viel verfehltes Hoffen, 

Jetzt ſeh' ich deutlich, wo ich einst gefehlt, 

Wie mancher Schmerz nicht ſchuldlos mich getroffen, 
Wie viele Leiden id) mir jelbit gewählt. 

Die Krone ſinkt vom einſt jo ftolzen Haupt, 

Der Glückliche an eigne Kraft nur glaubt. 


dulie Burow. 


Pflicht, er will nicht grünen, 
ı in de3 Daſeins Grund; 

ver ift e8 ja erſchienen, 
Kümpfenden im Bund. 

m Dornenpfad 

Stunde freundlich naht! 


ſelbſt das Herz empfunden, 
id durch die Wüſte rinnt; 
im Tode zu gefunden, 
usgelämpfet find; 

aß, wer da mutig vingt, 
tin Schmerzen näher dringt! 


Spruch. 


hat nur halb gelebt; 

hat wohl auch nicht geſtrebt; 
jat halb auch nur gelacht; 
hat wohl kaum gedacht! 


ıjefan Eerri. 


28 ‚u Bagnolo Bei rein, verftand Gajetan 

am, fein Wort Beute. Se tubierte — 
tenifegen, Spraje am Sonfervatorium, trat alß 
finern ein Ad Tulde dan 1. Goffefseär im 


int, 

'ieren, ba Biber .: fdöne Proben einer gesalt, 
er erichienen nad): einjamer 

in Stidieben“ (due, 1871); „Shurm und 

bung, 1872); „Ein laubensbetenntniß" (Beite 


L 


auch; Deine Wunden, 

uh'n im ftillen Grabe; 

Himmels höchſte Gabe, 

- ein Lenztraum wen’ger Stunden. 


welch eine Welt von Freuden, 

und Glanz und goldnen Bildern; 
t und des Tau's, zu mildern 

iner Seelenleiden. 


ind Dein all’ diefe Wonnen, 
eherrſcht fie Dein Gedanke; 
aud) die ind ſche Schrante, 

trägt Dich zu den Sonnen. 


Cajetan Cerri. 


guter Engel noch fo ferne, 

ce im Rauſchen der Cypreſſen: 

„ Du feift allein vergefien, 

Id! einft glüh’n auch Deine Sterne! 


ıbt es, das wir alle kennen, 
pfeilſchnell bligt vor unf’rem Blide: 
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afft — und Du ſchwelgſt ſchon im Gfüde: — 


legen „Bufall“ es zu nennen. 


Io. 


nicht don Deinen Thaten, Träumen 
in Keim, ein einziger, verloren; 
ihn ein Sturm nad) fernen Räumen 
fällt, wird eine Frucht geboren. 


ir aud Dein Wirken mag erſcheinen, 
eer ſelbſt befteht aus Heinen Wellen; 
Lenz, im großen oder kleinen, 

Urkraft ftrömt aus ew'gen Duellen. 


than — vielleicht wird es vergehen, 
er That jedoch kennt Feine Trümmer; 
Segen, der wird fortbeftehen — 
terben — doch der Frühling nimmer. 


II. 


nicht, wenn fie fir al’ Dein Leiden 
dir geben und nur bitt'ren Hohn; 
um, als fie, die Dich betrüben, 
Segens Fülle fei ihr Lohn. 


Cajetan Gerri. 


Ein ſchweres Wort, das doch mit Flammenlettern 
Im Buche der Natur gefchrieben fteht; 

Schlag’ auf dies Buch, aus defien ew'gen Blättern 
Des Weltgeift3 Odem Dir entgegen weht: 


Sieh dort da8 Meer, von Habjucht wild zerrifien, 
Für Wunden giebt es feiner Perlen Bier; 

Sieh Hier die Blume, die Du tratft mit Füßen — 
Mit ihrem Duftgebete dankt ſie's Dir. 


Und hier den Baum, dem Du ind Herz gefchnitten, 
Er fendet füßen Balfamtau Dir nad; 

Nicht ahnen ſollſt Du, was er tief gelitten, 

Als Deine Hand fein Blütendafein brach. 


Sie alle, alle, Meer und Baum und Blume, 
Vergelten Dir mit Luft ihr Leiden ſchwer —, 

© fei auch Du, geweiht dem Märtyrtume, 

Nicht minder groß, als Blume, Baum und Meer! 


IV. 


„Mich ſchwindelt e8 am Abgrund dieſes Lebens; 
Ich ſuche Wahreit, ſuche Lit — vergebens!“ 
Du fagft'3 und kannſt doch ändern Dein Geſchick: 
Bi’ in den Abgrund nicht — nad) oben blid’! 


Dann ſchwindelt's Dich nicht mehr; denn wird auch oben 
Die Bahn des Himmels dunkel, nachtummoben, 

Ganz ohne Leuchte bleibſt Du nicht, glaub’ mir: 

Strahlt auch fein Stern, ſprüht doch ein Blitz vor Dir. 
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Ein Lichtmoment nur, eine Glanzſekunde — 
Das iſt des ganzen Daſeins Kern im Grunde. 
Die Flamme zuckt — und weg iſt ihre Spur. 
Was dann noch übrig bleibt, ift Kohle nur. 


Möcht nur ein Silberblid Dir werden, 

Dann zage nicht, wenn Du auch hier auf Erden 
Dein Menfcenherz an menſchlich Iren bannſt — 
Iſt Menſch doc) alles, was Du werden kannſt! 


7* 


=ba Chriſten. 


Bernarbte Winden 
Schmerzen und biuten. 
Geliebte Menſchen, 
Die lange vermobert, 
Werden lebendig... . 
Bas lang erftorben, 
Herbes und Mildes, 
Wogt auf und nieber 
Und winkt voll Trauer 
Herüber durch Regenſchauer, 
Durch dünne Nebel, 


At. 


MM euer girrendes Herzeleib 
Thut Tange nicht fo meh, 

Bie Winterfälte im dünnen Kleid, 
Die bloßen Fühe im Schnee. 


AM’ eure romantiſche Seelennot 
Schafft nicht fo herbe Pein, 
Bie ohne Dad; und ohne Brot 
Sich betten auf einen Stein. 


An Veh. 


ch kenne dich, du ſchwarzer Teich, 
jenau weiß ich den Tag, 

1 eine Tote ſtill und bleich 

n deinem Rande lag; 
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® 102 Ada Chriften. 


Und als der Pöbel ſcheu und ſtumm 
Sic, langſam nahte dir 

$ Und abergläubiich, feig und dumm 

R Belreuzte ſich vor ihr; 

n Als eine Hand, den ſchönen Leib 

j Mit Holen an ſich ri; — 

Der rohe Hauf das tote Weib 

Ein gottverbammtes hieß. 

Das ftarre Antlitz Hold und bleich, 
Schaut’ ich fo mande Nacht; 

In ſchwarzen Stunden, ſchwarzer Teich, 
Hab' oft ich dein gedacht. 





* 


Wiedervereinigung. 
I 
Küſſe mich; denn, ach! fie bluten 
Alle noch, die alten Wunden; 


Küſſe mich, daß ich vergefie 
Alle die vereinten Stunden! 


Laß mid; von den ſüßen Lippen 
Wieder Glüd und Liebe faugen; 
Laß mid, fterben, überſtrahlet 
Von dem Himmel Deiner Augen! 


I 
Nein, ich will Dich nimmer fragen, 
Ob Du mid, au) wirklich liebſt; 
Mit gejhlofinen Augen nehmen 
Sill ich, was Du gnädig giebit. 


pre 


fi j 
ai ä 


Ada Chriſten. 


bundnen Händen ftelfe 
mic ſchweigend Deiner Macht, 
mehr hoffend, nur befürdhtend 
r Trennung ew'ge Nacht. 


Im Konzert. 


je traurige Kindheit, 

es Vater? Tod, 

er Jugend Blindheit, 

ie herbe Not, 

ie Wintertage, 

as dünne Kleid, 

ie Sorg' und Plage, 

18 Geelenleid ... 

e Gleichgültigkeit, 

e ſchwer wie Erz, 

e ſchmerzloſe Zeit, 

e mehr als Schmerz... 
13 alles wogte 

ieder vorbei, 

it leiſem Schluchzen 

id dumpfem Schrei, 

8 Deine Hand 

uch die Saiten glitt — 


d, wie ich litt! — 
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104 . Ada Ehriften. 


Gleich einem Zreenkind. — 


Gleich einem Feenkind ift fie gehüllt 
An weißer Spiben koſtbar leichte Flocken, 
Bon Diamanten firagfen Arm und Locken, 
Ihr Weſen ift von banger Scheu erfüllt. — 
Sie Schaut jo ängſtlich, zerrt an ihrem Kleid 
Und fingt das Herz Dir krank im jungen Leibe; 
Ein Dämon, wähnft Du, fingt aus dieſem Weibe, 
Ein Dämon oder wahres Seelenleid — — — 
Wenn fie die großen dunklen Augen jchliekt, 
Bon ihren Lippen matt die Töne beben, 
Allmählich ſchwellend ihrer Bruſt entjchweben, 
Wenn ſie das grelle Lampenlicht vergißt, 
Wemn fie aufjubelt wie die Nachtigall, 
Wenn Harfenklänge wehen durd) ihr Singen 
Wenn ſchmerzdurchglüht fich aus der Seele ringen 
Die Scharfen Laute einer wilden Dual — 
Und wenn fie dann, wie aus dem Traum erwacht, 
Erftaunt und langſam aufjchlägt ihre Augen, 
Die Blicke fih an eine Stelle faugen, 
Wenn fie aufatmet, wenn fie findlich Yacht, 
Wenn ihre Hände, zagend und verwirrt 

Von einem Kranze zu dem andern langen, 
Und wenn fie endlich zitternd und befangen 
Mit einer Rofe jchlicht ihr Mieder ziert, 
Wenn fie fich neigt gleich einem SHeiligenbild, 
Geſenkten Hauptes, mit demüt’gem Laufchen 
Die Beifallsfluten läßt vorüberraufchen, 
Dann kannſt Du glauben, daß fie — gut gefpielt. — — 


Emil Elaur. 


ıberg am 7. Dftober 1842, wibmete ſich Emil Claar der 
— greifen don fh im Oeiptg reden, mo 
von Witte am Rn Ir gun *5* ee Laubeſe 
emmporftie; ‚Das — 
ut ſeiner * —— ai een fir den. 
7 Grmähmenben), 3 ud ar 


Tieater zu a, Begifene und Darfeer ger Te: genen, 
ne 1878 für — die Direltion des Berliner 
vechem ade Kap 

‚osuen geoßen stabtthenters zu Frankfur 
Seine Gattin it Die renommierte Eile, —— fe 
&,don Regina Zeia (der Dem. Ya Dr Ye 


by: ein Drama: ‚Shelley‘‘ und mehrere Quftipiele: „Sim: 
Homburg“ u. |. m. 


Im Vorübergehen. 


eine Blüte am Baum, 

e, fo leiſe! 

n der Wind und ſtreifte ſie kaum 
ahm ſie mit auf die Reiſe. 


ng ein Kuß am Mund, 
ihm ihn vermefien. 

irzelte in feinem Grund, 
ihn, wie ich, vergefien! 
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Emil Claar. 


Bleibende Stätte. 


‚Hier ſoll id) alfo dauernd bleiben, 

Hier ift mir Haus und Hof beftellt — 

Mic; aber plöplich überfüllt 

Ein Bangen, nimmer zu beſchreiben! 

‚Hier fteht mein Hof, Hier fteht mein Haus — 
Und aud) mein Grab, — hier harrt die Erde, 
Bereit, daß ich verſchüttet werde. 

Mir ift, als wär’ mein Hoffen aus, 

Mir ift, als ob der Tod ſich ſetze 

Zu mir, in eine ftille Ede, 

(Wie Spinnen an der Bimmerdede) 

Zu mweben mid) in feine Nege! 


Von Deinem Sehen. 


Siehft Du den eigenen Schatten vergeh'n 
Still an der Mauer — 

Siehft Du die ziehende Wolle verweh'n 
In Regenſchauer — 


Siehſt Du den ſteigenden Morgenrauch 
In nichts verſchweben: 

So ſiehſt Du Anfang und Ende auch 
Von Deinem Leben. 


Id ſchreile heim. 


Ich fchreite heim, vom Ball, vom Tanze 
Und ſchleppe zurlict 

Das alte Leid und nichts vom Glanze 
Und nichts vom Glüd. 
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n, — es ſchrei'n die Raben, 
illt 

ee, als wollt' er begraben 
t! 


le, mit deinem Weben, 
ee, 

aupt, beded’ mein Leben, 
jeh! 


Mondnacht. 


m Netze des Mondlichts 
e Nacht, 


as leuchtende Garn. 


Runde 


m 
uern, 
chweigſame Andacht. 


t 
oertieft 

fließenden Goldſchmuch's, 
iſtende Mondhand 

flight 

Gelock 

ligen Perlen, 
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Emil Elaar. 


Die fie durchs Ufergeſträuch 
Wirft in den Weiher. — 
Unſägliche Stille! 

Jedwede Lippe verjchlofien, 
Zugedrüdt 

Bom Zauberkuſſe der Lichtflut, 
Aufzufangen bejchäftigt 

Die Ergofiene! 

Ich glaube, die Quelle 

Hält ihre Wellen zurüd, 

Nicht zu zerftüceln die Stille, 
Wie in der Kirche 

Die ängſtliche Mutter 

Feſthält die Kleinen, 

Die lieber entjchlüpften 

Zum Spiele 

Und mit dem Drude der Hand 
Erſtickt auf der Eindlichen Zunge 
Den munteren Auffchrei. — 
Verſchwiegene Nacht! 

Kein Ton, 

Wohin fich auch neigt 

Mein horchended Haupt. 


Schlagen Hör’ ich mein eigened Herz! — 
Sn folder Nacht 

Reden die Toten. 

Begraben geglaubte 

Dümmern empor aus dem Abgrund 
Und reden. 

In folder Nacht 

Redet die Reue, 

Redet die eigene Schuld 

Mit Dir! 


Emil Claar. 
jollenes Weh 
ernde Schatten 
Han 


ifteraugen — 
it 
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ET RÜBER FREE 





Marie Elausniher · Hennes. 


Geboren im Meimarifgen 
Toter eines Pfarrers, wurde Marie Clauöniper 1859 Die Gattin bes 


. Der Bi 
Ih je in Berti hrs Köcher {1 eine Ki Der lügen Säute bes € 
als muftbädapogifie mb toucifiäer Seriftee nei 
gegangene labierfpielerin von außgege 

„Gedichte“ (1858); „Neue Gedichte” (1801). 





Vielleicht. 


u Wörtchen der Hoffnung, du trautes Vielleicht, 
Wie haft du ſchon oft mir die Zweifel verſcheucht; 
Schaut bang in die Zukunft der forſchende Blick, 
Verkündeſt du tröftend mir Freude und Glück. 


Doch wenn uns das Schickſal — wie's mandmal geſchieht 
Was Hoffnung uns ſchmeichelnd verſprach, doch entzieht, 
Dann haſt du, o Wörtchen, das ſie nur erfand, 

So mancherlei Troſt für Getäuſchte zur Hand. 


Du zeigſt in die Ferne: Was heut nicht zu ſehn, 
Das kann doch wohl morgen vielleicht noch geſchehn, 
Das Wünſchen, das Sehnen, das jetzt dich erfüllt, 
Es wird dir vielleicht, eh’ du's meineſt, geſtillt. 


Ja, ohne dich kann nie die Hoffnung beſtehn, 

Du täufcheft mit ihr, und du ſchmeichelſt fo ſchön 
Und wenn man aud) nie das Gehoffte erreicht, 

Wer Könnte dir zürnen? Du ſprachſt mur: Vielleicht! 
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Auf Erden iſt Täuſchung, einft wird fie vergehn, 

Am Ziele; auch du wirft dann nicht mehr beitehn. 
Dann, Wörtchen der Hoffnung, dann lisple noch füß: 
Ich bin nicht Vielleicht mehr, nun heiß’ ih: Gewiß. 


Dreifacher Vrofl. 


Ein Herz rief einſt zum großen Geift da droben 
In feines Leben? mannigfachem Leid: 

O ſende eine Lind’rung mir von oben, 

Daß ich erliege nicht in Kampf und Streit! 


Der Weltengeift ſprach mit der Liebe Hauche: 
„So nimm die Thräne hin, Du Menſchenherz — 
Sie fei Dein Kleinod, jei Dein Troft, gebrauche 
Sie weiſe bei des Lebens Leid und Schmerz.“ 


So ward dem armen Herzen bier auf Erden 

Als erjter Troſt der Thräne Glück gewährt — 
Der tiefiten Wunde muß fie Balfam werden, 
Durch ihren Glanz wird auch das Leid verllärt. — 


Doc wieder blidt dad Auge, matt von Thränen, 
Zum Himmel und das Herz von Gram erfüllt: 
O tröſte wieder! Stille Du dag Sehnen 

In meiner Bruft, das feine Thräne ftillt! 


Na ſprach der eilt: „Ich will den Schlummer fenfen 
uf Deine Stirne mit ded Kampfes Schweiß, 
rt wird Dir dad Verlor'ne wiederſchenken 
d wird fie fühlen mit dem Friedensreis.“ 





Marie Clausniher- ennes. 


der zweite Troſt, der uns geworden, 
htig ſelbſt der Thräne Duelle ſchließt, 
ı Reiche, hinter dunklen Pforten, 

Traumwelt voller Licht begrüßt. — 


fer Troſt, er geht fo bald vorüber, 
nden giebt es, wo fein Schlummer naht; 
es, wo das Herz noch banger, trüber, 
u’ um Troft den Geift der Welten bat. 


ch: „So will ic, einen Troft Dir geben, 
) begleite, dem fein Wechſel droht — 

»e von den Thränen, von dem Leben, 
zter Troft für Di — es ift der Tod.“ 


das hat gefponnen die Sieh’ mit ihrer Sif. 


Ich weiß nicht, wie es gefommen, 
Wie's zugegangen ift, 

Daß Du fo lieb mir geworden, 
Daß Du mein Alles bift. 


Ich Habe ſchon oft gefungen, 
Gegrübelt her und Hin, 
Woher doch das gelommen, 
Daß ich fo lieb Dir bin. 


Ich glaube, das hat geiponnen 

Die Lieb’ mit ihrer Lift — 

Drum will ich weiter nicht forichen; 

Mir g’nügt, daß es fo iſt. j 


fer Cornelius. 
am 3. ‚Degeimber 1824 in Mainz ann und 


Ten been Oben: „Der Barbier vor Bagdad“ und 
vagungen ®. — ‚Bedicte und be, ‚Eonette 
1) ‚Seftgen iir vom dicjem „Dichter «Meufiter“ : 
Milde” (bie bekannte Sängerin in Weimar) und 


I. 


meine Liebe 

Mättchen dieſes Buches, 
Tüchtigen Beſuches 

; Gedenten bliebe. 


n, Monde gehen, 

‚ Du wirft indefen 
Heinen Buchs vergefien, 
einem Bli es jehen. 


in ftillen Tagen 
h die Goldfejnittelinde, 
5 wieder in die Hände, 
tter umzuſchlagen. 


wirſt Du lächelnd leſen 
mte, neu entdecte, 

igne, fein verftedte 

gut ich Div geweſen. 
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Peter Cornelius. 
Io. 


Ein höchſtes Glüch das uns verjagt hienieden, 
Ein reinfter Wunſch, dem nie Erfüllung lacht, 
Ein liebſtes Herz, von dem wir fchroff geſchieden, 
Ein ſchönſter Traum, aus dem wir bang erwacht, 
Ein härt’fter Kampf, dem nimmer winket Frieden, 
Ein ſchwerſtes Opfer, blutend dargebradit: 
Verſchlung' ne Wurzeln find e3 eines Baumes, 
Der Blüten trägt in Welten Höh’ren Raumes. 


2 


IL 


Könnt’ ich die ſchönſten Sträuße winden, 
Dir wünſcht' ich dennoch ſchönern Strauß; 
Könnt’ ich die ſchönſten Lieder finden, 

Sie fprächen doch mein Herz nicht aus. 


Was aud) aus freier Bruft wir reden, 
Ein Ziefftempfundnes jagt fi nicht; 
Es gibt ein reiches Blumeneden, 

Aus dem man feine Sträuße bricht. 


O nimm zum Strauß, den ich gebrochen, 
Zum Worte, das umfonft fid) müht, 
Was ungepflüct, nnausgefprocdhen 

In meiner Seele Dir erblüht. 


Peter Cornelius. 
W. 


Nun wollen Knospen fich entfalten 
Alüberal an Baum und Straud); 

Nur muB der Lenz auch gütig walten, 
Erſchliehen fie mit milden Hauch. 


Die Blätter wachfen ihm entgegen, 
Die Knospen wollen Blüten fein; 

Nur eine Nacht mit lauem Regen, 
Nur einen Tag voll Sonnenfdein: 


Dann fteigt von Blüten rings ein Düften 
Wie Weihrauch zu des Lenzes Lob, 
Dann fingt die Nachtigall den Lüften, 
Wie wormig er die Welt umwob! 
r 


Mir auch im Herzen feimt ein Segen; 
O fei mein Lenz, Du reich Gemüt! 


Nur einen Strahl, nur einen Regen, 
Nur einen Hauch — und alles blüht! 


8* 


Theodor Ereizennd. 


am ar. Met 1818 in Matıp — 

geboren, ftudierte in @iehen, Götfingen und eg Bir 
Aofephie, ‚promapiete 1899, Tebte Bann Tängere gel a 

othfGiLdS im Paris und London und fam 1842 nad) 

rs ., wo er Lehrer am israelitiſchen A ann warb und einen 

rm-Berein gründete. 1854 trat Creisenadh zum Rrofeftantismus 

abc feine Sehrerieie un ste feldem iurnaitiih (mit De 
ate er 5. ®. das „Seanffurter Mufeum*, ann „Die Zeit“ 

. ‚an der höheren Bürgerichule, 1863 Fr eier ber Geidie und 
Gymnafium zu Frankfurt a. M. Cr ftart 6. Dezember 1877. 
beljeier der Uniserkint Obtlingen” (In Gemeinfchaft mit 2. Car- 

„Dichtungen“ (1839), „Gediäte (1651). 


Dachſtübchen eines deutſchen Gelehrten. 


en muß er bleiben, von ſchmaler Wand umgrenzt, 
alte trübe Scheiben vom Tagliht matt beglängt. 
alb zerbrochnem Stuhle verweilt zu diejer Friſt 
Held der Schule, der aud) ein Helb des Lebens iſt. 


von diejem Gitter des Liedes muntrer Klang; 
hängt die Zither, doch jede Saite fprang 

er kahlen Mauer blidt, an Erinnrung reich, 

a ftiller Trauer ein Schattentik, vergilbt und bleich. 


if grober Latte der Zunder und der Stahl 
vorjt’ner Platte der Reſt vom kargen Mahl; 

a dunklen Bogen der Pfeife blauer Rauch, 

mt herangezogen aus freier Quft ein Lebenshaud): 


l vom warmen Tage, der durch die Scheiben ſchlüpft; 
‚ die am Schlage vertraulich koſend Hüpft; 

der jeine Kränze ums ſchmale Fenfter flocht 

n Gruß vom Lenze an diefe dumpfe Klauſe pocht. 
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re im ſchlichten Hausgewand 
hwere, wohl finnend mit der Hand 
ı edlem Thun bereit, 

en follen weit und breit. 


prüft’ mit. frommer Scheu; 

iel Blätter, alt umd neu. 

m enger Wand umkreift, 

doch biigt hervor der freie Geift. 


mit fremden Glückes Hauch, 

In nad) diefer Zeiten Brauch. 

ein eignes Los zu teil: 

‚ten und gibt es nicht am Markte feil. 


e des Wiſſens edles Korn: 

in heldenhaftem Zorn? 

doch größ’re Kraft und Luft, 
it goldgeſchmückter, Teerer Bruft. 


m Blöden ftreng verdammt, 

ufende durchflammt. — 

von feinem engen Haus, 

a3 Lofungswort des Kampfes aus! 


in der Nadit. 


eiſt fi) in der graufen, 
tadht empor, 
mit Teijem Saufen 
an mein Ohr 
in der Nacht. 


met iniliie nich 


es u 


Theodor Greizenach. 


P in ihrer Stärt' und Schwäche 
ne Seele bang’ und ftill 

tre, wenn des Spiegels Fläche 
zimen Schatten zeigen will 

m Wachen in der Nadıt. 


‚ge, die vorüberzogen, 

igend leicht entſchwundnes Gfüd, 
errlichte, was mir entflogen, 

les ruf ich mir zurüc 

m Wachen in der Nacht. 


Pin meines. Herzens Prejien 
jehmutstraum vergangner Zeit 
Schte gern dafür vergeſſen 
bens ganze Eitelteit 

m Wachen in der Nacht. 


ringt des Blutes warme Welle 
je Mahnung an die Bruft 

f im Bufen flar und helle 

ich mid) zur Thatenlujt 

m Wachen in der Nacht. 








Felix Dahn. 


Als Sohn des berühmten Künftlerpaares Friedrich und Konftanze Dahn, 
wurde Ludwig Julius Felix Dahn am 9. Februar 1834 in Hamburg geboren, 
kam mit feinen Eltern noch in demjelden Sabre nah München, wo diefelben als 

ipieder der Hofbühne engagiert wurden, beſuchte das dortige Gymnafium und 
ſtudierte jeit 1849 in München und Berlin die Rechte, damit jedoch vielfach hiſto⸗ 
Age und philofophiide Studien verbindend. 1855 erwarb er fi} die jurifttiche 
würde und 2 Jahre jpäter habilitierte er fi mit der Schrift: „Studien 
— ichte der germaniſchen Gottesurteile” in München als Privatdozent, 
tsgeſchichte, Privatrecht ꝛc. lefend. 1863 wurde er außerorbentlicher 
Profeffor, 1865 ordentlicher Profeffor in Würzburg und ging 1872 in gleicher 
Eigenihaft nad) Königsberg ti. Br 

Born jeinen —— Werfen find zu erwähnen: „Die Könige der 
Germanen“ und „Procopius von Cäſarea“ 

Poetiſches: „Harald und Theano“ (Gedicht, 1856); „Gedichte” (1857); 

„Macte imperator!““ „Heil dem Kaifer“ (1871); „Die Schlacht bei Sedan“ (Ger 
di t, 1871); „Gedichte. Zweite Sammlung“ (1873), „Sind Götter? Die Hal: 
fre Siegalaldiage" (moralifche Erzählung nu dem 10. Sahrhundert, 1874) ; „„Ymölf 
Balladen’ (1875); „Balladen und Lieder‘‘ (1878). Berner Dramen: „Verſtrickt 
und gelöft'‘, „König Roderich“, „Deutſche Treue‘, „Sühne‘‘; ein Luftipiel: 

"Die, Staat3funit der Frauen’; Novellen: ‚Aus der Bendöe”; der Roman: ‚Ein 
Sumpf um Rom‘, Biftorifche Erzählung aus der Beit der Völkerwanderung 
1876), u. |. w. 


er ton 


Abendfeier. 


3 lebt ein wunderſames Leben 
In eines Meaienabends Duft, 

Se Die ew'ge Gnade fühl’ ich ſchweben 
Beglücdend durch die weiche Luft: 


Gie breitet aus bie milden Hände, 

Daß reicher Segen niederträuft, 

Daß Licht und Liebe fonder Ende 

Sich auf dad Haupt des Menſchen Häuft. 


delit Dahn. 


»es Himmels Schap wird ausgejpendet, 
a8 Herz faßt all' die Fülle nicht, 
s wird das Geligfte verſchwendet: 
Yuft, Liebe, Wärme, Frieden, Licht! 


In der Kirche. 
Der Liebe wollt’ ich ledig werden, 
Ich floh vor ihr ins Gotteshaus: 
Da trat mit Tächelnden Geberden 
Sie von dem Hochaltar heraus 
Und fpradj: „Du ſuchſt in gradem Lauf 
Mich juft in meiner Heimat auf“. 


Die Quälerin. 
e will mic nicht entbehren 
id dod) mir nichts gewähren. 
e hat nicht Luſt, mich frei zu laſſen, 
och ſoll ich ja nicht feft fie fafien. 
om Käfer gleich an loſem Fädchen 
gieret mich das loſe Mädchen, 
ht Löfen will fie, noch vereinigen; 
as nennt fie lieben — ic) nenn’s peinigen. 


Glückliche Stunde. 
9 mußte fie laſſen mit lechzendem Munde, 
ox Fremden, mit kühlem Drude der Hand: 
a fügte mir eine vieiſelige Stunde, 
ab ich ohne Hüter fie endlich fand; 
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Da Hat fie gelohnt mir mit ſolchem Lohne, 
Wie er ward noch keines Mannes Gewinn, 
Daß ich unter Liebenden trage die Krone 
Und aller Glüdlichen König bin. 


Un eine Geigenfpielerin. 


Wie Müächtiges fchafft 

Doch zarte Kraft! 
Du hebeſt mit Anmut den leichten Bogen: 
Da kommen in Fluten, da kommen in Wogen 
Die geflügelten Geifter der Töne gezogen! 

Die Kleinen, 

Die Feinen, ' 

Die Schelmifchen, Keden, 

Die ſchäckern und neden; 

Die Luftigen, Qofen, 

Die kichern und Tofer; 

Die Hehren, die Hohen, 

Die grollen und drohen; 
Und die in des Herzens innerften Tiefen 

In Träumen jchliefen. — 

Was im. Kern und gründet, 

Ein Heiliger Hort 

Und was nimmer Timdet 

Das verjagende Wort; 

Was, ſchleierverhüllt, 

Uns mit Ahnen füllt 

Und mit wonnigen Thränen; 

Was mit ringendem Sehnen 

Will weiten und dehnen 

Die zitternde Seele — 





Feliz Dahn, 


Das, gefammelt zum Chor, 

Beſchwörſt Du empor 

Mit des Bogens Befehle! 
Meifternde Zauberin, 
Baubernde Meifterin, 
Die das Mächtigfte ſchafft 
Mit zartefter Kraft! 


Brigitte. 


Im alten, braunen Giebelhaus, 
Da find viel ftille Gänge, 

Da weit man ſchwer einander aus, 
Denn fie find allzu enge: 

An einen Gang, den Speichergang, 
Gedent' ich all mein Lebenlang. 


Da riecht es füß von Obſt und fein, 

’3 ift ein verfchtwiegen Platzlein, 
Am Simfe liegt im Sonnenſchein 

Und ſchnurrt da weiße Katzlein 
Und an der Wand ift blank und braun 

Viel Holzgetäfelwert zu ſchaun. 


Ich kam hinauf von ungefähr, 
Da Hört’ ic) leichte Tritte, 

Vom Speicher kommt e3 Mirrend her: 
„Seid Ihr's, Jungfrau Brigitte? 

Wie tragt Ihr ſchwer in jeder Hand? 
Dazu ſolch' großes Schlüfjelband ?“ 


delir Dahn. 


„Ei, laßt mic, nur geſchwind vorbei, 
Der Vater hat's befohlen, 

Obſt ſoll ich aus der Kämmerei 
Und Wein vom Keller holen. 

Ein Herr vom Rat Hält unten Raft 
Und ber ift unfer Vespergaſt.““ 


„Ad, viel zu voll ift Euer Krug, 

Laßt trinten mic, ein Schlüdlein; 
Des Obſtes habt Ihr ſchwer genug, 

O ſchenlt mir auch ein Stüdlein 
Und bis das nit nah Wunſch geſcheh'n, 

Laß ich Euch nicht vorlibergeh’n“. 


Da hielt die Heine Blonde till 
Und feufzte loſer Weife: 

„„So nehm’ Er ſich denn, was Er will, 
Doch nehm’ Er's raſch und leife! — 

Das Hat der Maurer jchledht bedacht, 
Der diejen Gang jo eng gemacht.““ 


Der Vater rief — die Kleine lief, 
Die blonden Zöpfe wehen, 

Das weiße Käplein aber jchlief 
Und hatte nichts gefehen. 

Ich ging auf meine Kammer ſacht 
Und Habe dieſes Lieb gemacht. 


Der Tor. 
Einft ſaß ic, ein Kind mit der alten Amme, 
Allein in dem öden geräumigen Haus, — 
Es brannte fpärli am Herde die Flamme — 
Um die Mauern Heulte Novemberbraus. 


Selig Dahn. 


ußbaum fuhr'3 wie taufend Geipenfter, 
bog feufzend die Äſte ſchwant, 
Regen ſchlug er ans Fenfter 
ntblätterten Rebe Gerank. 

Käfig flattert” der Zeifig, 
yuße ftand, — ſchwer hing das Gewicht, — 
erloſch, — am Herde der Reifig 
Gemach ein fladerndes Licht, — 

ftilfe — mit banger Geberde — 

mich fejt an der Alten Gewand, 
if? — da war am Herde 

me mählig herabgebrannt — 
: fie weg bie verfohlten Brände — 
inem glomm nod) ein Funke rot — 
noch — und erlojh am Ende — 

fie: Kind, fieh, fo ift der Tod. — 
r lang geftorben indefien, 
g von dem alten Haus ich fort: 

ich mein Lebtag nimmer vergefjen 
rige Stunde, das ſchaurige Wort. 





Frauz Freiherr von Dingelſtedt. 


Geboren am 30. Juni 1814 zu Halsdorf tn Oberheſſen als Sohn eines 
früheren Militärs, ftudierte er in Mardur, war fpäter Gymnafiallehrer in Kaffel 
und Fulda, nahm aber 1841 feine Entlaffung aus dem auf die Dauer ihm 
weni sufogenben Schulamte und ging nad) Augsburg, um fi an der Redak⸗ 
tion „Allgemeinen Beitung“ zu beteiligen, ſowie für dieſelbe auch auf. Reifen 
nach Frankreich, England, Holland und Belgien Korrefpondenzen zu liefern. 
1843 erhielt er vom wönig bon Württemberg einen Ruf als Hofrat und Biblio- 
thefar nad) Stuttgart und leiftete den angenehmen Bedingungen, die gefteltt 
waren, natürlich alsbald Folge. 1851 ging er dann als Intendant der ?. Hof- 
bühne nad) München, jowte von da tn gleicher Stellung 1867 nad Weimar. 
Seit 1. Dftober 1867 artiftiicher Direktor des Hofoperntheater8 in Wien, wurde 
er Ende 1870 Direktor des Burgtheater, E. k. Hofrat und 1874 unabhängiger 
Leiter defielben, ſowie 1875 Generaldireltor beider Wiener Hoftheater. Schon 
1867 tn Bayern geadelt, erhob ihn Kaifer Franz Joſeph 1876 auch in den öfter: 
reichiſchen erblihen Tsreiherrnftand. Dingeljtedt ftarb in Wien am 15. Mai 
1881. — Werfe: „Sedichte* und zwar drei ältere Sammlungen aus den Jahren 
1838, 1840 und 1845 (darunter die „Lieder eines kosmopolitiſchen Nachtwächters“), 
fodann „Nacht und Morgen“ (neue Beitgedichte, 1851), ſowie eine Gejamtaus- 
gabe und Auswahl der „Gedichte mit neuen ugaben (1859); außerdem ver- 
Ihiedene Romane (aus früherer Zeit z. B. „Die modernen Argonauten“, und 
„Unter der Erde”, aus fpäterer der gehaltvolle, jchöne Künftlerroman: „Die 
Amazone“), jodann Novellen (einzeln und in Sammlungen: „Licht und Schatten 
in der Liebe”, „Frauenſpiegel“, „Sieben friedliche Erzählungen”, „Heptameron”, 
„Novellenbuch‘‘), ferner (leider nur) ein Drama („Das Haus des Barneveldt”), 
„Der Erntelvanz'’ als Boripiel zum Weimarer Jubiläum 1857, mehrere Reifes 
befchreidungen (3. B. Jusqu’ä la mer), die „Studien und Kopien nach Shate- 
ſpeare“, fowie die „Deutihe Bilhnenausgabe der Shakeſpeare'ſchen Hiftorten“ 
(3 Bde.). Aud) war er einer der Hauptmitarbeiter der neuer Shakeſpeare⸗Ueber⸗ 
ſetzung, die in Sitbhurghaufen erichten. Als Iyrifher Dichter Hatte Dingelftedt 
ſchon längjt einen feitbegrändeten Huf in Deutichland, ehe er zu feiner Stellung 
als Intendant großer Hofbühnen gelangte. Er nahm unter den politifchen 
Zyrifern der vierziger Jahre neben erwend, Freiligrath, Hoffmanı v. Fallers- 
leben, Prutz u. A. einen jehr hervorragenden Platz ein und feine „Lieder eines 
tosmopolitiihen Nachtwächters“ machten bei ihrem Belanntiverden faft eben 
folhes Auffehen, wie Die „Bedichte eines Lebendigen”. Mit etwas weniger Sturm 
und Drang und gährenderXeidenihaft, dafür aber mehr in epigranmatiicher Kürze 
und wigiger Überlegenheit Tegte Dingelftedt jpäter in dem Buche „Nacht und Mor⸗ 
gen“ nochmals ein politifches Slaubensbelenntnisab, wozu er wohl Deere dur 
mancherlei neidiſche und gehäffige Angriſe auf feine nnichuldige Be Ehrung zum 
Hofdienjte veranlaßt worden war. Neben politiihen Gedichten voll Freiheitsluſt 

nden wir aber bei Dingelftedt auch früh ſchon die Stimmungsiyrit und da3 
Liebeslied, in felten ſchöner und eigenartiger Blüte ftehend. Wir erinnert nur an 
den farbenprächtigen, freilich ſtark erotiichen den Eyflus: „Ein Roman’', und 
Tann an die Gedichte voll Zartheit und Leidenichaft, deren Heldin oder Mufe — 
da& wir fo jagen — Dingelſtedts fpätere Gattin, die einſt Hochberühmte und gefei- 
erte Dpernfängerin Jenny Luger, geroefen. Der Zeit nach am lebten entitanden die 
errlichen „Hauglieder‘‘, die ung Hier beſchäftigen; fie befingen jeine Mutter, feine 
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Frau, feine Kinder und Enkel. Außerdem teilen wir das „Vorſpiel“ zur Samm- 


lung: ‚Nacht und Morgen‘' mit. Dies Gedicht tft fpeziell auch für uniere Antho⸗ 

Logie bezeichnend, indem e8 — wenn auch in nod) zu unbejtimmten, allgemein iden- 

len Borftellungen und Umrifjen — einen Brolog Ipricht zu dem neuen Inhalt 

os Lebens und Dichtens fett 1850 ; erichien ja doch Nacht und Morgen‘‘ im 
ahre 1851. 

Das Lebte aus Dingelſtedts Feder war das einen Band der Veröffentlichun- 
en des „Vereins filr deutiche Litteratur“ bildende, Studien und Skizzen journa⸗ 
iſtiſchen Urſprungs, Reminiszenzen und fonitiges Gelegentliche enthaltende ‚Lit- 

terariiche Bilderbuch. Schließlich ift der Beranftaltung einer Gejamtausgabe: 
‚rn Dingelſtedts ſämtliche Werke“ (12 Bde. 1876—77) zu gedenken; die 
„‚Ürifhen Dichtungen“ in der Totalität ihrer endlichen Auswahl und Anordnung 
füllen davon 2 Bände. 


— NN NINE 


Fin Rückfall. 


Ninweg die Bücher, das Papier, 

Der wellke Blätterhauf! 

Im Sturmfchritt, Weibchen, an’3 Klavier, 
Reiß alle Dedel auf! _ 

In meiner Brujt Gewitter droh’n, 

Die alten Stürme jchwellen; 

Raſch träufle einen reinen Ton 

Wie DI in wilde Wellen! 





O Stimme, füß und wunderbar, 
Wie dringft du tief in’3 Herz, 

Sp voll wie Gold, wie Silber Har 
Und mädtig wie da3 Erz! 

Die viele Taufend einst entzückt 
Zu lautem Jubelrauſche, 

Wie bin ich doch jo bach beglüdt, 
Denn ih Dir einfam lauſche! 


Zu Deinen Füßen ausgeitredt 

Ein kranker Träumer liegt, 

Bon Sang und Klang gelind erweckt, 
Gelinder eingewiegt: 
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In's enter jchielt der Mondenjchein 
Und die Gardinen wallen 

Und eiferſüchtig fallen ein 

Im Buſch die Nachtigallen. 


Nur zu! Schon löſt in Harmonie'n 
Sich jeder Mißklang auf; 

Es ſchmilzt dag Eis, die Schatten flieh’n 
Mit Deiner Töne Lauf. 

In meiner Bruft den alten Schmerz 
Befiegten Deine Lieder: 

Er kam ald Dämon in das Herz, 

Als Engel geht er wieder! 


Aach Haufe. 


Wo ift die Wanderluft geblieben, 

Die mich in leichter Jugendzeit 
Beweglich durch die Welt getrieben, 
Biel Monden lang, viel Meilen weit? 
Ganz anders fühlt auf diefer Reife 
Wie damald mein verlaufhhter Sinn: 
Er ſehnt ſich nach dem engen Gleiſe 
Der kaum verlafj’nen Heimat Hin. 


Die Welt mit ihren bunten Bildern, 

Sie reizt und feſſelt mich nicht mehr; 

Es füllt mir ſchwer, fie abzujchildern, 

Sie nur zu jehen fällt mir fchwer. 

Statt vorwärts und nad) allen Seiten, 

Geht immerdar mein Blick zurüd: 

Dort Tiegt, — Gottlob, nicht fehr im Weiten, — 
a3 jebo meine Welt, mein Glück! 


Ka 
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Franz von Dingeljtedt. 


Mein treues Weib! Ihr, Holde Gaben 
Der Liebe, Eleines Kleeblatt Du, 

Ein Töchterlein, zwei friihe Knaben, 
Wie zärtlich Schlägt mein Herz Euch zu! 
Un Eurer Wiege ift mein Hafen, 
Ummeht von heimatlichem Hauch 

Und ſeh' ih Euch in Frieden fchlafen, 
Kommt Über mich der Frieden aud). 


Friſch auf! Zur Rückkehr fteht der Wagen, 
Zum legten Male raſt' ich hier; 

Bon morgen alle Stunden tragen 

Mid Hin zu ihnen, hin zu ihr. 

Ich Hab’ es endlich kennen lernen, 

Was längit wie Ahnung mich beichlidh: 
Sud draußen nit und nicht im Fernen, 
Nur in Dir felber find’ft Du Dich! 


Sp fag’ ich denn Valet dem Wandern, 
Ich ziehe Schub und Mantel aus 

Und lafje gern die Welt den Andern; 
Laßt mir die Meinen nur, mein Haus! 
Mein Alt’fter foll den Steden haben, 
Der mich begleitet manches Jahr, 

Das erite Stedenpferd des Knaben, 
Wie e8 des Mannes lebtes war! 


Heinen Inkeln 
in Trieit. 
Drei Engelsköpfe, blond und braun, 
Gleich Mohn in Ähren anzuſchau'n. 
Wie ſie auf mich verwundert ſehn 
Und, was ich rede, kaum verſtehn! 
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Franz von Dingelftedt. 
Held Rudi troßt: Non voglio! No! 
Jo son’ Italianissimo! 
Schön-Killi, die parliert bereits 
Pariferiich aus der Bonnen-Schweiz. 
Goldgiſel endlich flavelt friſch 
Mit ihrer Balia Frainerifch. 
Ein babylon’iher Sprachenbrei; 
Was ſoll Großvaters Deutjch dabei? 
Wer weiß, wie viele Zeit vergeht, 
Bis Ihr ein deutſch Gedicht verſteht? 
Wenn Ihr im Meer und Felſen⸗Neſt 
Trieſt Eu'r Biſſel Deutſch vergeßt. 


Thut's nicht, Ihr Kinder. Fallt nicht ab 
Vom Volk, das Euch die Mutter gab. 


Sorgt, daß Ihr täglich, ſchlecht und recht 
Tedeskiſch mit ihr radebrecht. 


Die Tante Suſi, wohlbekannt 
Bei Euch und „Dada“ zubenannt, 


Sie leſ' bei jeglichem Beſuch 
Euch vor ein deuſches Märchenbuch. 


Ihr ahnt nicht, welcher reiche Hort 
Verſenkt liegt in dem deutſchen Wort; 
Nicht, welch' ein tiefes Volksgemüt 
Aus unſrer Sprache Schatz erblüht; 


Nicht, welche Zukunft ſelt'ner Art 
German'ſchem Volkstum aufbewahrt. 


yentfche Lyritker. 
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Franz von Dingelftedt. 


Wir Alten jahen, unbeglüdt, 
Das heil'ge Reich zerftückt, zerdrüdkt, 


Unein? zu Haus und draußen Hein... 
Prophetenlos! Man fchidt fich drein! 


Doch Ihr erlebt, wenn's Gott gefällt, 
Daß deutjcher Geiſt beherrſcht die Welt, 


Daß Elingt der deutfchen Zunge Laut, 
Soweit das Meer, der Himmel blaut, 


Daß deutiche Schiffe, ſtolz und groß 
Durchfurchen Eurer Adria Schoß, 


Daß Deutjchland, wie es ihm gebührt, 
Europend Schwert und Wage führt. 


- Dann ruft Ihr Hoch und wohlgemut: 


Sn uns aud fließt. das deutfche Blut! 


Der Großpapa, nun manches Jahr 
Schon todt, ein deutjcher Dichter war. 


Der bat in einer Frühlingsnacht 
Eigens für ung dies Lied gemacht. 


Alljährig ſprecht Ihr's als Terzett 
Zum Wiegenfeſt an Mammi's Bett. 


Sie kehrt ſich ſtill abſeits zur Wand 
Und flüftert: Vater ... Vaterland! 
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Borfpiel. 


Nacht gefungen, 
finternadht, 
immerungen 
fgemacht; 
der Klängen 
junge Licht, 

m und Verhängen 
ltig bricht. 


t! — In blut'ger Röte 
m’3 empor, 

Hirtenflöte 
mmeten-Chor! 

» hell und glänzend, 
och fern geglaubt, 

ier befrängend 
erhaupt. 


fegertret’'nen Matten 
Manz erbleicht, 
Bolten-Schatten 
Aüberjejleicht, 

infternifjen. 

hwinden geht: 

und nicht! Wir wiffen, 
um Himmel fteht! 


r Deine Sänger, 
ller Tag, 
Junffen länger 
rgen mag, 
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Franz von Dingelftedt. 


Daß jede Kraft und jedes Streben 
Dem großen ‚Ganzen fic) vereint, 
Daß mitten in der Zeit, im Leben, 
Im Xoff verjüngt die Kumft erſcheint! 


Der Staat Hat feine Form zerbrochen ; 
Wann brichſt Du Deine, freie Kunft? 
Verla, in die Du Dich verkrochen, 

Die Stubenluft, den Nebeldunft; 

Dein zu Beſitz und zu Geftaltung 
Harrt reicher Stoff und gold’ner Ruhm! 
Drum auf, in freudiger Entfaltung, 

Du neugebor'nes Dichtertum! 


Uns freilich, die wir, traumbefangen 
Und nachtumhüllt, die Händ’ im Schoß, 
Euch Glůclichen voraufgegangen, 

Uns fiel ein minder ſüßes Los: 

Im Dunkel Euch die Wege bahnen, 
Mit unſ'rem Leib die Brüde bau'n, 
Zum Lohne dann und warn ein Ahnen 
Und Hoffen, — nie erfülltes Schau'n! 


Sei's drum! Auch diefe Zwielicht-Sendung 
Wird endlich nicht verloren fein; 

Sie fteht am Ziel in raſcher Wendung, 

Tritt erſt der volle Morgen ein. 

Die Stimmen aus der Nacht verklingen, 
Sogar die frühe Lerche ſchweigt, 

Wann hoch am Tag auf mächt’gen Schwingen 
Der Abler felbft zur Sonne fteigt! 


Eruſt Bohn. 


2 yore dm matten Ablere Gmft Bohn Im Bern 


8 no) in feiner erften Jugend 


Vene {On gang umb gar beaniprur 
widmet. 

ern 

Nummer. Entf 


räge {m Nee 
—— Dopm, * 


Der 
—— im Haus handen, 


it Mi ben „a 
ter das Genal 

ie geitige Dach 86 beider 

tete den Heroifcjen 

: fehe mit Abfiht gerade fie Ir 





Anſere Wainbrüde. 


as war zu Wörth der Heike Tag, 

Als wir die Blutſchlacht ſchlugen: 
Wie krachte von ihrem Donnerſchlag 
Das Kaiſerreich aus den Fugen! 
Das war zu Wörth der heiße Tag, 
Die Höhen waren erſtürmet, 

Auf biutiger, glühender Haide lag 
Des Todes Saat getürmet! 
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Und drunten im Grund, am einfamen Tann, 
Wo rot die Wellen heut raufhen, 

- Da bob fich empor ein gefallener Mann, 
Den Donnern des Sieges zu laufchen. 
Und neben ihm hob ſich ein andrer empor, 
Die Rechte gepreßt auf die Wunde, 

Mit brennendem Aug’ und lechzendem Ohr 
Einjog er die jubelnde Kunde. 





Der erite, ein Preuße vom nordiſchen Strand, 
Vom bayriſchen Hochland der zweite, 
Sie waren gefallen am mwaldigen Rand — 
Da lagen ſie Seit” an Geite. 
Viktoria! klang's — mit flüchtigem Rot, 
Aufs Neu’ die Wangen fich fürben; 
Willkommen nun, heiliger Schlachtentod! 
Das nenn’ ich ein felige8 Sterben! 


Gerächt, gerettet das Vaterland, 
Der Räuber zu Boden gerungen! 
Und felig umflammert fih Hand und Hand 
Und hielten ſich glühend umſchlungen. 
Und der Preuße: „Gott fegn’ Euch die Waffenthat, 
Heut zahltet ihr heim in Treuen 
Den angejonnenen deutjchen Verrat, 
Dem Franken, ihr Bayriſchen Leuen!“ 


Und der Bayer darauf: „Gejchmiedet in eins 
Sind Heut’ im Feuer wir worden! 
Heut’ ward Sie gejchlagen, die Brüde des Mains, 
Geſchlagen von Süden nach Norden! 
Und wie wir ſterbend zum Bunde die Hand, 
Zum Schwur der Treue erfaſſen, 
So reichen die Rechte ſich Land und Land, 
Im Tode ſie nimmer zu laſſen.“ 
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nen um Fels und Wald 

s glühende Brände, 

: Zapfen friedlich und Yalt, 

»ttet die Hände. : 

an den Schwur und wir halten ihn euch — 
mden Herzblut im Sande 

e vom wiedererftandenen Reich, 

on Land zu Lande! 


ie Schlacht von eh. 


hlacht! 

. 

bis zur fintenden Nacht, 
rdende Donner Fracht’ 
mähende Sichel Hang. 


chlacht! 

f und Kampf 

: einen Raſttag gemacht, 
ſchwebenden Pulverdampſ, 
att 

er zu gierig trank, 

Mähen fo mid’ und matt, 
ernen Arm die Sichel entjant. 


hlacht! 

itten Tages Geſtirn 

und von der Berge Fim’ 
ſchleier fentte die Nacht, 
nd und Feind, 


aufend vereint, 
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Im ſtummen Tode friedlich geſellt — 
Ein unabſehbar Leichenfeld. 

Und auf das klaffende Völkergrab 
Lächelt der Mond vom Sternenzelt 
Schweigend des Todes Frieden herab. 


Das war eine Schlacht! 
Die Ihr, das Vaterland 
Zu ſchützen vor Gewaltthat und Schand’, 
Euch felber zum bfutigen Opfer gebracht, — 
Ihr treuen Toten, Du und Du, 
Die im Gefecht 
Mit dem Leben befiegelt Deutjchlands Recht, 
Niedergemäbt von des Todes Maht, 
Ausgefü't als des Friedens Saat, 
Fahrt wohl, zur ewigen Ruh’! - 


Das war eine Schlacht! 
Des Feindes Plan, fo ke erdacht, 
Zu Schanden gemadit, 
Berriffen, zerſchüſſen wie fein Heer! 
Er ſelbſt, nad) knirſchender Gegenwehr, 
Zurückgeworfen in die Veſte Metz! 
Dort feſt umſponnen mit ehernem Step, 
Mit eiſerner Klammer regungslos, 
Aller Hilf’ und alles Entrinnens bar, 
Aufbäumend in ohmmächtigem Schmerz — 
Und der deutjche Aar 
Stückweiſ/ ihm zerhadend das zudende Herz! 


Das war eine Schlacht! 
Weſtwärts in wehender Fahnen Pracht, 
Mit flingendem Spiele dran und drauf, 
In nimmer aufgehaltenem Lauf 
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fragenb, fein Recht und Chr, 


das deutſche Heer. 


Earl Brürler- Manfrer. 


Geboren am 17. uni 1806 in Lemberg, widmete jih Karl Ferdinand 
Drärler in Prag der Wiftenihaft und Kunst, lebte jett 1829 nach einander in 
Wien, Leipzig, Frankfurt alM., Meiningen, Köln und Darmftadt, wo er 1845—52 
die offizielle Darmijtädter Zeitung und das Rheiniſche Taſchenbuch redigierte und 
ſeit 1853 auch Dramaturg und Inſpektor des Hoftheaters war. Drärler ſtarb 
am 81. Dezember 1879 in Darmſtadt. — Werke: verſchiedene Novellen und 
Gegühlungen it Almanachen, Bettichriften und eignen Sammlungen, fowie 
Gedichte, Ältere und neuere Sammlungen. Critere hatte er unter dem Namen 
Manfred veröffentlicht und dieſen jeitdem dem jeinigen zugefligt. Die Iekteren 
betiteln ſich Freud und Leid. Lieder und Bilder“ (1858) und „SibyNinifche 
Blätter, Selbftihau und Weltbetrachtung“. — Dräxler-Manfred Hat fi), nament- 
Lich dur) da3 eben genannte Werk, zu den Spruschpoeten gefellt, die durch Schefer, 
Sallet, 3. Hammer ihre Anregungen erhielten. Er nimmt im Kreiſe derfelden 
dur Sinmigteit, freundlide Milde und Klarheit der Denk- und Empfindungs- 
weiſe ficher einen ganz würdigen Platz ein. 





Sprüdie. 
I 


u Hagft, daß manche Nacht 

Du ohne Schlaf verbracht — 

Und halt in ihren langen Stunden 
Sp manches überdadit, 

Was in des Tages Pracht 

Nie hat Erledigung gefunden. 
Verlor'ner Schlaf, gefund’ner Rat, 
Ein guter Handel in der That. 


* 


—E 





I. 


Der tief vor Dir ſich krümmt, 
Dem ſieh doch auf die Hand, 
Sie greift vielleicht nad) Sand, 
Der für Dein Aug’ bejtimmt. 





Carl Drägler- Manfred. 
Geheimnis. 


an Liebe Du erfahren, 
tief in Deiner Bruft, 
3 Keiner mag gewahren, 
n außer Dir bewußt. 


den Berg im Zeljenherzen, 
r alles wohlverſteckt, 

ſein Schacht an edlen Erzen 
Befteinen je bededt 


die Perlen, wie Gedanten 
fen fie im. Muſchelhaus, 
fie innen ganz durchranken, 
ıl3 tvetend doch Heraus. 


Dein eigne3 Herz, der Rieſe 
iefühfen und an Glut, 

mie es im Paradieje 

r Bruft verborgen ruht. 


Deine Liebe wahre 

n Deines Bujens Schrein, 
Geheimnis offenbare 
Beliebten nur allein. 


nur Liebende beglüden 
die Liebe — andre nicht; 
ie Sterne nur entzüden, 
a fehen — Blinde nicht! 
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Carl Drägler- Manfred. 


Gaſllichkeit. 
L 
Arm bin ic) und kaum beſchieden 
It das Nötige mir eben, 
Doch Beſcheidenheit und Frieden 
Seiten gut durdh’s Leben. 


Und als Glüd, von Gott gefpendet, 
Wußt' ich immer es zu fchägen, 
Wenn mir ward ein Gaft gefendet, 
Sich zu mir zu feßen. 


Wenn des Sitzenden ich pflegte 
Und es kam dann noch ein zweiter, 
Weiß der Himmel! jo bewegte 
Sic; mein Herz erfreuter. 


Ob mic auch die Sorge drückte, 
Wie zu fpeifen fie und tränfen: 
Gott, der mir die beiden fehicte, 
Wird auch mein gebenten. 


U. 
Blumen gibt’3, die ſich entfärben, 
Wenn der Nordivind fie beftreidht; 
Gute Werke aud) verderben, 
Wenn ein finſtrer Blick fie reicht. 


Darum, geb' ich auch nur wenig, 
Geb' ich gern, als froher Mann; 
Bin ich doch ein kleiner König, 
Wenn ich andern geben kann! 


ael Drägler-Manfeeb. 1a 


rſt das Glück erreichen 
chabgeſegnet ſehn, 

zern dem Obſtbaum gleichen 
res Mitte ſtehn. 


1e Früchte zeigen: 
mmt im raſchen Lauf! 
Ht erſt emporzufteigen, 
die Tajchen auf! 








Dranmor. 


Pſeudonym fr Ferdinand von Schmid, welcher am 22. Juli 1823 in Muri 
bei Bern geboren wurde und nach Beendigung feiner kaufmaͤnniſchen Lehrzeit 
in die neue Welt auswanderte. Brafilien bot ihm den erfehnten, weiten Spiel- 
raum für feinen Unternehmungsgeijt und mächtige Anregung für etne poetiſche 
Weltanihauung und biihterthcpes Schaffen. Vom Glück begünftigt, kam er zu 
hohem Wohlſtand und Anfehen. Er ift Chef der großen Handlung F. Schmid, 
Groß und Co. in Rio de Janeiro und war jeit 1852 öſterreichiſcher Öcheroffonfut 
daſelbſt. Jetzt Iebt er meijt in Parts, befucht jedes Sahr feine ſchweizer Heimat 
und ift auch in Amerika wieder geivefen. 

Unter dem Pſeudonym Dranmor erſchienen zuerjt „Poetifhe Fragmente“ 
(1860). Es folgten die Dichtungen: „Kater Marimilian“ 1868 und „Regutem“ 
1869, beide auch wieder enthalten in den „Geſammelten Dichtungen“ (1878), 
welche Überdie8 aud) von neuem Die ne fowte vielerlet neues (u. a. 
die Dichtung: „Dämonenwalzer“”) in fich vereinigen. 





Xlbumblaft. 
* (An C. P.) 


‚ege Du die Hand, die liebe, kleine, 

Heute noch geduldig in die meine, 

Glorreih Kind! Denn morgen bilt Du frei — 
Morgen ruft dad Schickſal mid) von binnen; 
Thöricht war auch diesmal mein Beginnen, 
Uber Frühling war e3 draußen, drinnen 

\ Und mein Herz erlag der Zauberei. 


Bleibe Du in Gnaden mir gewogen; 

Sit die Hoffnung mir davongeflogen, 

Deine Freundſchaft nehm’ ich mit zur See; 
Schmweiterlicher Liebe zarte Gitter 

Schüßt und vor der Leidenſchaft Gewitter, 
Ah — und dennod) zieht es Deinen Ritter 
Stürmiſch Dir zu Füßen, Holde Tee! 
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f er fich vermefien, 

ine Bruft zu preſſen, 
id iſt's micht mehr Zeit. 
en Lebenswegen 

A ihm entgegen; 
Bruderſegen, 

Ewigkeit 


bleiben mir vergönnte, 

jenügen könnte — — 

n — und jo verſprich, 

mir gut zu bleiben; 
die Augen reiben, 

uch will ich's ſchreiben: 
ch liche Dich! 


iſcherhũtte. 


ies Fiſcherhaus! 
erbeſpülten Schwelle 

n bie Nacht hinaus, 
ienhelle! 

es damals war; 
hränen dort im Sande, 
saltet noch im Lande 

t aller Freuden bar. 

h machte ober fchlief, 

#, fo ganz allein, 

? meine Pein 

ein Brief — ein Brief. 
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Dranmor. 


Wohl hundertmal, beim Rauſchen der See, 
Las ich und las, um jedes Wort zu deuten, 
Ich teilte Freude und Weh 

Mit den armen Fiſchersleuten, 

Ich ging umher auf dem ſandigen Plan, 
Bis der Geſtirne Glanz erblich 

Und der gewaltige Ozean 

Weinte um fie und um mid). 


Dod nun, ihr Teuchtenden Dünen, 

Bas joll der Wellen Gejang? 

Nordifhe Brandung verſchlang 

Den Myrtenzweig mir, den grünen. 

Sie lebt — nur ihr Herz ift umnachtet, 

Ich Iebe — arm und verachtet, 

Ewig dahin ift die Jugendluft. 

Bo find’ ic) Troft? Ich kenne feinen, einen 
‚Hier oder dort — auch nicht an Freundesbruft 
Mocht' ich über mein Elend weinen; 

Kenne mich felbft nicht mehr, 

Vergeſſen bin ich, veraltet 

Und Lava, halb erfaltet, 

Roll’ ich im Buſen Hin und her 

Nach einfam verträumter Jugendzeit, 

Wie ein Vulkan, der nicht mehr Feuer fpeit. 


O meine füße Dame! 

Was bit Dur mir? Ein ſtets geliebter Name, 
Bas bin id, Dir? Ein Vorwurf. Doch gefeßt, 
Wir würden noch Papier und Feder brauden, 
Um ſchmerzliche Gefühle auszuhauden, 

Wie anders — anders ſchrieben wir uns jegt! 





Franmor. 


Waldleben. 


Spatherbſt. — Wir ſchritien langſam durch den Wald 


Zur Dämmrungszeit, ermüdet und verdroſſen, 
Da ſprach ich zu dem wadern Jagdgenoſſen: 


„Freund, lab uns hier ein Weüchen ruh'n“ — und bald 


Erftarben uns die Worte auf den Lippen! 
Im Buſche Hörten wir den Nachtwind jäufeln, 
Das tote Laub zu unſern Fühen fräufeln 
Und alte Birken jahn wir, gleich Gerippen, 
Im ſchwarzen Moorgrund, — Schatten rieſenhaft 
Umflogen una und huſchten raſch vorüber, — 
Des Tages Nachglanz wurde bfeicher, trüber, 
Unheimlich war es in der Nachbarſchaft. — 
Ein jonderbares Regen in den Zweigen, 
Sonſt alles tiefes Schweigen. — — 
Ich ſchlief nicht, teäumte nicht; ein Schleier lag 
Auf mir, doch blieb ich meiner Sinne mädtig — 
Und da — in meiner Nähe — übernächtig, 
Erſchien mir plöglid;, blendend wie der Tag, 
Ein Bild, das ſchmerzliche Erinnrung weckte. 
Du wart e3, jtolze Lady Margaret, 
Du, deren Liebe ich umjonft erjleht, 
Du, deren Sarg mit Kränzen id) bededte. — — 
O Iangbeweinte, herrliche Geftalt, 
Du jaeft wieder auf dem weißen Pferde, 
Wie einjtmals — ließ der Liebe Allgewalt 
Dir feine Raft in halberjtarrter Erde? 
Ich ſah Dich auf den Hals des Zelters Hopfen, 
Aus Deinen Augen fielen ſchwere Tropfen 
af Deine holde, oft geküßte Hand. 

vrbei, Vorbei! — Ein Winken mit dem Tude; 

teures Antlig, das ich ewig fuche, 

ın letzter Bid — und die Erſcheinung ſchwand. 

uiche eyriter. 
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Und ſprachlos jtarrend in de Waldes Düfter, 
Vernahm ich jest ein Raufchen, ein Geflüfter, 
Mir drang es in die Bruft wie Grabeshaud); 
Rebendig aber wurden Baum und GStraud) 
Und warfen mir, der Geifterwelt Erwachen 
Begrüßend, leiſe diefe Worte zu: 

„Geſtorben, ja gejtorben bift auch du — —“ 
Und in der Ferne dann ein hohles Lachen. 


War's eitel Täufhung? Fragt den Dichter nicht: 


An meiner Seite fand id) den Gefährten, 

Den treuen Yreund, den jtarken, vielbemwährten; 
Ein blafjier Mondftrahl fiel auf fein Geficht. 
Erjchüttert, wie ich nimmer ihn gejehn, 

Doch die geipannte Flinte unterm. Arme, 
Ergriff er meine Hand, die fieberwarme 

Und fagte: „Freund, wir müfjen wieder gehn.“ 





| 
| 
| 


Ad von Püringsfelt. 


Geboren am 12. November 1815 zu Militfch in Niederjcjlefien. Schon in 
Ines er Bug befejäftigte fih Ida mit Dichten und 1835 gab fie eine erfte Samm- 

ien unter dem Namen Thelln heraus. Gie lebte dann in Dres- 
den y in Oftrawe, dem Gute ihres ‚Eltern und feit 1005, d. 5. jeit ihrer 


— — im Ausland. Wer 
‚Stiggen auß der vorne 





nen 





—* —— — Hu ff teilß 7 
e ee 
lichen, teiß populär an —— das Ferm 
in Deuticland, in — Leipzig, Dresden u er jt in Stun jart. Hier ftarb Ida 
von Silerngefed um 28.Ofioßet 1816 und ar nädien Dage olnie der am Raben 
Ohne fie vergmefeinbe Gatte I freoillig in bie Gmigteit nach. 





Die Hille Roſe. 


enn auf ber Erde Schweigen, 
Um Himmel Sternenichein, 

Dann will id an Deinem Herzen 
Deine ftille Roſe fein. 


Mein Innigftes, mein Stummites, 
Ich geb’ es Dir im Kuß — 

Es weiß es meine Seele, 

Daß Dir fie duften muß. 


Ich will nicht weiter fragen: 
Was ift und was fann fein? 
Ich will an Deinem Herzen 
Deine ſtille Roſe jein. 
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Ida von Düringsfeld. 


Freiſein. 


In Deinem Herzen grabe Dir die Quellen, 
Aus denen Du Erquidung trinken willſt, 
Aus Deiner Kraft entnimm den ſtarken Mut, 


Das Leben zu befiegen; jelber jei 


Du Richter Dir, Vertrauter und Gefährte — 
Dann bift Du frei. Wenn andrer Du bedarfit, 
Dann in den Stunden nädjtigtiefiten mangelt 
E3 eben Deinem ſchmerzlichſten Bedürfnis ; 


Es müßte denn die höchite Liebe fein, 


Bon Gott zu Dir gejendet — da gib hin 
Dein ganzes Leben ihr, damit ſie's pflege, 


Erquide, jchirme, ſtütze — da begehre 
Gleich einem Kinde alles: das Geringjte, 


Das Höchſte auch, — doch wird fie Gott Dir jenden? 


Die Siebe. 


Die Liebe war mir wie die Fremde 
Und ſchien mir alle® wunderbar — 


est bin daheim ich in der Liebe, 
Und alles ward mir lieblich klar. 


Ein tiefes Wunder tft das Leben, 


Auf deſſen Grund fein Auge ſchaut: 
Doch weil Alltäglichkeit wir's nennen, 
Bedünft’3 und einfach und vertraut. 


So fommft auch du, o heil’ge Liebe, 


Aus deinen Himmeln fchliht herab 


Und trinkit mit uns aus unferm Becher 


Und brichſt von unſerm Brote ab. 





— —— a 





Ida don Düringsfeld. 


Und aljo fommt e3, daß ein Mädchen 
Ganz deiner Göttlichkeit vergikt 

Und daß dein Blick voll Ewigfeiten 
Ihm der von einer Schweiter ift. 


| | Shränen im Glücke. 


Du mußt Dich nicht befiimmern, 
Wenn einmal auch geſchwind 
Beichattet meine Stirn iſt, 

Die Augen voll Thränen find. 


Am hellſten Sommentage, 
Schwebt da ein Wölfchen nicht 
Manchmal zwijchen die Gegend 
Und das gewaltige Xicht? 


Auf Augenblide ruht dann 
Alles in Schatten gehüllt 
Und doch iſt's von des Lichtes 
Herrlicher Macht erfüllt. 


Alſo kann in der Liebe 
Leben atmen die Frau 
Und dennodh an ihren Wimpern 
Zittern der Thräne Tau. , 


NETT IN INT INS SEIN FEN 





Enon von Eherf. 


Geboren am 5. Juni 1801 in Prag, ftudierte Karl Egon von Ebert, wie 
er heute als durch Ordensverleihung perfönlich Geadelter zu nennen iſt, daſelbſt 
und ward 1829, bald nad) Beendigung feiner philoſophiſchen und juriſtiſchen 
Studien, vermöge der Beziehungen jeines Vaters zu dem Yürjten von Fürftenberg, 
als deſſen Bibliothelar und Archipdirektor in Donaueſchingen angeftellt. Später 
zog er wieder nad Prag, wo er bis 1857 die Admintjtration der Fürſten⸗ 
bergiihen Domänen bejorgte. Seht ift er penfioniert. — Werke: Verſchiedene 
Dramen und Erzählungen, ein Epos („Wlajta“), „Dichtungen“ aus den Jahren 
1824 und45, ſowie eine dritte Sammlung: „Fromme Gedanken eines weltlichen 
Mannes“ aus dem Jahre 1859. Nur mit der legteren Haben wir ed Hier zu 
thun. — Schon Göthe Hat diefem Dichter ein „Ichönes Talent“ zugeiprocen. 
Namentlich eriftieren von ihm gelungene Balladen, die in unferen Schulen unge- 
mein verbreitet find und ſchon Sahrzehnte Hindurd) gern deflamiert werben. 
Die „rommen Gedanken” halten wir in einem beſtimmten anderen Sinne für da3 
Reifſte, was Ebert geſchaffen Hat. Er läßt in feinem Buche das Leben auf Markt 
und Straße, in Handel und Wandel an fich vorlibergehn und findet da mannig- 
fache Seranfaffung zu Betrachtungen und Ausſprüchen, welche unjer Nachdenken 
erregen und uns in eine fromme, gejammelte Stimmung verjegen. Ein klarer, 
männlicher Geiſt beherricht das ganze; es tft NMeflerionspoefie, aber immer Poeſie 
und beit allem Vorwalten der verjtandesmäßigen Beobadtung und Betradytung 
fehlt es auch nicht an gemütlichen und empfindungsreicdhen Stellen. 


— 





Die Träume. 


ch danke Dir, mein Gott, für jeden Traum der Nacht, 
Der, ob er gut, ob böſ', mir immer Heil gebracht; 

Mag mir im Traume Glüd, mag Unglüd mir begegnen, 
Für dunkles muß ich ihn, wie für das Helle fegnen. 
Denn malt er düft’res mir, Gefahren, Kummer, Not, 
Verfolgung, Feindichaft, Hab, malt Kampf er, Krankheit, Tod, 
Da wach’ ih auf und, jchnell von Sorg’ und Angſt genejen, 
Bin ich befeligt ganz, daß alle8 Traum gewejen. 
Doch wenn im Schlummer mir mand) herrliches cricheint, 
Verſtorb'ner Lieben Bild, ein meit entfernter Freund, 
Ein nie gehoffter Zund; wenn ih am Meerſtrand liege 
Und dann auf Alpen jteh’, dann durch die Himmel fliege 
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Und wenn ich dann, erwacht, weiß, daß ich träumte blog, 
Werd’ ich doch Yange nicht der Holden Bilder los. 

Ich hab’ geſeh'n, gelebt, genofien, tief empfunden, 

Was mir gewährt nicht war in meinen wachen Stunden. 
Jüngſt, ala ich litt fo tief und meint’, ich trüg' es faum, 
Da fjandteft Du, o Herr, zur Nacht den fehweriten Traum, 
So voll von Angjt und Bein und Dual und Graus und Schreden, 
Daß mich der Schmerz zulebt vom Schlafe mußt’ erweden. 
Und — um mid) blidt’ ich ber und auch in mic) hinein 
Und fühlte, größ’rer Schmerz noch fünnt, als meiner, jein; 
So hoch nit wußt' ich mehr mein Leiden anzufchlagen 

Und raffte mich empor, e3 mutig zu ertragen. 

Drum dan ich Dir, mein Gott, für jeden Traum der Nacht, 
Der, ob er gut, ob böf’, mir immer Heil gebradit; 

Wie Du für Arme forgjt, für Trübe und Verzagte, 

Die Träume fagten’3 mir, wenn fonft es nichts mir fagte! 


Keim und Kim. 


Wenn ich den Heinen Keim betrachte, 
Aus dem einft- frifch die Pflanze dringt, 
Aus dem, wenn Lebenzglut erwachte, 
Die bunte Blume fich entſchwingt, 

Aus dem ein Heillraut fich entfaltet, 
Aus dem ein Fruchtbaum ſich erhebt. 
Ans dem die Eiche fich gejtaltet, 

Die riefig auf gen Himmel ftrebt: 
Dann tief im innerjten Gemtüte 
Beitaum’ ich till die Hohe Kraft, 

Die Frucht erweckt aus Keim und Blüte, 
Im Kleiniten wirft und Größtes jchafft; 
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Egon von Ebert. 


Und allen Keimen wünſch' ich Segen 
Und guten Grund in Feld und Au’ 
Und Sonnenfchein und milden Regen 
Und warme Nächt' und Fühlen Tau. 


Doch wenn ein holdes Kind ich jehe, 

Gemiegt von treuer Mutterhand, | 
Halb iſt's noch in des Himmels Nähe, 
Noch Saft und Fremdling unjer'm Land, 

Ein tief Geheimnis diefer Erben, 

Das erit die Zukunft einjt erklärt, 

Ein Rätfel, eine Welt im Werden, “ 
Die im Geftaltungstampfe gährt — 

Wenn ich es jeh’, ein ſolches Wefen, 

Da faht ein Sturm mid) von Gefühl, 

In feinen Zügen möcht’ ich Iejen, 

Was einit fein Zoos im Weltgewühl; 

Wird’3 glücklich fein, wird's Glück gewähren? 

Das Aug’, das jebt jo jelig wacht, 

Wird’3 nicht, erfüllt von bittern Zähren, 

Durchwachen mande lange Nacht? 

Das Kind, wenn Mann einit, wird e3 wirken 

Fürs Heil der Menfchheit ernit und Tühn, 

Wird’3, wenn ed Weib, in den ‘Bezirken 

Des engern Hauſes freudig blüh'n? 

Wird's nicht vielleicht die Welt erjchüttern, 

Vielleicht vergeflen untergeh’n? 

Wird man e2 lieben, vor ihm zittern, 

Wird aud ein Herz jein Herz verjteh’n ? 


D Weisheit, die du Knospenkeime 
Bewahrſt vor Froft und vor Gewürm, 
Noch mehr, als Pilanzen, Blumen, Bäume, 
Bedarf dad Kindlein Deinen Schirm. 
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it von Unglüdsbligen, 
es lieber wieder heim, 

jm Heil, jo woll ihn ſchüten, 
roßen Menjchenfeim! 


Lerche und Seele. 


Schlummer ruht die Welt, 
st graut der Morgen, 
hwingt ſich Lerche dem Feld, 


war geborgen. 


früh am Tagwerk bift, 
me Beſchwerde, 

ewiges Schweben ift 
Himmel und Erde! 


‚ jubelnd fteigft Du auf, 
intjt Du nieder 

endeſt den kühnen Lauf 
am Boden wieder. 


t Du dod nur ein Gaft, 
den Grund gefettet, 

ein grünes Plägchen Haft, 
ı Dich weich gebettet. 


seele, wie gleicheft Du 
ech’ im Leben, 

ich Du mußt ohne Ruh’ 
nieder ſchweben. 
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Egon von Ebert. 


Laſſen kannſt Du das Fliegen nicht 
Hin, wo die Sterne winken, 
Reinere Quft und helleres Licht 
Mußt Du zuweilen trinten. 





Doch bi? an das Höchite Ziel 

Nicht vermagſt Du zu dringen, 
Denn es hängt Dir allzuviel 
Irdiſcher Staub an den Schwingen. 


Zwifchen Himmel und Erde fo 
Bleibit Du in ſtetem Wandern, 
Biſt des einen jelig froh 

Und erfreuft Dich der andern. 


Einit fällt aller Ballajt von Dir, 
Sonnenwärts wirft Du ſchweben, 
Aber Hier geniige Dir 

Dieſes Lerchenleben! 


ENITUTNINITININNIN TUN -/ 


udwig Erkardf. 


land quäie und Yan ‚bier freundliche Aufnahme 

dein 

e feiner politiichen Haltung verlor. Er rebigierte 
|) veijte als Borieer bee und 5 Mar tarb m I ge 

sa 0: 

Irger um Nunt ſonders Lit rgeſchicht⸗ 

—— — —— 

€ Sammlung feiner Poefien gibt e8 nit. A fo 

en, das jhöne Gedicht: „Ein Programm‘ in umfere 


Kin Programm. 


3 bie größten Heldenthaten, 
die Weligeſchichte ſpricht 
von feinem Aug’ verraten, 
off zu einem Weltgedicht. 


13 alle Trauerfpiele, 

en in dem Heinjten Kreis; 
jier der bunte Vorhang fiele, 
den Schmerz zu bringen weiß! 


je Künftig nicht die Helden, 
ibgöttiſch alles beugt; 

tan jenen Kämpfern gelten, 
eihmwäg’ge Chronik ſchweigt. 


156 


Ludwig Eckardt. 


Vom Auge, das in Einſamkeit gebrochen 
Und von der Thräne, in der Nacht geweint, 
Vom freien Wort, im Kerker tief geſprochen, 
Wohin kein Licht des holden Tages ſcheint. 


Vom Sorgenſchweiß auf eines Vaters Stirne, 


Vom Mutterbangen an des Kindes Bett, 
Vom Kampfe der verführten Bettlerdirne, 
Vom Selbſtmord ohne Grab und Sargesbret. 


Von dieſen Seelenkämpfen ſoll er ſprechen, 
Von Schlachten in des Menſchen Innenwelt 
Und ſo das Schweigen der Geſchichte rächen, 


Die ſchmeichelnd nur die Könige gezählt. 


Die Muſe Klio's preiſet die Vermeſſ'nen 

Und wirft den Länderräubern Kronen nach; 

So ſinge denn die Dichtkunſt die Vergeſſ'nen, 
Das Herz, das, lautlos blutend, ſtückweiſ' brach! 


Im TITTEN DD ENG 





Ernft Ethſtein. 


bruar 1845 in Glehen, erfielt Grnft Eaftein feine Bor- 
ı Öymnafium, wibmete fi), don einer erften Reife nach 
it 1868 tn Gießen, Bonn und Berlin dem Studium der 
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Auf Gapri. 


ub’rifch Mingen die Chorgefänge, 
HE er über die Waller zittern! 
jmut atmet in jedem Tone, — 
ſima, ſchläfſt Du? 


Hau rieſelt durch Laub und Blüten, 
nut Thräne von dunkler Wimper; 
laut träufelt in jeder Perle, — 
»ſima ſchläffſt Du? 


Ernft Eckſtein. 


Ach! Ein Glutſtrom heiliger Liebeswogen 

Schwellt das Herz mir, wonnige Maid von Capri! 

Trunk'ne Sehnſucht lodert in jedem Pulsſchlag, — 
Coſima, ſchläfſt Du? 


l 
— — — 


Hieb Dich zufrieden! 


Noch einmal diejes himmliſch ſüße Bild, 
Du armes Herz, dad Dir den Frieden raubte? 
Und diejer Kampf, jo hoffnungslos und wild, 
Den Stolz und Thorheit längjt verwunden glaubte? 
Vergiß den holden, heißgeliebten Traum 
Und Gott der Herr wird Deinem Sturm gebieten; 
Vergiß des Glüdes goldgewob'nen Schaum: 

Gieb Dich zufrieden! 


Schau nicht empor; zu himmliſch iſt das Licht; 
Schau rings umher im weiten Lebensgarten, 
Wo bleich der Tod die müden Kelche bricht; — 
Sei ſtill und gut, Du wirft nicht lange warten... 
Fromm bringt die Hand der Liebe Dich zur Ruh; 
So wild, fo troftlos ift fein Weh hienieden, 
Der Kirchhof dedt’3 mit Fühler Erde zu, — 

Sieb Dich zufrieden! 


Die Zweite. 


Sch liebe Dich; die Roſen blühen 
Und fragen fanft, warum Du weinit.. . 
Die lebte Thräne fühl’ ich glühen 
Und alles, alles iſt wie einſt ... 
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Dein blaues Auge heit mic) leben, 
Das Licht vergefien, was erblich! 

Es bebt mein Herz, die Lippen beben . . 
Mein Holdes Weib, ich Tiebe Dich ! 


Sie werd’ ich niemals wieder fehen, 

Der einft mein Herz entgegenjchlug. 

In Aſche mag der Kranz vermwehen, 

Den ihre Lilienſtirne trug. 

Sie ſchied, — die Schatten rauſchten nieder 
Und dunkle Nacht umwogte mid)... . 
Kun ſcheint die Frühlingsjonne wieder, — 
Mein holdes Weib, ich liebe Dich! 


Es ruft der Sturm, e3 ſchweigt die Klage; — 
Ihr Bild nur glänzt im milden Schein... . 
Sie war das Glüd der erften Tage 

Und wird der Traum der lebten fein! — 

Sm Tod wird mich ihr Geiſt umſchweben 

a Und einft zum Himmel führt fie mid... 

7 Doch Dir gehört mein ganzes Leben... 

| Mein holdes Weib, ich liebe Dich! 





Sein Bil. 


Das ift fein Blick, jo mild und weihevoll, 

Das ift der Braue glanzumflofi’ner Bogen 

Und ad, der Mund, von dem in gold’nen Wogen 
Die Zauberflut der Rede quoll! 


So neigte fich fein göttergleiched Haupt, 

Als lächelnd er im Schattendom der Linde 
Dem jcheuen, bangen, jehnjuchtsfranfen Kinde 
Der Liebe erftes Ja geraubt! 
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Ernft Edftein. 


Am Weiten glomm der lichte Abendjchein 

Und dämmernd lag das ftille Thal gebettet ... . 
Und wie für ewig hielt er mich umkettet — 
Und felig klang's: Nun bit Du mein! 


O Liebesluſt, du holde Märchenpracht, 

Wie früh verloſch dein wonneſames Funkeln! 
Wie jäh begann das Leben mir zu dunkeln, 
Das ach, ſo roſig mir gelacht! 


Kein Sehnen bringt den Frühling mir zurück: 


O könnt' ich ſeinen Blütentraum vergeſſen! 


Verſchmerzen, was ich jauchzend einſt beſeſſen!... 


Es war ein namenloſes Glück. 


Wie bebt mein Herz, von bitt'rem Leide ſchwer! 
Nur Thränen ſind und Klagen mir beſchieden. 
Für mich hat rings die Erde keinen Frieden, 
Das Leben keine Hoffnung mehr! 


Das Märchen vom Glück. 


Sie ſind allein, denn die Mutter kehrt 
Zu Nacht erſt vom Felde zurück ... 
Durch's Fenſter rauſchet die Linde — 
Und die Alte erzählt dem Kinde 
Das ſonnige Märchen vom Glück. 


Sie erzählt vom verwunſchenen Königsſohn 
Und der boshaft grollenden Fee; 
Vom Schloß am Felſenſtrande, 
Vom wilden Wogengebrande 
Und der Fiſcherhütte am See. 
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Ind der Prinz vertrauerte Jahr um Jahr 
Schlange im dumpfigen Grund ... . 
wand fi) in güfdenen Ketten, — 

Kuß nur fonnte ihn retten, 

Kuß von rofigem Mund. 


des Fiſchers liebliches Töchterlein 

g hohen, herrlichen Sinn. 

fprengte die Ketten von Golde: 

aber machte die Holde 

feiner Königin! 

roßmutter ſchweigt und das Spinnrad ſchnurrt 
das Mägdlein ſitzt wie gebannt 

es faltet die Hände im Schoße 

heftet das Auge, das große, 

rr träumend an die Wand. 


Sroßmutter, wie ſchön, o wie einzig ſchön! 
‚kmutter, o wäre das wahr! 

gmutter, mir würde nicht bange — 
gerne umarmt’ ich die Schlange, 

8 Schauer und Todesgefaht! . . . 


Barum nur hat man das alles erdadht, 
m’8 nie fi) auf Erden begab? ... 

& wird in der Seele fo wehe, 

in des Kirchhofs Nähe, 

vor des Vaters Grab! .. . 


sei ſtark, Du zitterndes Kinderherz 
» dränge die Thräne zurüd! 

3 alle Hat es belogen, 

alle hat es betrogen, 

3 fonnige Märchen vom Glück. 


yriter. 11 





Emil Edel. 


Die Gebitfommlung: „eine Welt“ von Emil Ebel (1862) ift eine in 
ü —A ig, ‚Sie enthäte Büside, ar 1e Bilder 
aus dem Sinderfeben, meift mit einer ernfteren Me enabfict ‚ober der Geltend- 

nung einer funigen, überragenden Begiefung auf Aeit uud det umb auf 
das Geben der Großen, Erwacfenen. Man vergl. 3. D. den „Beogtaphifcien 
Unterrite (er jept, Dott ei Danf! fhom weniger ernfi zu Berühren Braucht, 
— — Dor 1696 und 70), Der Berufe, geheren aim 8. Januar 1625 in Hier, 
Heim, fudierte in Göttingen unb eibeiberg Meblgtn und Teht ale praftiiger 
Arzt in Hannover. 


Kindlicher Sinn. 


ie Mutter weint. — Auf ihrem nie 
Plaudert ein Knabe und tröjtet fie: 
„Das Schwefterchen ift num begraben, 
Du follft e8 aber wieder haben. 

Der Großmama, die’ zu fid) tief, 
Der ſchreib' ich Heute einen Brief. 
Der Kranke drüben, ftirbt er morgen, 
Kann mir den Brief hinaufbejorgen. 
Und wenn fie e8 berunterläßt, 

Dan bind' ich ihm die Flügel feit, 
Dann foll es wieder bei Dir bleiben; 
Gewiß, Mama, gleich will ich ſchreiben.“ 
Die Mutter lächelt. Auf ihrem Knie 
Plaudert ein Knabe und tröftet fie. 


Emil Eder. 


» zerbrodene Suppe. 


ınbei ift alle Luft, 

ot vom Weinen, 

ür eines Kindes Bruft 
© Schmerz erſcheinen 
eine Natter fie 

a Bahn geſtochen, 

die artige Marie: 

x ift zerbroden! 


nur, mein gutes Kind, 
ch ſpottend ſcherzen; 
vie unfere Freuden find, 
ind unfre Schmerzen. 


Du fie den Menſchen Hagit 


n Herzenspochen, 
An fie, als ob Du ſagſt: 
x ift zerbrochen. 


Dich ein guter Geift 
ı Bliktenjahren, 

die Welt im großen heikt, 
ils Kind erfahren. 
hat über Gram und Luft 
! bald geſprochen 


Dir, wenn Du hören mußt: 


2 it zerbrochen. 
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Emil Ebel. 


Leichenbegängnis. 


Mit wunderlicher Litanei 

Zieht feierlich ein Bug vorbei 
Bon Mädchen und von Knaben: 
Sie fanden auf dem Tummelplag 
Im Garten einen toten Spaß, 
Nun fpielen die Kinder Begraben. 


Ein Mägdlein macht die Leichenfrau 
Und trägt ein trüb’ Geficht zur Schau, 
Als dächt' es an das Sterben, 

Ein Bübchen ftellt den Pfarrer vor, 
Dem Würdigen folgt der Trauerhor 
Mit der Miene froher Erben. 


Sie ſcharren ihren Sperling ein 
Und jegen ihm den größten Stein, 
Den Ort und Glüc geboten, 
Dann Hagen fie erſt in der That, 
Daß jedes Spiel fein Ende hat, 
Das Spiel auch mit den Toten. 


Ver mag, Du rätjelhafter Tod, 

Der allen unjern Freuden droht, 

Dich recht verftanden haben! 

Erjehroden blidt der Greis Dich an, 

Der Züngling teopig, ernft der Mann — 
Und die Kinder fpielen Begraben. 





Emil Edel. 165 


Geographiſcher Ankerricht. 


Der ſtrenge Vater lehrt den Sohn: 
„Verfolge doch die farb'gen Ränder, 

Die fernſten Reiche kennſt Du ſchon 

Und blickſt verwirrt auf deutſche Länder!“ 
Der Knabe ſtarrt die Karte an, 

Er ſieht die Lehrerſtirn in Falten 

Und ſtammelt weinerlich: „Ich kann 

Die bunte Wirtſchaft nicht behalten“. 

Der Vater ſchaut ſich Tächelnd um: 

„Du zirpend Heimchen auf dem Herde, 
So bitte Deinen Schöpfer drum, 

Daß es den Enkeln leichter werde. 
Betrachte oft, betrachte Still 

Die vielen Farben und Geftalten 

Und pri, wirt Du ein Mann: Ih will 
Die bunte Wirtjchaft nicht behalten.“ 


en 
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Bernhard Endrulal. 


Geboren am 24. August 1828 in Berlin, jtudierte Bernhard Ferdinand 
Ludwig Endrulat dafelbit Philologie, machte 1849 und 50 den Schleäwig-Hol- 
tteinifhen Feldzug mit und wurde in einem ber Treffen und Gefechte, denen er 
beiwohnte, verwundet. Nach Auflöfung der Schleswig-Holfteintihen Armee 
lebte er noch 2 Jahre als Hauslehrer in Holftein, wurde 1858 Lehrer in Ham⸗ 
burg und trat 1864 in die Dienfte des Serzonß Friedrich von Holftein, nach deſſen 
Rüdtritt aus der Öffentlichkeit ex wieder als Ba und Scriftfteller in Hamburg 
wirkte. Bis 1872 redigierte er dann die „Ihehoer Nachrichten“ und wandte id 
hierauf nach dem Elfaß, wo er ebenfalle rien ah thätig war, bis er ſchließlich 
tich dem ardivalifchen Beruf gewidmet Hat. Er tjt feit kurzem Köngl. Preuß. 
Staat3arhivar und Vorjteher des in ein Staatsarchiv umgewandelten, aus Göthe 
und Werther wohlbelannten, einftigen Reichs-Kammergerichts⸗Archivs zu Wehlar. 

„Gedichte“ (1857); „Geſchichten und Geftalten“ (erzählende Dichtungen mit 
einem Iyrifchen Anhang, 1868). 





„us dem „Vagebud in Derfen“. 


ie famen mit Kränzen, mit roten und blauen, 
d Im feitlihen Haar; — 
c Dein Haupt nur war 
Des Schmudes bar 
Und war doch am Lieblichjten anzufchauen! 


Sie raufchten im Saal in fehimmernder Geide 
Dem Tage zur Ehr’ 
Bol Stolz einher; 
Doch zehnmal mehr 

Gefielſt Du im weißen, im einfächen leide! 


Sie waren umfunlelt von Berl’ und Gefteine; — 
Du haſt's nicht gewollt 
Und doch fo Hold 
Ohn' alle Gold, 

So köſtlich wie Du war von allen nicht eine! 


Bernhard Endrulat, 167 


Weſcheide Did. 


im Traume ftolzer Stunden 
f Gipfeln voller Glanz gefehen? 
ich des Geiftes Götterwehen 
ühlings mädjt'gen Haud) empfunden ? 


ld ift der holde Wahn entſchwunden; 
Bild, das Dich genedt, zergehen, 
Thalesdämm’rung traurig ftehen 

ı Zuß, der aufwärts will, gebunden. 


it! Nur Wen’gen aufbehalten 
t08: hoch von dev Menjchheit Zinne 
mer glorreich zu entfalten. 


Neid! Und hellen Blicks beginne 
gern Kreife frifch zu ſchalten 
ı Kleine thu' mit großem Sinne! 


Fürs Sehen. 


ein Zeichen fein den Baum! 
3 umifpielt ihn Lenzeötraum; 
wird falt, der Himmel bleich 
auer rütteln fein Gezweig. 

ne braucht? und Regentage, 
x gute Früchte trage! 
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Laß Dir ein Zeichen fein den Baum! 

Kur Halb gehört dem blauen Raum, 

Der Himmelsluft er an. Den Welt, 

Den hält die dunkle Erde feit. 

So ſchwankſt Du zwifchen zweien Welten 
. Und follft dies Menſchenlos nicht fchelten! 


Das Glück. 


Was ift das Glück? 

Nach jahrelangem Ringen, 

Nach ſchwerem Lauf ein kümmerlich Gelingen, 
Auf greife Locken ein vergoldend Licht, 

Ein ſpätes Ruben mit gelähmten Schwingen? — 
Das iſt es nicht! 


Das iſt das Glück: 

Kein Werben, kein Verdienen! 

Im tiefſten Traume iſt es Dir erſchienen 
Und Morgens, wenn Du glühend aufgewacht, 
Da ſteht's an Deinem Bett mit Göttermienen 
Und lacht und lacht! 


zeorg non Fiſcher. 


zu 
Hate Dune Hliat al eine ber jofdar 


upt_ ber wieder, wie einft, fangesfroben, 
1 Jung geblieben in ütlem Lauf Be & 
— Oegat tg Augennmmen, Der 
mwunges und verf 
Slamme” und ,„So fügt fid’s einmal n 
1eSeit ftammenden Poefien voll einer inte 
lifuenden. inneren Gleich: und Ebenmahe 
Sau aur Blume entfalteten Raturen zu 
3B „Ondeim und „Selig 
jagen wir, ift’ın „Merlin aud Did 
fepmelzung beider Elemente äußert fid 
fanden di bermonte und Cagensung, 
— und „Windsbraut” find dem & 
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LJockwögel. 


‚gt aus, der Kukuk ſchreit, 

: Frühling ſpüren; 

um grünt die ſchöne Zeit 
und Verführen!“ 


Johann Georg von diſcher. 


ter ſpricht zum Töchterlein: 

as mag das für ein Vogel fein? 
uft herum an unfrem Hag, 

eiß nicht, waß er fuchen mag, 

‚t den Hut aufs Ohr gedrüdt, 

ie der Maitag ſich geſchmückt, 
hielt herauf umd fpigt die Ohren, 
eich als hätt’ er was verloren; 
ill einmal hinuntergeh’n 

ıd den Burſchen mir bejeh'n, 

xch der jchlüpft davon mit eins, 
der Vater kommen, 

ıt das Herz des Tüchterleins 
chend mitgenommen. 


Anergründlich. 


ißte fie auf die Stirne kaum 
var erſchrocken fait, 

ie, ein Kind, jo fiebernd heiß 
itternd mich umfaßt, 


iebef dauernd mir am Hals, 
hluchender Odem quoll, 


jleich einem Netter ihr Herz mir ſchlug, 


Sfofer Entzücung voll. 


hnt' ich an Dir, Du Heined Herz, 
folde Flamme kennt 

anze ungelöfchte Glut, 

eimlich auf Erden brennt. 





ann Georg von diſcher. 


ver und Flamme. 

uch jetzt fo fittig thut, 
an Geberden, 

in wildes, keckes Blut, 
ein Knabe werden. 


Regen nicht und Schnee 
nicht in der Stuben, 

# vor Freuden in bie Höh 
> mit den Buben. 


ein Bach in feinen Lauf, 
ucht ftehn geblieben, 
e Kleidlein raſch hinauf! 
‚ da war e3 drüben. 


der Vater drohend ftand 
verweg’nen Blute, 
ſchmeichelnd feine Hand, 
entfiel die Rute. 


un Jungfrau worden, wißt, 
wilde Kleine, 

8 Kind fo oft gefüßt, 

id) jet die Meine. 


or Euch fo fittig thut, 
nicht jo vor allen; 

ven Drang verborgner Glut 
’ in Strömen wallen. 


und wogt, der alte Braus 
wie Feuerflammen 


t taufend Küfjen aus, 
allein beifammen: 


171 


172 


Sohann Georg von Fiicher. 


Vrof im Hierben. 


Und wenn ic) auf immer dereinit entichlief, 
Dann machet mein Grab auch noch fo tief, 
Ich weiß ja, daß es fein tiefres gibt, 

Als die Erde, die ich jo warm geliebt, 
Weiß, dab ich in aller Gebornen Schar . 
Ich jelber und nicht ein andrer war, 

Daß feinem andern gehören kann, 

Was ich gelebt, was ich gethan. 


Und über meinem Grabe hin 

Wird, wie immer, die Sonne zieh’n, 

Eine ewige Kette von Herzen ſich 
Hortichlingen, die fühlen jo froh als ih: 
Daß nimmer der herrlihe Mut vergeht, 
Welchem der Sinn nad) dem Höchſten fteht 
Und für jedes ſchönen Begehrens Luft 

Die erfüllende Kraft in der Menjchenbruft. 


Ho fügf's fih einmal nur im Leben. 


Ich war entfloh’n dem Feitgebraufe, 
Weil ich mich längft nach Dir gejehnet 
Und fand mein Kind allein zu Haufe, 
Die Thür nur Ioje angelehnet. 

Doch feit genug verichloß id} fie; 

O fidh’re Stille, wie noch nie! 

Sp fügt’3 fich einmal nur im Leben, 
Als wollten diefe Stunde eben 

Sich alle freundlichen Geſchicke 

In eines nur zujammenfafjen, 

Um uns allein zu überlaſſen 

Den ſchönſten aller Augenblide! 








Johann Georg von diſcher. 


den Tag am Himmel glüh'n, 
seht unfrer Liebe Wonne 

die Abendröte blüh'n, 

ı zufrieden wie die Sonne. 

t wohl beim Abendregen, 

r Blume Bruft im Thal 
nels heimgegang’ner Strahl 
n heute war gelegen ? 

im Haus, Du ftilles Kind, 

r heut’ gewefen find? 


tragts von ihrer Bruft 
h des Maienabends Luft! 
enden feine Pracht, 
Gebirge Wetternacht; 
’n Düften ſchmeicheit lau 
zn Himmel die bange Au'. 
1, ſag' ich ihm ins Geficht, 
lt erſchredt dein Dräuen nicht, 
der Exde flücht gen Staub, 
iden Blüten, das arme Laub; 
Macht hat dein Geſchoß 
rühling, den ich Heut’ genoß! 


Daheim. 


in Bild am Himmel fern 

bleichen Morgenftern, 

Div nad) mit dem Schwalbenzug, 
ttag nimmt den geſchwinden Flug, 
ob ich nad; Deiner Geftalt, 

erge des Abends Gold ummallt. 
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Johaun Georg von Fücher. 


An aller hohen Dinge Glanz 

Hab’ ich Dein Bild gebunden 

Und babe Dich nirgend jo rein und ganz, 
Als bei Dir jelbft gefunden. 


Gekrönt. 


Ich trag' ein herrliches Glück im Sinn 

Und was ich thue und wo ich bin, 

Es ſchwebt mir um's Haupt ſein warmer Glanz 
Wie ein unbeſtrittener Königskranz 

Und die dürftigen Menſchen, ſie wiſſen nicht, 
Was mir glüht und leuchtet im Angeſicht. 


Denn daß ich Dich beſeſſen habe, 

Deren Name ich tief in der Bruſt begrabe, 
Das bleibt ewiger Preis dem Mann, 

Ein Gedanke, der niemals ſterben kann. 
Und müßt’ ich ſelber zu Grunde geh'n 

Und ſchwände, Du Einzige, Tag und Nacht, 
Die Wahrheit bleibt wie die Sonne fteh'n, 
Dot Du zum Könige mich gemacht. 


Reliquien. 


Weißt Du es noch, wie Dir im Spiel 

Am Raine des Gartens ein Band entfiel, 
Wie mein bebender Finger mit heimlicher Haſt, 
Du ſüßeſtes Mädchen, das Pfand erfaßt 

Und meine Wonne ich nun verborgen 
Entgegenträumt' dem nächſten Morgen? — 
Du weißt es nimmer, denn bald vergißt 

Ein Kind ſich ſelbſt, das ſelig iſt. 
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x, mir leuchtet er immerfort 
imderglang, der gefegnete Ort, 

ige Stelle jo warm und lind, 

es war, Du verflärtes Kind. 

Du ſtandeſt — ich ſeh' Dich noch, 
ch ſtill, ſo finnend hoch! 
m ſteh' id) und ſchaue Dich an, 
mmel über Div aufgethan, 
h umſtrahlt fein Glorienlicht 
iner Heiligen Angeſicht! 


Im Hebel. 


ommerflüftern, Duft und Klänge, 
onnentrunf’ne Farben auch. 
trömen zu, ein ganz Gedränge; 
ring' und ſei es nur ein Hauch, 
erz, auch Du Dein Opfer zu. 
Komm’, göttliche Ruh', 

Du blühende Stunde, 

Die vom Himmel weht, 
Komm’, Odem Du, 

Der aus Herzensgrunde 

Zum Himmel geht, 

Erzähl‘, erzähle, 

Komm’, Du Gebet, 

Du Frühling der Seele! 
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cerchenglũck. 


Hinter der Scholle des Ackers verbirgſt Du weiſe Dein Neſtchen, 
Wo Du bei Gattin und Kind heimlich das Liebſte bedenlſt. 
Doc) was daheim Dich beglückt, Du mußt es auch draußen verkünden 
Und zum Himmel empor trägt e8 Dein jauchzender Mund. 
Aber je Höher Du dringit, je ſehnender jubelt das Herz Dir, 
Weil Di die Ferne gemahnt, was es zu Haufe verlieh. 

Und der Lieben gedent, erfaßt von unfäglichemn Heimweh, 
Wirft Dich ein jäher Entſchluß heim am die irdiſche Bruft, 

Daß Du nahes und fernes verbindeft im Wechfelverlangen, 
Wie die Liebe allein Himmel und Erde verknüpft! 


Windsbraut. 


Der Mai begeht ſeinen Hochzeitstag 

Und Hält im Freien das Luftgelag, 

Der Tänzer find genug beftellt, 

Geladen die ganze junge Welt; 

€i, was bie ſchmucken Jungen laufen 

Und alle die Mädchen in lichten Haufen! 

Der Maiwind füftet dem lieben Beſuch 

Das leichte Gewand und das Buſentuch. 

Der Tanz beginnt. Wie ſchwingt der Arm 

Der Burſchen, die Mägdlein! Sie werden warın; 
Doch feine, wie bie, die dort in Halt, 

Soeben im Taumel der Wind erfaßt. 

Er hat fie vom Weg emporgerafft 

Und ſchwingt fie davon in des Armes Kraft, 
Der Wind feine Braut, die Windesbraut, 

Da die Luft erfauft und das Thal aufigaut — 


Yohann Georg von Bilder. 


ift ein Tanz! Und fie freut ſich drob, 

er jie fo zu Ehren bob, 

ſchmiegt fi und wächſt an ihm empor, 

die Löwin im Scherz mit dem Zähmer ringt, 
Hoch am Bufen und Arm auffpringt 

dann ihm koſend den Hals umfchlingt 


thut's, daß von dem Blumenflor 
Feftfgmud im durdtobten Thal 
hochgeſchürzte Baechanal 

iate Blüten ohne Zahl 

mit ſich reißt im wilden Flug? 
Belt hat Blüten jept genug. 

thut's, wenn der entbrannte Geift 
füdend Haus und Hof umkreiſt 

die Dächer mit in den Wirbel reißt? 
iebt es ein Erob’rungazug. 


it ja mit feiner Braut der Wind 
Ber weiß, warn die ermüdet find? 
ab, ftromüber, feldaus, waldein! 
mag das Hochzeitäbette fein? 


Salder Frühling. 


5pringt der Bube das Dorf hinaus: 
ater, es ift jhon Frühling draus, 
n Schmetterlingsfang die befte Zeit.“ 


zſt zwar lein Frühling noch weit und breit, 
g faum der Staub des Märzen an; 

ch die Jugend will ihren Willen han. — 
iter, 12 
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Johann Georg von Fifcher. 


Wie, wenn ich nad) dem Zungen ging’, 
Zu fchauen, was er im Garne fing? 
Freut mich ja fo ein Falter felber, 
So ein roter oder zitronengelber! 
Richtig! da flattert’3 ſchon; — doch wie! — 
Sah ich doch all mein Leben nie 
Einen jo artlihen Schmetterling: 
Ein milchjung, geſchlacht und huſchig Ding, 
So ſcheu halb und jo flüchtig noch, 
So dreift Halb und fürwißig doch, 
Minder im Yluge, mehr im Lauf, 
Einen herzigen Kindskopf obenauf, 
Schwarzaugen jo funfelnd und feuernd jchon, 
Zöpfe, fo lang als die ganze Perſon, 
Eine rote Maſche als Halsgeſchmeid, 
Statt der Flügel ein fliegend Kleid 
Und ein luſtiges Kreuzband zum Beſchluß 
Kurzweilig zeichnet den munteren Fuß. 


Ein Extra⸗Märzenvogel der! 
Mein Iuftiger Ürgfter Hinterher, 


Das Schmetterlingsgarn verächtlich weggeſchmiſſen 


Ja nun, nun freilich muß Frühling ſein, 


Er blüht mir ja ſelber zum Haus herein; — 


Was doch die Jungen alles beſſer wiſſen! 
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lied. 


fen, 

am hob, 
Siegesbraufen 
zälder ſchnob! 


fl DO Luft! 
"hatendranges 
Gefanges 
einer Bruft: 
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Artur ditger. 


„Beugt fi, Sturm, vor Deinem Grimme 
At zu Aſt mit Ungftgeftöhn, 
Eines Welterobrer Stimme 
Hör ich in den Wollenhöhn. 
Mit zu fliegen, 
Mit zu fiegen, 
Dunfler Heros, ftarker Nord, 
Zu unfterblichen Gefechten 
Mit Tyrannen und mit Knechlen 
Reiß mic auf und trag’ mic) fort!” 


Und Du Haft mic, fortgetragen 
Und vollendet ift mein Lauf, 
Bin zerſchmettert und zerihlagen; — 
Aber Dih — was Hält dic, auf! 
Früh gefallen, 
Hör’ ich ſchallen 
Über meiner Gruft Dein Wehn: 
„Der Gedanke, dem Dein Leben 
Opfernd Du dahin gegeben, 
Siegend wird er weiter gehn“. 


FSätizia. 
L 


Gern vor allem gedenk' ich de3 Tags, da Dich, o Geliebte, 
Ich gefunden; Dur gingft, harzige Scheiter und Rohr 

Über die Gaſſe zu Holen, denn winterlich ftrömte der Regen 
Und im Sealdino erlofch jegliche Kohle dem Ohm. 

Bierfich fuchten die Füße die trodneren Steine des Pflafters, 
Während die glänzende Hand ſorgſam das Nöchen geſchürzt. 
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1 für Nauſikaas züchtige Formen 
llyß hatt’ ich die Gaſſen durchſchweift. 
folgteft du mir; dich drückte die Armut 
In Iodte das dürftige Kind. 

enthülfteft den blendenden Naden, 
3 Gewand zögernd, das letzte, hinweg. 
ig, indes in begeiftertem Eifer 
erũt bannte das flüchtige Bild. 


1; vollendet beinah mar die Arbeit 
pannt auf das homerifche Lied, 
tunde der Raft, wie der Dulder Odyſſeus 
nd Meer bis im die Hölle geirrt, 
ten das liebliche Wäfche-Prinzeklein 
ieheiß rettend am Ufer genaht, 
das zagende Herz ihr entbrannte, 
Leid feheiden den Göttlichen fa. 
Weſen unglüdlicher Liebe ihr darthun, 
ſichs gründlichen Deutſchen geziemt, 
in Traum — Dein Arm umſchlang mic, 
Dein Haupt jant 
Dein Mund fuchte den meinen im Kuß, 
entgfitt den Hüften; Mänade 
e Kind plötzlich in bacchiſcher Wut; 
ock um Naden und Arme mir ringelnd, 
: Nacht ganz meine Seele Du Bin. 
ieft Dur und wieder bringt Dich Tein Gott 
mir. 
de geſchenkt, raubt mir die Ewigkeit nicht“. 
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U. 


Bollaufblühender Mond erleuchtet den winflichen Pfad mir 
Über die Gäßchen, den Hof zur geliebteften Thür. 
Hier an die Schwelle der Frühgeichäftigen bring’ ich den Epheu, 
Der mir Zecher das Haupt jchmücte, zum Weihegefchent. 
Schwebe hinauf, mein Gejang, hinauf, melodijcher Zitter 
Hlüfternde Stimmen, der tief Träumenden jchmeichelt euch an. 
Schlafe, Geliebte! Und fragt die Mutter dem nächtlichen Klang nad, 
Der ihr den Schlummer geftört, fage: Der Brunnen im Hof. 
Ach, Du täufcheft fie nicht; mein Herz ift ein Brunnen der Liebe, 
Ewig jtrömend und nie ebbet die Fülle hinweg. 
Mag im Lärmen ded Tages oft ungehört fie verraufchen, 
Aber im Schweigen der Nacht fiutet fie tönend empor. 


’ Sie. 


Singend über die Haide 
Steigen Lerchen empor, ” 
Goldige Knospen der Weide 
Dringen am Ufer hervor 
Und der Himmel jo wunderblau! 
Allüberall hellſonnige Schau! 
Ich und mein Lieb, wir beide 
Wandeln durch ſprießendes Rohr. 


Kargen Worts iſt der Kummer 
Zehrend in tiefer Bruſt; 
Aber noch tauſend Mal ſtummer 
Iſt unſägliche Luſt: 
„Ich bin ja Dein, und Du biſt ja mein!“ 
Das mag ihr einziges Wörtlein ſein; 
Hat doch kein Weiſer, kein Dummer 
Jemals ein beſſres gewußt. 
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Wolfen über ums ſchwellen, 
Kaum daß ein Windzug fie blies; 
Traumhaft ſchwatzen die Wellen 
Über den farbigen Kies, 
Ferne nur, ferne noch Lerchenlied — 
Seliges Schweigen die Seele durchzieht, 
Engel erſchließen bie hellen 
Pforten zum Paradies. 


Erinnerung. 
ı dem Nachen ſaßen wir und ſchwammen 
eit hinaus auf's purpurblaue Meer 
id die Wolfen, roſenfarb ne Flammen, 
atterten am Himmel brüber her. 
iſer Herz in ſüßen Liedern träumte, 
ıfre Lippe ſchwelgte hoc im Kuß 
id aus unf'ren Bechern ſprüht' und ſchäumte 
onyſos' gold’ner Überfluß. 
5er allgemach verſinkt im Weiten 
irbenglut und Sonnenftrahlenpracht 
id aus ſchwarzen, wolfigen Paläften 
eht hervor die regneriſche Nacht. 
ıd nun feufzet ihr in bitt'rer Klage 
hnfuchtsvoll nad) dem getrübten Glück 
ıd begierig fordert ihr die Tage 
»r vergang'nen Freuden eud) zurück? 
‚get Scham ob eurer Sehnſucht Schmerzen, 
jr, bie einmal doch ein Glück umfing, 
13 an taufend durft’gen Menſchenherzen 
ıfrgen Schrittes karg borliberging. 


Ernſt Förſter. 


Als jüngerer Bruder von Friedrich Förſter am 8. April 1800 zu München⸗ 
offerjtädt beit Altenburg geboren, jtudierte Ernft Förjter in Sena und Berlin 
Fpeologie und Rhilofophie wandte fi aber unter W. Schebow ber Dlalerei zu, 
ging 1822 nad) Dresden, wo er Studien nad Tizian und Holbein machte, 1828 
ned Münden zu Cornelius, unter defjen Leitung er 1824 und 25 an der Aula 
zu Bonn und in den Arkaden des Hofgartend, jowie tm neuen Königsbau zu 
Münden arbeitete, wie er dann feit 1826 mehrfache Reifen nach Stalien unter- 
nahm, wo er mande, die italieniſche Kunftgeichichte bereichernde Studien machte, 
alte Gemälde neu auffand oder reftaurierte und eine große Sammlung von 
Sandzeihnungen nach berühmten Originalen ſchuf. Andere Reiſen führten ihn 
nad Holland, Belgien, Paris, London; er widmete fi) endlich ganz der Kunit- 
Ihr jtellerei und fchried: „Beiträge zur neuen Kunſtgeſchichte“ (1835), „Ge⸗ 
ichte der deutſchen Kunft” (5 Bde. 1851—59), „Geſchichte der neuen deutlichen 
Kunft‘‘ (1863), „Abriß der allgemeinen Kunftgeihichte‘‘ (1865), „‚Raphacl‘‘ 
(Biographie in 2 Bon., 186768) u. a. m. Als Schwiegerfohn Jean Pauls iſt 
Ernſt Förfter außerdem in veridiedenen Schriften und yuusgaben eine Duelle 
und Autorität der Sean PBaul- Litteratur und Kritik geworden. Er lebt jeit 
langem in Münden und ift Mitglied der dortigen Alademie. Durch feine 
„Gedichte“ (1854) Hat der jo vielfach Berühmte auch unter den Lyrilern unſrer 
Beit fid einen achtungswerten Platz errungen. 


Anſchuſd und Fiebe. 


nter Blumen ging ich neulich 
Früh im Morgenfonnenjtrahl 

Und es dufteten die Rofen 
Und die Lilien zumal. 





Und in ihre BZauberfreife 
Bogen fie mid) tief hinein; 

Wie verwirrten mich die Holden 
Sanft mit ihrem ſüßen Schein! 
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Und der Rofe zart Erröten 
Ward der Unſchuld Tieblich Bild 
Und im Kelch der Lilie perlte 
Liebeszauber jüß und mild. 


Und woher denn die Verwirrung? 
Oder hat man euch verfannt 

Und mit Unrecht Roſe Liebe, 
Unſchuld Lilie genannt? 


Und ich ging und kehrte wieder 
Spät im Abendfonnenftrahl 

Und ich fah die Roſen wieder 
Und die Lilien zumal. 


Ach, die Roſe war verblichen 
Und ihr Zauber löſte fich; 

Nur die Lilie ohne Wandel 
Immer noch fich jelber glich. 


Und ich fomme jeden Morgen 
Und die Lilien blühen noch 

Und gelöft ift die Verwirrung: 
Und ſie find die Unſchuld doch! 


„on meiner Hand verfrodnen alle Blumen.“ 


Du bift betroffen, daß in Deinen Händen 
Die Blumen welfen, wenn fie faum gepflüct; 
Als ob fo nah der Glut gerüdt, 

. Nicht alled Leben müßte plöglich enden. 
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Ernſt Zörfter. 


In Deiner Hand, zu nah Dir und zu ferne, 
Verſchmachten fie gleich dem, der hochbeglückt, 
Bon Deiner Augen Glanz und Huld entzüdt, 
Zu Dir emporfhaut, wie zu einem Sterne, 


Nun aber drück' an's Herz die wellen Blüten, 
Die halberftorbenen an Deinen Mund; 

An diefem Bronnen werden fie gefund, 

Bie an den Flammen fie vorher verglühten. 


Vorzug. 


Jedwede Pflanze will fein eigen Land 

Und jedes Tier den heimatlihen Strand; 
Die lechte fucht ſich ifren eignen Stein 
Und jede Traube reifet nicht am Rhein. 

Der Menſch allein ift heimifch allerwärts 
Und in dem Herzen wurzelt ſchnell das Herz. 


vig Foglar. 


Gudeeo gu Mien, Sehußte Sudnig Stephan 

für den Staatsbienft vorzubereiten, trat aber 

mergielfe Thätigleit ein ind iR felt 1842, 

Vihtiammlung : —— eisten, Beamter 

—— tögefetichaft, 

en Ichtheraußgegebenen Werte „‚Sreudboll und 

» „Beethoven“ (Gegenden, 1870) jede u 

; der öfterreichiichen — ule 

horblidern eines &. Grin ur 8 tue ehelichen 

naßgeifert San, Bir perben ung ei) mo 
dem alten, unvermwüftligen Ludioig 

ens jollen biefelben nicht unvertteten —X 

ie dort eine Probe. 


:achfommer. 
und ſprich mid) frei: 
ierei 


feit Tag und Jahren, 
Reue ſei — 

) blieb dabei, 

ch nie erfahren! 

3 Gegenteil: 

ſchönſtes Heil! 

term ift es Tugend, 
jen dieſer Welt 
anverftellt 

e friſche Jugend. 
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Audwig Foglar. 


Reizender mit jedem Tage, 

Seit ih Dich im Herzen trage, 
Lacht die Welt mir, Elfenkind! 
Und mic, düntt, für ihre Blüte, 
Ihre Schönheit, ihre Güte 

War ich vordem taub und blind. 


Erſt ſeit mic) Dein Blick berührte, 
Ale Glut zu Flammen ſchürte, 

Fiel der Bann von Aug’ und Mund; 
Seit ich diegfeit3 lieben lernte 

Und von jenfeit® mic entfernte, 
Ward ich weiſe und geſund. 


Verwandelt haft Du mic) jo fehr, 
Ich felber kenne mic, nicht mehr — 
Wie Haft Du das begonnen? 


Du ließeſt reifen befire Saat, 
Als fie gedeiht in Stadt und Staat, 
In Deines Auges Sonnen. 








Theodor Fonlane. 


Geboren am 30. Degember 1919 gu Meu-Btuppin, hunde Ffeodor gonnne 
nad; naturwiffenfhaftligen Studien in Berlin Apotheker, wandte fih 1849 aber, 
dem Zuge feineß Tatenkg folgend Doetiiher — — ——— 

jahre 1866-89. yertedte er in engtanb; feit, 1860 wieder in Berlin war 
FR Freußtigen Beltung‘‘, machte 1870 als 


ftatter den —— ‚gertet wärend desfelben in Fuge, No 
beimate fi EB — —— 
lehrt, ha ’3 berftorbenen alten %5. 28. Gubiß Die Beet ber 
das Rt. € ir bie — Zeitung” Abernmmen: orüber- 
gehend ioa yer Settetär der gl. Mtademie der Rünfte in Berlin, 
Ri art: „Wanderungen dure) Die Mark Brandenburg‘: 
@ Bbe., It .n Selten feiner Reifen nad) Großbritannien: ,, 


Sommer tn Bonbon” 65%), © Senfeit des Timeeb (1860) uud „Mus Engfänd" 
(Stubien über Londoner Theater, Kunft und Poefie, geiäfalis 1860) fi is 
etgeigiätlihen Werte: „Der Cäleimig-gotkeiniihe & 
Deutfche Strieg von .1866°', „Rriegögefangene. 
in zur der Ofkupation‘ eine ‚Dfterrelje dur —— 
1872). Xuc find von ifm: „Deutihe Im ein an 


Cersäptun en von —* alten $reunde‘‘, bes Teiden 1866). eh —X 
ai) Ba ift ein Roman: — 

2" Männer Ind Qelben” (Rt Ireußenticber, 1850); ‚on 
der fäönen Rofamunde‘” (Remangenepttuß, 1880); „Öeblähte" (1868); Baaben‘“ 
881). In der zweiten Auflage der R ‚Gedite” (1875) find „Aänner und 
Helden’, ,„Rofamunde‘‘ u. |. iv. vereini 


E Im Herbſt. 


3 fällt das Laub wie Regentropfen 

So zahllos auf die Stoppelflur; 

Matt pulft der Bach, wie letztes Klopfen, 
Im Todestampfe der Natur. 


Stil wirds! Und als den tiefen Frieden 
Ein leiſes Wehen jetzt durchzog, 

Da mode es fein, daß abgefchieden 

Die Erdenſeele aufwärts flog. 
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Theodor Fontane. 


Iames Monmonfh. 


Es zieht fich ein blutige Spur 

Durch unfer Haus don Alters; 

Meine Mutter war feine Buhle nur, 
Die ſchöne Lucy Walters. 

Am Abend war's, leis wogte das Korn, 
Sie küßten fi unter der Linde, 

Eine Lerche fang, ein Jägerhorn Hang — 
Ich bin ein Kind der Sünde. 

Meine Mutter hat mir oft erzählt 

Von jenes Abends Sonne; 

Ihre Lippen ſprachen: Ich Habe gefehlt, 
Ihre Augen lachten vor Wonne! 

Ein Kind der Sünde, ein Stuartfind, 
Es bligt wie ein Veil von weiten, 

Den Weg, den alle geſchritten find, 

Ich werd’ ihn auch beſchreiten. 

Das Leben geliebt und die Krone gelüßt 
Und den Frauen das Herz gegeben 


Und den letzten Kuß auf das ſchwarze Gerüſt — 


Das iſt ein Stuart⸗Leben. 


Der alle Deſſauer. 


Ich will ein Lied Euch ſingen! 
Mein Held iſt eigner Art: 

Ein Zopf vor allen Dingen, 
Dreimaſter, Knebelbart, 
Blitzblank der Rock vom Bürſten 
Und jeder Knopf wie Gold — 
Ihr merkt, e3 gilt dem Fürſten, 
Dem alten Leopold. 





Theodor Fontane. 


um Wiſſenſchaft und Dichtung 
Sein Lebtag er vermied 

Und ſprach er je von „Richtung“ 
So war's in Reih und Glied; 
Statt Opern aller Arten 

Hatt’ er nur einen Marſch 

Und jelbft mit Schriftgelahrten 
erfuhr er etwas barſch. 


Nicht mocht' er Phrafen türmen 
Bon Fortſchritt, glatt und ſchön, 
Er wußte nur zu ftürmen 

Die Keſſelsdorfer Höh'n. 

Er hielt. nicht viel vom Zweifel 
Und wen'ger noch dom Spott, 
Er war ein dummer Teufel 
Und glaubte noch an Gott. 


Sa, ja, er war im Leben 
Beſchrankt nur, wie es heißt 
Und ſoll ich Antwort geben, 
Warum mein Lied ihn preiſt? 
Nun denn, weil nie mit Worten 
Er feine Feinde fraß 

Und weil ihm rechter Orten 

So Herz wie Galle ſaß. 

Wir Haben viel von Nöten 
Trog allem guten Rat 

Und follten ſchier erröten 

Vor folhem Mann der That. 
Verſchnittnes Haar im Schopfe 
Macht nicht allein den Mann — 
Ich Halt’ es mit dem Zopfe, 
Wenn folhe Männer d’ran! 


kudwig Kuguſt Fraubl. 


Geboren am 3. Februar zu Chraß in Böhmen und nad Studien in 
Wien zum Doktor der Medizin in Badua promoviert, wurde Ludwig Auguft Frankl 
1837 Sekretär der Wiener Sfraelitiichen Gemeinde. Noch gegenwärtig lebt er, der 
1855 und 65 Reifen nah Paläſtina unternahm und wegen Begründung des 
Blindeninftitut3 auf der Hohen Warte zum Ritter von Hochwart erhoben wurde, 
als £. k. Regierungsrat und Präfes obengenannter Gemeinde in Wien, deflen 
Ehrenbürger er jeit feinem 70. Geburtätage ijt. 

Am Jahre 1838 veröffentlichte er feine erften „Epiihen und Iyriichen 
Dihtungen“, 1840 eine erjte Ausgabe von „Gedichten“. Nach 1850: „Helden⸗ 
und Liederbuch”, „Ahnenbilder“ u. |. w. Frankls „Geſammelte poetiiche Werte”, 
deren eriter Band feine Lyrik enthält, erichienen 1880. 


Unfer „Nachtbild“ iſt nah Manuſtript. Vergleiche übrigens die beziig- 


liche Bemerkung oben bei „Foglar“. 


——— — 


Nachlbild. 


uf des Teiches leiſen Wellen 

Spielt des Mondes milder Schein, 
Senken an den Uferſtellen 

Weiden ihre Schatten ein. 

Sanft gezog'ne Silbergleiſe 

Durch die Fläche führt ein Schwan 
Und der Ölbaum wehet leiſe, 

Süß betäubend, Duft heran. 


ON 
N 


Tiefe Stille, ſchwüles Wetter 

Leuchtet duch der Nacht Azur; 

Einer Nachtigall Gejchmetter 
Kit des Raumes Geele nur. 


— 
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An des Teiches fernitem Rande 
Steht ein holdes Mädchenpuar; 
Zögernd löſt es die Gewande, 

Nieder wallt das blonde Haar. 


Bis zum Fuß den Schleierloſen 
Sinkt es, ſie verhüllend ganz, 
Einen Kranz von weißen Roſen 
Schlingt hinein des Mondes Glanz. 


Und mit leiſem Schauer nieder 
Tauchen ſie ins kühle Bad — 

Und geſträubt das Schneegefieder 
Stolz der Schwan den Mädchen naht. 


Ob nicht eine im Gemüte, 
Bon dem feden Schwan umlentt, 


Der antiken, fchönen Mythe 
Träumeriſch verſchämt gedentt? 


N 


Deutiche Lyriker. 13. 
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Karl Emil Erauzos. | 
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Darum? 
m und einft zur Frühlingszeit — 
gt das fo weit! 
urz und flüchtig war der Traum, 
ind und Schaum — 
nmal ruhten wir füß und bang 
ergeshang 
nmal Hab’ ich im Buchengrund 
Deinen Mund... 
t wohl an die fünfzehn Jahr 
Anger gar — 
dich, id) mußt’ in die Ferne geh'n, 
viebergejeh'n. 
Hört’ ich, ruhig und ungequält, 
it vermäßft, 


spt, urplöpfich faht es mic 
) den? an Did... 
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Karl Emil Franzos. 


Warum?! ... Ich fie vom Weine heiß, 
Im lauten Kreis: 

Was hat mir wohl in der Winternacht 
Dein Bild gebracht? 

Sehnſt Du vielleicht zur Stund' unſer Glück 
So wild zurück — 

Oder biſt Du, ich ahn's entſetzt, 

Geſtorben jetzt?! ... 


Anna. 


Wie ſich um Trümmer grau und wild, 
Noch ſchlingen grünende Ranken, 

So zieht mir zuweilen Dein helles Bild 
Noch durch die düſt'ren Gedanken! 

Und mußt' auch ſterben und verglühn 
Das Glück jener Sommertage, 

Noch fühl' ich's mir im Herzen blühn 
Wie ſüße, traute Sage! 


Oft ſeh' ich Dich zu ſtiller Stund' 

Wie droben unter der Linde — 

Dein Auge blitzt und es lacht Dein Mund 
Und Dein Goldhaar flutet im Winde... . 
Bis Thränen trüben die holde Geftalt 

Mir armen, träumenden Thoren, 

Bis mich’3 ergreift mit Schmerzendgemalt, 
Doß Du mir auf ewig verloren! ... 
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Karl Emil dranzos. 


En der Sommernadf. 


Ich träumt‘ von Dir — bin ja erwacht 

Und ſchau' nun bange in bie Nacht — 

Der Mond fceint blaß, in der ſchwülen Luft 
Schwimmt füßer, ſchwerer Blumenduft — 
Durchs offne Fenfter dringt er ein ... 

Hat mid, gewedt der Mondenjchein 

Oder dies Düften, füß und ſchwer, 

Als ob's Dein Atem, Geliebte, wär? 

Haft Du auch träumend mein gedacht 

Und bift voll ſüßer Glut erwacht? 

Schwimmt in den Lüften Dein wilder Kup, 
Deiner dürſtenden Liebe Gruß? 

Ih ſeh Did)... Du lehnſt auf dem weißen Pfühl, 
Deine Stine glüht, doch die Hand ift fühl — 
Du fieberft — nad) mir... blidjt bebend zur Seit’, 
Als grüßte Dich dort aus der Dunkelheit, 

Wie in ſchöneren Nächten, fo heute auch 

Mein leuchtend Aug’ und mein Lispelhaud . . . 
Du Wilde, Du Schöne, wie gern, wie gern 
Wär’ ich bei Dir und bin fo fern! 

Mid; mat die Unraft frank und matt, 

Mein Lager wird zur Marterftatt — 

Das Heiße Miffen brüd? id an mic, 

As wäreft Du's — als hätt ich Di! ... . 
Bor Deinem Fenfter mit ſüßem Schall 

Singt weich und ſchmachtend die Nachtigall — 
Daztifcien tönt über Wald und Muft, 

Wie der wilde Falk nad) Beute ruft: 

Lauſch' diefen Beiden, lauſch' ihnen gut — 

So, Liebfte, ift jegt mir zu Mut... 
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Grabſchrift. 


Die hier begraben liegt — die Leidenſchaft, 
Sie war das heiße Faſſen und Vermählen, 
Das Ineinanderflammen zweier Seelen, 
Die gleich an Stolz und Schmerz, an Lieb und Kraft. 


Sie hatten ihren Feſſeln ſich enicafft, 
Um mid’ vom Kampf, von peinlichen Verfehlen, 
Im Liebesflammenbade fih zu ftählen, 
Doch eines blieb und hielt fie eng in Haft: 


Die Reue blieb — die Reue trennte fie — 
Wer Schuld mittrinkt, will er an Lieb’ fich laben, 
Der wird berauſcht, doch glücklich wird er nie. 


O Leſer, neige fumm Dein Haupt und übe 
Mitleid an all dem Web, das hier begraben!“ ... 
Das fei das Epitaphium umfrer Liebe. 
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Ferdinand Freiligrath. 
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Im vollen Brand der Suliglut, 

Wie ziehft Du raſch Dein Schwert! 

Wie trittit Du zormig frobgemut 

Zum Schub vor Deinen Herd! 
Hurrah, hurrah, hurrah! 
Hurrah, Germania! 


Du dachteſt nicht an Kampf und Streit: 
An Fried’ und Freud’ und Ruh’ 
»Auf Deinen Feldern, weit und breit, 
Die Ernte fchnitteft Du. 
Bei Sichelflang im Ährenkranz 
Die Garben fuhrit Du ein: 
Da plötzlich, Horch, ein andrer Tanz! 
Das Kriegshorn über'm Rhein! 
Hurrab, hurrah, Hurra! 
Hurrah, Germania ! 


Da warfit die Sichel Du in's Kom, 
Den Ährenkranz dazır, 
Da fuhrt Du auf im hellen Zorn, 
Tief atmend auf im Nu; 
Schlugit jauchzend in die Hände dann: 
Willſt Du’, jo mag es fein! 
Auf, meine Kinder, alle Mann! 
Zum Rhein! zum Rhein! zum Rhein! 

Hurrah, Hurrah, hurrah! 


Hurrah, Germania! 


Da rauſcht das Haff, da rauſcht der Belt, 
Da rauſcht das deutſche Meer; 
Da rückt die Oder dreiſt ins Feld, 
Die Elbe greift zur Wehr. 


200 Ferdinand Freiligrath. 


Kedar und Weſer ftürmen an, 
Sogar die Flut de Mains! 
Vergeſſen ift der alte Span: 
Das deutihe Volk ift eins! 
Hurrah, hurrah, hurrah! 


Hurrah, Germania! 


Schwaben und Preußen Hand in Hand, 
Der Nord, der Süd ein Heer! 
Was iſt des Deutſchen Vaterland, — 
Wir fragen's heut nicht mehr! 
Ein Geiſt, ein Arm, ein einz'ger Leib, 
Ein Wille ſind wir heut'! 
Hurrah, Germania, ſtolzes Weib! 
Hurrah, du große Zeit! 

Hurrah, hurrah, hurrah! 


Hurrah, Germania! 


Mag kommen nun, was kommen mag: 
Feſt ſteht Germania! 
Dies iſt All-Deutſchlands Ehrentag: 
Nun weh' Dir, Gallia! 
Weh', daß ein Räuber Dir das Schwert 
Frech in die Hand gedrückt! 
Fluch ihm! Und nun für Heim und Herd 
Das deutſche Schwert gezückt! 
Hurrah, hurrah, hurrah! 
Hurrah, Germania! 


Für Heim und Herd, für Weib und Kind, 
Für jedes teure Gut, 
Dem wir beſtellt zu Hütern ſind 
Vor fremdem Frevelmut! 
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Für deutiches Recht, für deutiches Wort, 
Für deutiche Sit!’ und Art, — 
Für jeden Heil’gen deutjchen Hort, 
Hurrah! Zur Kriegesfahrt! 

Hurrah, hurrah, hurrah! 

Hurrah, Germania! 


Auf, Deutſchland, auf, und Gott mit Dir! 
In's Feld, der Würfel klirrt! 
Wohl ſchnürt's die Bruſt uns, denken wir 
Des Bluts, das fließen wird! 
Dennoch das Auge kühn empor! 
Denn ſiegen wirſt Du ja: 
Groß, herrlich, frei, wie nie zuvor! 
Hurrah, Germania! 
Hurrah, Viktoria! 
Hurrah, Germania! 


(25. Juli 1871.) 


Die Trompele von Graveloffe. 
(Nah einer wahren Begebenheit.) 
Sie haben Tod und Verderben gefpie'n: 
Wir haben e3 nicht gelitten. 
Zwei Kolonnen Fußvolk, zwei Batterien, 
Wir haben fie nieder geritten. 


Die Säbel geſchwungen, die Zäume verhängt, 
Tief die Lanzen und hoch die Fahnen, 
So haben wir fie zufammengejprengt, — 
Küraffiere wir und Ulanen. 
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Ferdinand Freiligrath. 


Doch ein Blutritt war es, ein Todegritt: 
Wohl wichen fie unfern Hieben, 
Doh von zwei NRegimentern, was ritt und was ftritt, 
Unfer zweiter Mann ift geblieben. 


Die Bruft durchſchoſſen, die Stirn zerflafft, 
So lagen fie bleich auf dem Raſen 
In der Kraft, in der Jugend dahingerafft, — 
Nun, Trompeter, zum Sammeln geblajen! 


Und er nahm die Trompet’ und er hauchte hinein; 
Da, — die mutig mit jchmetterndem Grimme 
Uns geführt in den herrlichen Kampf hinein, — 
Der Trompete verjagte die Stimme! 


Nur ein klanglos Wimmern, ein Schrei voll Schmerz, 
Entquoll dem metallnen Munde; 
Eine Kugel hatte durchlöchert ihr Erz, — 
Um die Toten Hagte die wunde! | 


Um die Tapfern, die Treuen, die Wacht am Rhein, 
Um die Brüder, die Heut gefallen, — 
Um fie alle, e8 ging uns durd) Mark und Bein, 
Erhub fie gebrochnes Lallen. 


Und nun fam die Naht und wir ritten bindann, 
Rundum die Wachtfeuer Iohten: 
Die Roſſe jchnoben, der Regen rann, — 
Und wir dachten der Toten, der Toten! 








Alfter Friedmann 


1845 in $cankfurt a. M. geboren und zum gaufmann 
rei in Ban md San. Sn eatler Erlanping 
ftubierte er fpäter noch in m Scheibe und aim {m All 
feier Differtation: „Des einzelnen it" 
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Er domigiliert in Wien, 
ing, 1873); „Wuß Hellas'* (Biwei Gefänge, 1874); „Biß- 
ierprobe der Siehe, Mngloteta (befiäte in Berlen); 
ierD; „gReraufgt ovene, 1878); „Die Retatin” 
Bau GRoneli ın Werfen, 1880); „ebigte" Gas; 
iteuer‘" (Drama, 1881) 





Bahreszeiten, 


« flüchtig und liebten uns heiß, 

und getrennt auch in Träumen. 

und heiß, wie's die Jugend nur weiß, 
ı ung Treue und küßten ums leis, 
da8 Laub an den Bäumen! 


ı gezogen ber Juli in's Land, 

afer Sehnen zu fäumen; 

die Hand und die Liebe, fie ſchwand, 
3 umfehlungen mit purpurnem Band, 
>08 Laub an den Bäumen! 


am Arm eines Mannes dahin 
n vergoldeten Räumen; 

: im Sinn, id) aber, ich bin 
rraten, mein Glück ift dahin — 
18 Laub von den Bäumen, 
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Alfred Friedmann. 


She. 


An einer Quelle, fern im Libanon, 
Steigt eine Zeder in die blauen Räume; 
Dort fingen Vögel ihre Liederträume, 
Melodiſch wie der Quelle Silberton. 


Die Zeder faugt ihr Leben aus der Duelle, 
Die ihren Lieblingsbaum erquickt und tränkt, 
Wofür dem Duell die Zeder Schatten fchenkt! 


Es ift, als flöſſe janfter jede Welle, 
Die ihren Lauf zum Zederſchatten lenkt 
Und jeder dunkle Aſt ift taugetränkt! 


So ſüßes Einverftändnis ift der Lohn 

Der Liebe zweier treuverbund’ner Gatten: 

Er jhüßt den Lebensweg mit feinem Schatten, 
Sie Hilft dem Kämpfer auf des Sieged Thron. 


Sommerlied. 


Es ift ein Belt von Harer Bläue 
Nun übers Erdenrund gejpannt; 
Des Himmeld Blau bedeutet Treue — 
Ich bin Dir treu in jedem Land! 


Es hat ein dunkles Grün getragen 

Schon eine lange Zeit der Wald; 

Das Hoffnungskleid, mein Lieb’, will jagen: 
Ein Wiederjehn vereint ung bald. 











Alfred Friedmann. 


Es ftehn in voller Pracht die Roſen 
Am Märchenduft; fie rufen wach 
Erinnrung an ein trautes Kojen 
In einem duftigen Gemad). 


Der laue Wind ftreicht durch die Ähren, 
Darin ich jet in Träumen war; 

Die Halme mahnen mich, ald wären 
Sie Flechtengold aus Deinem Haar. 


Im Abendglanz der Sommerfterne 
Schluchzt unterm Buſch die Nachtigall; 
Mir it, ald tön’ aus weiter Ferne 
Geliebter Stimme ſüßer Schall. 


Nun braut den fünft’gen Wein die Traube 
Und zieht den Sonnenfunlen ein; 

Werd’ in des Herbites Schattenlaube 

In Deinem Arm ich trunken fein? 


Im Weiten droht’3 von Ungemittern, 
Der Blitz zudt durch dad Wolkenheer, 
Mein zweifelnd Herz fühl’ ich erzittern: 
Wir finden und wohl nimmermehr? — 


Seegeifter. 

(Am Kap Miien.) 
Auf der Begeifterung wogenden Meeren 
Wiegt fich der Dichter und finnet und träumt, 
Läßt fih von Sagen der Vorwelt belehren, 
Während die Welle des Lebens ihm ſchäumt. 
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Her von des Altertums Märchengeſtaden 
B Weht ihm die Brife den herrlichſten Hauch; 
N Dfeaniden auf welligen Pfaden 
Nah'n und Sirenen, die fingenden, auch. 


Amphitrite's fanftihaufelnden Wagen 
Bringen die Wogen, vom Gotte berührt, 
Die einft Europa zum Ufer getragen, 
Als der olympiſche Stier fie verführt. 


Jene Welle begrub den Leander, 

Löfchte fein Feuer voll jhäumenden Hohns; 
Diefe trug rettend zu Div, Periander, 
Heimmärt3 Arion, den Meifter des Tons. 


Trogig erbraufet, ſich bäumend, zerfpalten, 
Die einft Odyſſeus verzweifelnd geteilt; 
Ruhig daneben mit fanfterem Walten, 

Die einft die Schmerzen der Sappho geheilt. 


Finſter einher rauſcht die dräuende Welle, 
Der ſich das Blut des Centauren vermäßlt; 
Tückiſch, fmaragden, fpielt dort auch die helle, 
In der ſich Itarus fterbend gequält. 





N Aber den flüchtigen Votinnen allen 
Reichet der Dichter fein Herz als Pokal — 
Eine Perle läßt jegliche fallen, 
Immer vermehrt fid) die koſtbare Zahl. 


Bis er befriedigt fein Fahrzeug nun wendet, 
Reihend die Perlen zum ſchönſten Gejang; 

Bis er das Halsband der Dichtung vollendet 
Und um den Naden der Liebten es ſchlang! 





Karl Theodor Baederh 
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Wein erſtes Sied. 


um Liede brachte mich das Leid; 
Drum bradte Leid mir Geligfeit. 
Als jüngft mein Herz traf ſchwerer ram, 
In Thränen Aug’ und Antlig ſchwamm, 
Die Hände ringend fort und fort 
Ich ſchluchzte — horch! Ein Löfend Wort 
Den bleihen Lippen lei’ entiprang. 
Dran reihte ſich ein zweiter Klang 
Und Silb' um Silbe; wie ein Duell 
Aus trüber Erde Har und Heil 
Belebend fließt durch Zlur und Au, 
So ſchloß ſich unter‘ Perlentau, 
Wie bei der Kette, Glied an Glied. 
Da lächelt’ ih: Mein erftes Lied! 
Mein erſtes Lied! O Geligfeit! 

Zum Liede brachte mid, das Leid. 
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Lenz und Siehe. 


Hörſt Du die ſüße Nachtigall 
Im ditumlaubten Neite ? 
Sie fingt von ihren Liedern all 
Im Lenz das allerbefte. 


O fiehft Du nicht die Knoſpenpracht, 
Wildroſen blühn aufs neue? 
Und durch die Wipfel bis zur Nacht 
Die reine Himmelsbläue? 


Ad, dann zu wandeln durch den Hain — 
Wer mir die Luft bejchriebe! 
Doc) nicht allein — man träumt zu zwein 
Viel feliger von Liebe, 


Welke Ylälter. 


Welte Blätter! Welles Laub! 
Wehmutsvolle Herbitezier. 
Rühr’ ih’ dran, zerfällt zu Staub 
Jedes unter Händen mir. 


Schien fo felten ſchön zu blühn! 
Was nicht Lenz, nit Sommer hat, 
Goldene Farben, Purpurglühn 
Malt der Herbft auf jedes Blatt. 


Ah! Die wunderbare Pracht 
Schuf jein kalter Todeshaud). 
In der nächften ftürmifchen Nacht 
Sinkt das Purpurgold vom Strauch. 


Karl Bärfner 


1922 zu Groß-Naundorf bei Pulsnig in Cadjfen 
3—47 in Leipzig Theologie, beganıt 1849 am Teide 
eine Sefrerthätigteit, die ihn nahmals nad) Schandau 
iufe, fowie nach Dresden als Direktor des Freimaurer: 
deter Stände führte und Iebte feit 1874 In Cadhiens 
ind Geiretener; geftorben Üft er Delft an einem uns 
m, 
it feinert oft Lomponierten Siebern fo regt als ein 
jen Elemente deutichen Männergefangs, Eiwas Bur- 
3 macht: Cr (Out feine Lieder gumeit in der frohbe- 
da er in Ceippig ftubierte und Hauptloryphäe des 
vereins war. Ins Philifterium Hirlibergetreten, gab er 
sruct wohl als Reminiszenz an die goldmen Tage ber 
esluſt heraus. 


> Wanderburfhen im Walde. 


Gott jo ſchön bedacht, 
Wanderburſchen macht'! 
n kein Wanderburſche wär’, 
va liebe Wandern her? 


Täler, manche Höhn, 
ı da fo ungejehn; 
x ſchöne deutjche Wald 
eſehen groß und alt. 


8 liche Gläschen Wein 
ungetrunfen fein, 
r Mund, ber kußlich iſt, 
ach Gott, ſo ungeküßt. 
14 
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E Als unten id) im Thale ging, 

Da pocht's and Fenſterlein: Klingling! 
Ein Holdes Mägdlein ſchaut' heraus, 
Das fah fo ſchmuck und freundlich aus. 


Das liebe Mädchen-Angeficht 

Vergeſſ' ih nun und nimmer nidt, 
Das füllt mein ganzes Herz mit Weh’ 
So lang’ — bis ich ein andres ſeh'. 


Drum bat das Gott jo ſchön bedacht, 
Daß er die Wanderburſchen macht', 
Denn wenn fein Wanderburjche wär”, 
Wo käm das liebe Wandern her? 


Frühling. 


Der Frühling Hopft mit friſchem Strauß 
Rautjubelnd an mein Yenjterlein: Ä 
Heraus, du Menjchentind, heraus, Ä 
5 Heraus in meinen Sonnenſchein! 
Auf lauer Lüfte Wogen 
Bin heut ich eingezogen. 
Vergangen ift Nacht und Leid, 
Gelommen ift Licht und Freud’! 


Frühling! Frühling! 

Auf jauchzt dag Herz bei folddem Klang. 
Frühling! Frühling! 

Bon den Bergen hernieder 

Rinnen Abjchiedsthränen 

Dem jcheidenden Winter; 


| 
| 
| 
| 
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| Bon den Bergen hernieder 
Rinnen Freudenthränen 
Dem kommenden Frühling! 
Lerchenchöre jubeln: 
Frühling! Frühling! 


Die Bäume pred’gen im grünen Talar: 
Frühling! Frühling! 

Die toten Blumen jchlagen 

Die hellen Augen auf 

Und rufen flüfternd einander zu: 
Frühling! Frühling ! 

Und alles jauchzt den einen, 

Den großen, den Heiligen Pſalm: 
Vergangen ift Nacht und Leid! 
Gelommen ift Licht und Freud’! 

Frühling! Frühling! 


Aun gebt mir meinen Wanderflab. 


Nun gebt mir meinen Wanderjtab, 
Kun will ich wieder wandern 
Mit friihdem Mut bergauf, bergab, 

Bon einem Strom zum andern! 
Die legte bange Thräne fällt 
In diefen lichten Tagen... . 
O grüner Wal, o grüne Welt, 
Helft mir die Wonne tragen! 


Me, du ftilles Kämmerlein 
Mit deinem Gram und Leiden! 
Willkommen, warmer Sonnenschein 
Mit deiner Luſt und Freuden! 
14* 
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Die erſte Freudenthräne fällt 
In diejen lichten Tagen. . . 

O grüner Wald, o grüne Welt, 
Helft mir die Wonne tragen! 


Es ftreut der junge Frühlingstag 
Das Grün aus vollen Händen; 
Wohin ich immer ziehen mag, 
Es blüht an allen Enden. 
Aufs Wandern ift mein Sinn gejtellt 
Seit langen, langen Tagen... . 
O grüner Wald, o grüne Welt, 
Helft mir die Wonne tragen! 











Emnnnel von Beibel, 


Athen ging. 1840 nach Lübeck zurüd ee verbrachte er dag nächite Jahr betin 
rhrrn. von der Maldburg auf Schloß E 


IL dem Gemahl ein Töchterchen geichentt. Was feine Münchner Stellung anlangt, 
o 


edicht 
Rreffe heftig angegriffen worden war, legte er feine Profeſſur iu München und 


i don Preußen 
ten. Fi rgehalt um mehr, als das Dreifache. — Geibel ijt im Wittwerjtande 
geblieben. 
Die Sammlungen der Geibelſchen lyriſchen Poefien find: „Gedichte“ (1840 ; 
66. Aufl. 1869); „Beitjtimmen” (1841); „Suniuslieder“ (1848 — darın auch 
„König Sigurds Brautfahrt* und „Zwölf Sonette für Schleswig - Holitein“) ; 
„Neue Gedichte” (1866); „Gedichte und Gedenkblätter“ (1864); „Heroldsrufe“ 
(ältere und neuere Beitgedidhte, 1871); „Spätherbftblätter" (1877). — Ahnen 
aejellen fi) al3 verwandt zu: Klaſſiſche Studien“ (1840, mit Ernſt Curtius); 
Volkslieder und Romanzen der Spanier“, (im Bersmaß des Driginals verdeuticht, 
848) ; „Spantiches Liederbuch” (1862, mit Baul Heyfe); „Romanzero der Spanter 
nd Bortugiefen“ (1860, mit Friedrich v. Schal); „Münchner Dichterbuch“ (Arts 
wLogie ungedrudter Gedichte, 1862); „Fünf Buͤcher franzöfiicher Lyrik“ (dom 
eitalter der Revolution bis auf unjre Tage, 1863, mit Heinr. Leuthold); 
“torgenländiiher Mythus” (1865). 
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Dramen: „König Noderich“ (1844); „Brunhild‘‘ (1857); „Sophonisbe“ 
(1870, Preisſtück des von Kaiſer Wilhelm geftifteten Schtller-Preifes). „Lorelei“, 
Dperntert, fompontert von Mendelsfohn (1. Akt) und dann von Mar Bruch (ganz). 
„Meister Andrea‘, Luſtſpiel in 2 Alten (1855 gedrudt erſchienen, dargeftellt jeiner 


Zeit im Palais des „Prinzen pon Preußen“). Endlih: „Flüſſig Gold wird Har 


im Feuer“ (dramatiihes Sprachwort). 

Den Verſuch einer dichteriichen Eharakteriftit Geibeld (natirlih nur im 
Umriß) und der Präzifterung feiner Stellung und Bedeutung in der Gedichte, 
resp. der Entwidlung unfrer modernen deutſchen Lyrik, machten wir im Vorwort. 
Ebenfalls wohl nur geblihrendermaßen, wie wir oben \agten, bedenken wir unfere 
Leſer mit Proben von Geibel bejonders reihlihd. Sämtliche von uns mtitge- 
teilte Gedichte aber ftammen aus den nad) 1850 erfhienenen Sammlungen. 





Herbſtnacht. 


ch ſchreit' hinan die Waldesbahn 

In Finſternis und Schweigen, 

Da kommt ein Sauſen dumpf heran, 
Da rührt ſich's in den Zweigen. 

Der Geiſt der Nacht iſt aufgewacht, 

Er ſingt in dunklen Zungen; 

Hei, wie ſo wild das brauſt und ſchwillt, 
Von Berg zu Berg geſchwungen. 


Dahin, daher, wie Wogen im Meer, 

Wiegen die Wipfel und ſchwanken, 

Schon rieſelt das Laub herab in den Staub, 
Schon brechen Äſt' und Ranken; 

Der Eiche Firſt erſeufzt und birſt, 

Die Fichte kracht vom Hange, 

Der Waldbach ziſcht, verkehrt in Giſcht, 

Wie eine bäumende Schlange. 


Im Buſch verirrt die Eule ſchwirrt, 

Die Augen rot ihr funkeln, 

Der Dammhirſch ſetzt vom Sturm gehetzt 
Quer über den Steig im Dunkeln. 





| 
| 
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Das kreiſcht und ruft aus Feld und Kluft, 
Das ift ein Flattern und Rajen, 
Dazwiſchen ſchallt aus hoher Luft 

Des wilden Jägers Blafen. 


Laß fchallen fein Horn, laß fieden den Born, 
Lab Buſch und Wipfel braufen, 

Laß krachen die Tann' in des Windes gom, 
Mir fol darob nicht grauſen. 

Sch weiß einen Bann, der zwingen kann 
Den Nachtgeiſt, wie er wüte: 

Bon Dir ein Lied, Geliebte, zieht 

Mir wonnig durch's Gemüte. 


Beim Lampenſchein jebt harrſt Dn mein 
Im warmen Erferjaale, 

Aus ranfendem Grün rings Blumen glühn, 
Bon Düften qualmt die Schale. 

Du Horchft empor mit leifem Obr: 

„Sp mwar’3 der Nachtſturm wieder?“ 
Entfefjelt rollt der Locken Gold 

Dir über die Stirn hernieder. 


Gott grüß' Dich, Kind! Sch jchreite geſchwind 
Wie der Pilger zum tröftenden Bilde. 

Deine Hand fo weiß, wie wird fie mit Fleiß 
Das Haar mir jchlichten, das milde! 

Wie wird Dein Mund bis zum Herzendgrund 
Mit Küffen den Froft mir zertauen! 

O felige Raft! — Drum weiter in Haft 


Durch die Nacht, durch den Sturm, durch dad Grauen! 
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Durch Reif und Ftoſt. 


Durch Reif und Froſt im falben Hage 
Schreit ic dahin bei rauhem Wehn 
So fühl' ich, ach, durch meine Tage 
Mit leiſer Klage 

Des derbſtes fühle Schauer gehn. 


Wo bift du, reiche Jugendwonne, 

Du trunkner Glanz mir im Gemüt? 
Ach, bleich und läſſig hangt die Sonne 
Im Nebel, die jo ſchön geglüht. 


Die Freuden brechen auf und wandern, 
Zugvögelſchwärme, fern hinab 

Und eine Hoffnung nad) der andern 
Fällt welt vom Baum des Lebens ab. 


Nur du gebämpfte Liedesweiſe, 

Du meiner Sehnſucht tröftlih Wort, 
Du bliebjt mir treu und rauſcheſt leiſe 
Auch umter'm Eije 

Wie eine Heiße Duelle fort. 


Xus dem Schenkenbud. 


Laß mir die Knaben vom Feite, 
Denn fie haben noch nichts erlebt; 
Das iſt am Weine das beſte, 

Daß die Erinnerung drüber jchwebt. 
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Diſtichon. 


Freilich die Tochter des heutigen Tags iſt immer die Dichtkunſt, 
Aber die Mutter zugleich ſoll ſie des künftigen ſein. 
Was die Epoche beſitzt, das verlündigen hundert Talente; 
Aber der Genius bringt ahnend hervor, was ihr fehlt. 





Stfromfahrt. 


Ich fuhr von Sant Goar 
Den grünen Rhein zu Berge, 
Ein Greis mit Silberhaar 
War meines Nachens Ferge. 


Wir plauderten nicht viel, 
Die Felſen ſah ich gleiten 
Dahin im Wellenſpiel 

Und dachte vor'ger Zeiten. 


Und als wir an der Pfalz 
Bei Kaub vorüber waren, 
Kam hellen Liederſchalls 

Ein Schiff zu Thal gefahren. 


Ins weiße Segel ſchien 

Der Abend, daß er glühte; 
Studenten ſaßen drin, 

Mit Laub umkränzt die Hüte. 


Da ging von Hand zu Hand 
Der Kelch von grünem Glaſe, 
Das ſchönſte Mägdlein ſtand 
Im goldnen Haar am Maſte. 
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Sie freute Roſen rot 
Hinunter in die Wogen 
Und grüßte, wie im Boot 
Wir jacht vorüberzogen. 


Und horch! Nun unterjchied 
Das Singen ich der andern, 

Es mar mein eigen Lied, 

Sch fang es einft vom Wandern. 


Ich ſang's vor mandem Jahr, 
Berauſcht vom Maienſcheine, 
Da ich gleich jenen war 
Student zu Bonn am Rheine. 


Wie ſeltſam traf's das Ohr 
Mir jetzt aus fremdem Munde, 
Ein Heimweh zuckt' empor 

In meines Herzens Grunde. 


Ich lauſchte, bis der Klang 
Zerfloß in Windesweben, 

Doch ſah ich drauf noch lang 
Das Schifflein glänzend ſchweben. 


Es zog dahin, dahin — 

Still ſaß ich, rückwärts lugend; 
Mir war's, als führe drin 
Von dannen meine Jugend. 





Emanuel von Geibel. 


oArinnerungen an Griechenland. 
I 
Niemals werd’ ich Dich vergeffen, 
Wie ic) einft im Kranz Dich jah 
Deiner Palmen und Coprefien, 
Reigendes Baridjia! 
Aus dem Meer auf Felsterrafien 
Steigft Du fanft und dichter Wein 
Hüllt die fäulenreihen Gaſſen 
Dir in grüne. Schleier ein. 
Brummen rauſchen, Vögel rufen, 
Roſen glühn im Laubgeflecht 
Und hinauf, hinab die Stufen 
Wallt ein göttergleich Geſchlecht: 
Blonde Knaben, deren Brauen 
Träumeriſcher Ernſt umwebt, 
Schlanke, marmorſchöne Frauen, 
Deren Schritt wie Reigen ſchwebt. 
Ob die Fabelwelt der Dichter 
Längſt zerronnen, Hoch und rein 
Spielt um diefe Angefichter 
Noch von ihr ein Wieberjchein. 
Und in fremder Märchenhülle, 
Wenn fie Dir vorübergehn, 
Saubft Du Phöbus” Lodenfülle, 
Aphroditens Reiz zu jehn. J 
Wahrlich, aus dem Weltgetriebe 
Flücht in dieſe ſtille Bucht, 
Wer die Sehnſucht, wer die Liebe, 
Wer der Schönheit Urbild ſucht. 
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I. 


Nun auf tagelangen Regen 
Endlich fich die Luft erhellt, 
Wie begrüßt auf allen Wegen 
Holdverwandelt mich die Welt! 


Sanft von zitternd grünem Schimmer 


Liegt die Thalflur überhaucht, 
Während Silberduft noch immer 
Bon dem Schnee der Berge raudıt. 


Schüchtern lauſcht vom Hügelfaume 
Gold’nen Blicks der Krokus vor 
Und am wilden Mandelbaume 
Bebt durchficht’ger Blütenflor. 


Ah! Und über Wald und Wieſe 
Dieſes bräutlich zarte Licht, 

Das wie Glanz vom Paradieje. 
Durch geflocdte Wölkchen bricht! 


Wahrlich, ſehnt' ich mich noch eben 
Nach dem nord’fchen Herd zurüd: 

Heut’ empfind’ ich bier das Leben 

Wie ein mühlos heitres Glüd. 


Leicht, als ob fie Flügel trügen, 
Wiegt ſich meine Seele nur 
Auf den leijen Atemzügen 
Dieſer kindlichen Natur. 


U es jeyli mir nur das Eine, 
Daß ich jolden Wonnetag 
Nicht verklärt im Wiederjcheine 
Deine? Auges fchauen mag. 





Fi 
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Hugendlieder. 
L 
und Atem ftodte, 
mein Herz befing, 
Blondgelodte 
vorüberging. 
„rich fie zu grüßen; 
t blieb ich ftehn, 
ibeſchwingten Füßen 
aachzuſehn. 
aar, das fein und golden 
iſt um Stirn und Schlaf? 
Wars ein Strahl aus dieſen holden 
Blauen Augen, der mich traf? 


War's ihr Gang, der reizend ſchwebte ? 
Diefer Mumd, der ſchweigend ſprach? 
Meine ganze Seele bebte 

Und noch immer bebt fie nad). 


Alſo bebt wohl bid zum Grunde 
Der Jasminbuſch wonnevoll, 

Wenn er ſpürt, es kam die Stunde, 
Da er wieder blühen ſoll. 


I. 


Im Walde lodt der wilde Tauber, 
Am ftillen Sce der Weißdorn blüht; 
Da kommt der alte Frühlingszauber 
Gewaltig über mein Gemüt. 
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Mir ist, als ſollt' ich Flügel dehnen 
In's Tlarvertiefte Blau dahin; 

Mein Auge Tchwillt von heißen Thränen 
Und doch in Freuden fteht mein Sinn. 


Geheimnisvolle Glut ergreift mid) 

Bei tiefer Nacht oft wunderbar 

Und wie mit füßer Ahnung ftreift mich 
Im Traum ein flatternd Lockenhaar. 


Und Morgen? dann in roter Frühe 
Erwacht mein Herz jo reich und froh, 
Als wüßt' e8, daß fein Glück jchon blühe 
Und müßte nur nod) raten, mo? 


Am drilten September 1870. 


Nun laßt die Glocken 
Bon Turm zu Turm 
Durch's Land frohloden 
Sm Qubeliturm! 
Des Ylammenftopes 
Geleucht fat an! 
Der Herr hat großes 
An und gethan. 
Ehre fei Gott in der Höhe! 


Es zog von Weiten 
Der Unhold aus, 
Sein Reid) zu feiten 
Sn Blut und Graus; 


En ie 3 
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Mit allen Mächten 

Der Höll' im Bund 

Die Belt zu Mnechten, 

Das ſchwur fein Mund. 
Furchtbar dräute der Erbfeind. 


Vom Rhein gefahren 
Kam fromm und ſtark 
Mit Deutſchlands Scharen 
Der Held der Mark. 
Die Banner flogen 
Und über ihm 
In Wolfen zogen 
Die Cherubim. 
Ehre jei Gott in der Höhe! 


Drei Tage brüllte 
Die Völterfchlacht, 
Ihr Blutrauch hüllte 
Die Sonn’ in Nacht. 
Drei Tage raujchte 
Der Würfel Fall 
Und bangend lauſchte 
Der Erdenball. 
Furchtbar dräute der Erbfeind. 


Da Hub die Wage 
Des Weltgerichts 
Am dritten Tage 
Der Herr des Lichts 
Und warf den Drachen 
Vom güldenen Stuhl 
Mit Donnerkrachen 
Hinab zum Pfuhl. 
Ehre ſei Gott in ber Höhel 
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Nun bebt vor Gottes 
Und Deutſchlands Schwert 
Die Stadt des Spottes, 
Der Blutihuld Herd; 
Ihr Blendwerk Iodert, 
Wie bald, zu Staub 
Und heimgefordert 
Wird all ihr Raub. 
Nimmermehr dräut uns der Erbfeind. 


Drum laßt die Glocken 
Von Turm zu Turm 
Durch's Land frohlocken 
Im Jubelſturm! 
Des Flammenſtoßes 
Geleucht' facht an! 
Der Herr hat großes 
An uns gethan. 
Ehre ſei Gott in der Höhe! 


Der Alan. 

(DOltober 1870). 
Früh morgen? um vier, eh’ die Hähne noch kräh'n, 
Da fattelt ſein Roß der Ulan 
Und reitet, den Feind und das Land zu erjpäh’n, 
Den Waffengenoſſen voran. 


Hinjagt er durch's Blachfeld und pirſcht durch den Forſt, 
Hoch flattert fein Fähnlein im Wind 

Und er Iugt von der Höh’, wie der Falke vom Hort 
Und wählt ſich die Straße geſchwind. 


* “u 
* “ 





Emanuel von Geibel. 


In das jonnige Städtchen, da jprengt er hinein, 

Am Rathaus hält er in Ruh, 

„Herr Maire, nun ſchenkt mir vom ſchäumenden Wein 
Und ein Frühſtück gebt mir dazır! 


Und ſchafft mir die prächtigen Rinder ‚daher, 

Die am Thor auf den Weiden ic) jah 

Und Hafer für zwanzig Schwadronen, Herr Maire, 
Denn die Preußen, die Preußen find da.“ 


Hei luſtige Streife!- Hei köſtlicher Scherz, 
Wenn der Maire feine Büdlinge madt! 
Doc freudiger wächft dem Ulanen das Herz, 
Wenn die Schlacht durch die Ebene Fracht. 


Wenn, die Zügel verhängt und die Lanz’ in der Fauft, 
Das Gejchwader mit jtiebendem Huf 

Auf den eifernen Rechen des Fußvolls brauſt 

Unter ſchallendem Hurrahruf. 


Wohl jpei’n die Haubigen Verderben und Tod, 
Wohl dect fich mit Leichen die Bahn 

Und die Luft wird wie Blei und die Erde wird rot, 
Doch vorwärts ftürmt der Ulan. 


Und rinnt auch das Blut von den Scläfen ihm warn: 
Durch Geknatter und Kugelgefaus 

Kühn fest er hinein in den dichteften Schwarm 

Und Holt fich den Adler heraus. 


Und Viktoria ſchallt's durch’ Getümmel herauf, 

Schon wanken die feindlichen Reih'n 

Und das Wanken wird Flucht und die Flucht wird Lauf, 
Der Ulan, der Ulan Hinterdrein. 

Deutiche Lyriker. 15 
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Hinterdrein dur) den Fluß, wo die Brücke verbrannt, 
Durch das Dorf, das der Bauer verlieh, 

Mit Gott für König und Vaterland 

Hinterdrein, hinterdrein bis Paris. 


Dort gibt’3 einen Tanz noch im eifernen Feld, 


Bis der Franzmann den Atem verliert 


Und Wilhelm der Sieger, der eiögraue Held, 
Im Louvre den Frieden diktiert. 


Doc, wenn dann die blutige Arbeit gethan 
Und die Stunde der Heimkehr erfchien, 
Wie reitet jo ftattlicd) im Glied der Ulan 
Am Einzugstag in Berlin! 


Da fteht an den Linden die rofigite Dirn’ 
Und fte jubelt vor Stolz und vor Luft: 

O, wie lieb’ ih Dich erit um die Narb’ auf der Stirn 
Und das eiferne Kreuz auf der Bruft! 


An Dentlhland. 
(Sanuar 1871.) 


Nun wirf hinweg den Wittwenfchleier, 
Nun gürte Dich) zur Hochzeitöfeier, 

O Deutichland, hohe Siegerin! 

Die Du mit Klagen und Entjagen 
Durch vierundfechzig Jahr getragen, 
Die Zeit der Trauer ift dahin. 
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Die Zeit der Zwietracht und Beſchwerde, 
Da Du am durchgeborft’nen Herde 

Sm Staube jaßeft tiefgebückt 

Und faum Dein Lied mit leifem Weinen 
Mehr fragte nad) den Edelfteinen, 

Die einst Dein Diadem geihmüdt. 


Wohl glaubten fie Dein Schwert zerbrochen, 
Wohl zucdten fie, wenn Du geſprochen, 

Die Achfel kühl im Völferrat, 

Doch unter Thränen wuchs im Stillen 

Die Sehnfuht Dir zum heil’gen Willen, 
Der Wille Dir zur Kraft der That. 


Und endlich fatt, die Schmach zu tragen, 
Berriffeft Du in fieben Tagen 

Das Neb, das tödlich Dich umfchnürt 
Und Heifchteft, mit beherztem Schritte 
Hintretend in Europa’3 Mitte, 

Den Platz zurüd, der Dir gebührt. 


‚Und als der Erbfeind dann, der Franze, 
Nach Deiner Ehren jungem Kranze 

Die Hand erhub, von Neid verzehrt, — 
Zur Riefin plößlich umgeichaffen, 

Wie jtürmteft Du ind Feld der Waffen, 
Behelmte, mit dem Flammenſchwert! 


O D große, gottgejandte Stunde, 
Da Deines Hader alte Wunde 
Die heil’ge Not auf ewig ſchloß 
Und wunderkräftig Dir im Innern, 
Aus alter Zeit ein ſtolz Erinnern, 
Ein Bild zukünft'ger Größe jproß! 
15* 
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Emanuel von Geibel. 


Wie Erz durchftrömte Deine Glieder 

Das Mark der Nibelungen wieder, 

Der Geilt des Herrn war über Dir 

Und unterm Schall der Kriegspoſaunen 
Aufpflanzteft Du, der Welt zum Staunen, 
In Frankreichs Herz Dein Siegspanier. 


Da war Dir bald, mit Blut beronnen, 
Des Rheins Juwel zurückgewonnen, 
Dein Kleinod einſt an Kunſt und Pracht 
Und deſſen leuchtend Grün ſo helle 

In Silber faßt die Moſelwelle, 

Der lotharingiſche Smaragd. 


O, laß ſie nicht verglüh'n im Dunkeln! 
Verjüngten Glanzes laß fie funten 
Ins Frührot Deiner Ofterzeit! 

Denn horch, Schon brauſen Jubellieder 

Und über Deinem Haupte wieder 

Geht auf des Reiches Herrlichkeit. 


Durch Orgelton und Schall der Glocken 
Vernimmſt Du Deines Volks Frohlocken? 
Den Heilruf Deiner Fürſtenſchar? 

Sie bringen Dir der Eintracht Zeichen, 
Die heil'ge Krone ſondergleichen, 

Der Herrſchaft güld'nen Apfel dar. 


Auf Recht und Freiheit, Kraft und Treue 
Erhöh'n ſie Dir den Stuhl auf's neue, 
Drum Barbaroſſas Adler kreiſt, 

Daß Du, vom Fels zum Meere waltend, 
Des Geiſtes Banner hoch entfaltend, 

Die Hüterin des Friedens ſeiſt. 
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Drum wirf Hinweg den Wittwenfchleier ! 

Drum ſchmücke Di zur Hochzeitzfeier, 

O Deutfchland, mit dem grünſten Kranz! 

Flicht Myrten in die Qorbeerreifer! . 
Dein Bräut’gam naht, Dein Held und Kaifer 

Und führt Dich heim im Siegesglanz. 


Winne halt, das wilde Kind — 


Minne hält. da3 wilde Kind, 
Einen Brauch), wie blind fie fahre, 
Daß ihr vierundzwanzig Sahre 

Lieber ſtets, als vierzig find; 

Altersfrojt und graue Haare 

Treiben fie zur Flucht geſchwind. 


Bei des Herzens Roſenfeſt 

Gilt vor aller Weisheitſchätzen 
Selig Stammeln, ſüßes Schwätzen, 
Lipp’ auf Lippe ſtummgepreßt; 
Geift wird nie den Mund erjegen, 
Der fich feurig küſſen läßt. 


Was verſtrickte denn fo jäh 

Einſt das junge Herz Iſolden, 

Daß ſie ſich mit ihrem Holden 
Glühend ſtürtzt' in Schmach und Weh? 
Triſtans Locken wallten golden, 

König Marke's weiß wie Schnee. 
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Emanuel von Geibel, 


Darım ſetze Dich zur Wehr, 
Glänzt in’3 alternde Gemüte 

Dir der Schönheit Strahl und Hüte 
Did) vor nichtigem Begehr; 
Minneglüd will Zugendblüte 

Und Du änderft’3 nimmermehr. 


Huf glaffen Aluten. 


Auf glatten Fluten ſchwamm der Ubendftern, 
Ein grünlid) Gold umdämmerte die Yluren; 


‘ Die Türme Lübecks jpiegelten fich fern 


Und leife zog der Nachen, drin wir fuhren. 


Die Luft war fühl, Gefang und Scherz zerrann 
Gemach in traulich flüfterndes Gekoſe, 
Ein weißer Mädchenarm griff dann und wann 
Ins feuchte Blau nach einer Wafjerrofe. 


Nachdenklich ſaß die lieblichſte der Schar, 
Ein jechzehnjährig blühend Kind, am. Steuer; 
Den wilden Epheukranz im lod’gen Haar, 
Faft glich fie jener, die mir einft fo teuer. 


Und plößlich Stand es vor der Geele mir, 
Mein ganzes Glück, mein ganzes Leid von mweiland 
Und tiefe Sehnfucht fiel mih an nach Dir, 
Du meiner Jugend fernverfholl'nes Eiland! 





Emmanuel von Geibel. 


Geneſung. 


Nach dumpfer Schwüle 
Was mir ſo friſch 

Mit unſichtbarem Fittich 
Die Stine rührt, 

Biſt Du's endlich, 
Himmelstochter Genefung? 


Leiſe ſinlts wie Gewölt 
‚Berrinnender ‚Nebel 

Mir von den Sinnen; 
Rlarer, tiefer 

Dünkt mir der Himmel, 
Der Duellen Wogen 
Rührt wie ferne Mufit 
Mein erwachend Ohr 

Und von den Wipfeln 
Der ſchwarzen Tannen 
Auf mic, hernieder 
Dämmern Gedanten. 

Ad, noch kann ich Dich nicht 
Faſſen, o Muſe, 

Noch verſagſt Du 

Dem irrenden Finger 
Dein Gaitenfpiel; , 

Aber ſchon ſpür' ich 

In ahnender Seele 

Dein tröſtlich Nahen, 

Im Windesodem 

Flattert Dein Hauch ſchon 
Und ſeh id) fern durch die Stämme 
Auf Waldeswieſen 

Des Sonnenſtrahls 
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Bewegtes Spielen, 

So ift mir's oft: 

Es fei das Wallen 
Deines weißen Gewandes. 


Dageszeifen der Kunſt. 


Dreifach ſind in der Kunſt, wie im Leben, die Stufen der Schönheit; 
Geh zum Garten, im Bild zeigt ſie die Roſe Dir an. 

Keufch in ſich ſelber vertieft, wie ein halb noch zu ratendes Rätſel, 
Birgt fie am Morgen im Kelch ftreng den gejchloffenen Weiz. 
Doch num ſchwellt fie der Tag, da beginnt fie zu lächeln; geöffnet, 
Kaum wie zum Gruße geneigt ſchwebt fie in ruhiger Pracht. 

Aber entgegengebeugt dem Bewunderer hängt fie am Abend 
Und — weit offen der Schoß — ftrömt fie beraujchenden Duft, 
Stets noch Schön und reicher, ala je — doch Du ahnſt in der Yülle, 
Welche den Gürtel gelöft, ſchon den Beginn des Verfalls. 


Ollo Kranz Benfihen 


wurde am 4. Februar 1847 zu Driefen in ber Neumark geboren, als Sohn des 
dortigen Pfarrers, fnubierte von 186668, in Berlin — Maipematit, {päter 
EEE ge it feitbem als Sihrifte 





"am u jaufpiels 
Soft — gr 


—8 Ar 
—A Inn 


audi Denumgiation mehrerer im Tone fitilicher 
f Seiten nahın bie Gtonttanmalt aut Be KEN e in die I 
ind > had 5 — Diebe, um 
pi mad og ee Berlhlgof, be more Ze 
es ganzen Hu eig Saglane Teyend, won Th able. Ban lan 1 
3 Fr dei —A Eh —ã— Si 
F vielbefprodienen Roem eine jante I 
Be bezmien  eusftehtionskiler Im Beliner Ang: Dernfaufe mie, > 





Die die Hräfer morgenlaulich. 


ie bie Gräfer morgentaulich 
In dem Licht der Sonne blinten, 
Wie die Fluren maienaulich 
Noch) des Frührots Nebel trinken, 
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Wie von Blüte zu der Blüte 

Sich des Sommers Fäden winden, 
Daran Tröpfchen, lichtdurchſprühte, 
Sich zur Perlenſchnur verbinden. 


Scheint es doch, ald ob Natur ſich 
Jüngſt enthoben ihrem Bette 

Und als fünde noch die Spur ſich 
Ihrer Morgentoilette; 

Als ob Schmud und Bufjenfchleier 
Eilend fie vergeſſen Habe, 

Daß fie ungezwungner, freier 

Sich der frifhen Luft erlabe. 


Schleich’ ich leis zu meinem Holdchen, 
Sie zu ſchau'n bei Frührotsfchimmer, 
Finde ich das loſe Goldchen 

Nicht im Bettchen, nicht im Zimmer. 
Alle Scheiben hauchbeichlagen, 

Feucht gefundheitliche Friſche, 
Häubchen, Spangen, Band und Kragen 
Holdverwirrt auf Heinem Tiſche. 
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Sitz' ih auf dem Stuhle nieder | 
An dem warmen, leeren Bette, | 
Prüfe ihrer weichen Glieder | 
Reizummob’ne Ruheſtätte; 

Möchte an den Atem halten, 

Daß nicht ftöre mich fein Raufchen, 

Die Natur in ihrem Walten 

Durch die Liebe zu belaufchen. 
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Noch ſchwebt fo mild, fo wundermiſd — 


Noch ſchwebt ſo mild, ſo wundermild, 
Vor meiner Seele ſtets das Bild, 

Wie ich Dich ſanft im Arm gewiegt, 
Wie Du Dich hold an mich geſchmiegt. 


So womebang erbebteſt Du 

Und ſchloſſeſt feſt die Äuglein zu, 

Nur manchmal durch der Wimpern Flor 
Sahſt Du verzückt zu mir empor. 


Dann aber, zwiſchen Luft und Harm, 
Entwandit Du fanft Dich meinen Arm 
Und ſchmiegteſt ftill und wunderjam 
Zuſammen Di in Holder Scham. 


Und raunteft leis mir in dag Ohr 
Und blictejt groß zu mir empor: 

Da hat aus Deiner Augen Pracht 
Dein Kind umd meins mich angelacht. 


Dh fehne mich nah einem jungen Kerzen — 


Ä Ich jehne mich nach einem jungen Herzen, 

! An dem dereinft mein Herz fich neubelebt, 
Das friſch noch pocht, wann meins vor tiefiten Schmerzen 
Nur no in qualvoll matten Schlägen bebt; 


Nach einem Haupt, umwallt von Jugendlocken, 
Sn dem ich mich verjüngt darf wiederjeh’n, 
Wann früh gebleichten Haares weiße Flocken 
Um meine denfengmüde Stirne mwehn. 
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Nach einer Hand, die jugendftark und leiſe 
Mich führe zu dem vorgeftedten Ziel, 

Bann mir vielleicht auf meiner Pilgerreife 
Der auch zum Kampf gebrauchte Stab entfiel. 





O füher Traum, daß einft, wann längſt verglühte 
Für mich des Herbites letzter Sonnenfchein, 

Noch eines Kindes Holde Frühlingsblüte 

In meines Lebens Winter ragt hinein! 


Und daß dereinft, wann meine Augen brechen, 
Mich Liebevoll umkränze Kindeshand, 

Daß Dornen nicht die Stimm im Tod noch ftechen, 
Die lebend manchen Dornenftich empfand. 


Der Subfkripfionshall. 


Dur des Opernhauſes weile Räume 

Heut des Balles Feſtſchmuck fich entfaltet, 

Gleich als jeien Scheherfadus Träume 

Greifbar bier zur Wirklichkeit geftaltet. 

Springguellriejeln, Taub’ge Blumengänge, 

Der Exoten bunte Vogelpradit, 

Lichtglanz, der die Nacht zum Tage macht, 

Ballmufif und Hymnencdorgefänge; 

Prunfgefchmeide, tiefenthüllte Roben, | 
Bunter Waffenrod und dunkler rad, | 
Wirr gemifcht Geſchmack und Ungeſchmack, | 
Drangvoll alles fchiebend und gejchoben; 

Dumpfes Plaudern, lautes Säbelklirren, 

Fächerſprache, kühner Augen Blike, 

Flotter Tänzer engumdrängtes Schwirren 

Und der Tropen ſtaubdurchſchwülte Hitze; 





| 
| 
| 
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Abgetret'ne Schleppen, Blütenreiſer, 


Früh dem Haupt entfallen und geknickt — 
Und hernieder auf die Menge blickt 
Froh mit Sohn und Sohnesſohn der Kaiſer. 


Wild zum Kehraus tönen jetzt die Geigen, 
Schmetternd, jubelnd wirbelt das Finale; 
Leer und leerer ward es längſt im Saale 
Und es löſt ſich allgemach der Reigen. 
Schlug doch ſchon des Morgens zweite Stunde, 
Leiſ' entblättert ſich des Feſtes Pracht; 
Langſam wandelnd, Kühlung fächelnd macht 
Nur noch manch erhitztes Paar die Runde. 
Wie verändert iſt das ſchöne Bild! 

de Leere gähnt aus allen Rängen, 

Kalter Zugwind wirbelt auf den Gängen 
Und der Tanzplag gleiht dem Kampfgefild. 
Trümmer deden feinen glatten Plan, 

Bunte eben vielbeftaunter Pracht 

Und geſchäft'ge Handwerfäleute nah'n, 

Wie die Leichenträger nad) der Schlacht. 
Machen nicht erſt vieles Federlefen, 

Greifen feit mit derben Fäuſten zu, 
Schwingen wader ihre langen Beſen — 
Und die Zauberpracht zeritiebt im Nu. 


Amntan Beorge. 


Pieudonym fir Mathilde Binder, die am 5. Dezember 1835 in Nürn⸗ 
berg geborene Tochter des Blrgermeifters Binder. Durch Jelannt Waft mit 
Daumer, dem Dichter des Hafis, früh zu poetiſcher Fbatigten angere a ſ uf 
fie. bereits als eine Siebzehnjährige di te meiften der Lieder in ih 
Nacht“ und trat in brieflichen Werfehr mit Alerander ufmane \ der zu gegen» 
jeitt er Neigung und, als Bad Soden ihr Genejung von einer Mädchenkrantheit ge- 

t, zu alidlihem Ehebund führte. Die Hochzeit fand 1857 ftatt, der über: 
te zum Katholizismus, den fie gleichzeitig mit Daumer, doch ohne defien 
Wiſſen Be im Sabre 1858. Giche weiteres unter „Alerander Kaufmann‘. 

lüten der Nacht“ (Lieder und Dichtungen, 1866); „Indianermythen“ 
(1856); ;  Mythoterpe‘' (Mythen: und Legendenbuch, mit ihrem Gatten und Daumer, 
1858); ‚Bor Tagesanbruch“ (Novellen und Gedichte, 1859); „Der verborgene 
Edelitein’’ (Drama des Kardinal Wifeman in ilberfegung, 1860); „Clarv 
Maitland‘' (Aus dem Leben eines Kindes, 1860). 





; Kleines Leiden. 


eiligen und großen Schmerzen 
Wird mein Herz fich nie verjagen; 
Ferne halte nur ein Gott ihm 
Die gemeinen Erdenplagen. 


Was erhab’ne Mächte jenden, 
Tragen will ich's ohne Laut; 
Jene nur find das Verhaßte, 
Teindliche, wovor mir graut. 


Heil den Helden, die ihr Leben 
Schließen auf dem Bett der Ehren; 
Shnen Heil, die in den Flammen 
Sich ald Märtyrer bewähren. 


Welch ein Segen in dem Xeide, 
Welche Luft in leßter Not, 
Wenn ein Opfer für’3 Geliebte 
Unf’re Qual und unjer Tod! 
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Doch wie jelten iſt's geftattet, 
Schön zu leiden, ſchön zu enden, 
Aufzufahren in den Himmel 
Giegespalmen in den Händen! 


Wie zermalnend, all fein armes, 
Dunkeles, verfornes Gein 
Hinzuopfern einer langen, 
Würdeloſen Lebenzpein ! 


Mehr als Siebfter. 


Liebiter! nein, fo ſollſt Du künftig 
Nimmermehr geheiben fein; | 
Nicht jo chlicht wie mein Empfinden 
Iſt das Wort und nicht fo rein. 


Lieber — dieſes fei Dein Name! 
Im gejamten Weltrevier 

Bilt ja Du das einzig Xiebe, 
Du dag einzig Süße mir! 


Iwig Dein! 
Ja ewig, ewig bin ich Dein! 
So lange lebt der Sonne Schein, 
So lange Weltenheere reifen, 
Den Schöpfer feine Werke preifen, 
So lange bin und bleib’ ich Dein! 
Nicht wahr, mein Herz, das will mas heißen? 
Doch ein Bedenken fällt mir ein: 
Wird Ewigkeit genügend fein, 
Dir meine Liebe zu bemeijen ? 
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Es macht am SãEnde viel. 


Ihr gratuliert 

Zu meinem Bräutchen 
Ein wenig fühl! 

Seht, liebe Leutchen, 

Es bringt mein Bräutchen 
Mir doch fo manches, 
Was nicht jo übel 

Zum Ruhepfühl. 


US zum Erempel 

Ein wenig Jugend, 

Ein wenig Schönheit, 
Ein wenig Tugend, 

Ein wenig Frohſinn, 

Ein wenig Neigung, 

Ein wenig Wohlitand — 
3 iſt ein Aſyl! 


Ein wenig Einſicht, 

Ein wenig Bildung, 
Geift und Gefühl; 

Dies Wenige ſämtlich, 
Dies viele Wenige, 

E3 macht, ſummier' ich's, 
Am Ende viel. 
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Berhard von Kugnkor. 


Dichtername des königl. preußiſchen Majors a. D. Dagobert von Gerhardt. 
Lebt in en Werke: „Hypochondriſche Blnubereien ; „Peter Dutdans Rhein⸗ 
fahrt“; „Der Bug, Des Todes“ (Novelle); „Der neue Romanzero“ — Die 
Eee a m ri ra ya find ber ae eh lyriſchen Sammlung 
ie 
Dritte iſt noch Vanuſtript und wurde ar on als Text zu der Rompofition : 
„Wiegenlied“ von Prinzeffin Marie von Meiningen sein $en. 





Glück und Anglück. 


% 

„Arin Glüd, wenn’3 überhaupt uns kommt, 
Kommt ftet3 allein; indeß doch felten 
‚Allein ein Unglüd kommen foll 
Auf diejer beiten aller Welten“. 


„„Ganz recht! Es übertäubt ein Weh 
Das andere; drum follft Du danken, 
Wenn Dich ein neues Leid befreit 
Aus alten Leides dumpfen Schranten. 


Auch Glück erftirbt im neuen Glüd; 
Das Jetzt läht Dich das Einſt vergeſſen; 
Drum jauchze, kommt ein Glück allein — 
Du haſt es anders nie beſeſſen““. 


Deutſche Lyriker. 16 
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Gerhard von Amyntor. 


Dh weiß ein Worf. 


Ich weiß ein Wort, das un? von Bein befreit, 
Das alle Zweifel tilgt, den Krampf befeitigt, 
Das zwilchen Kopf und Herz den Yrieden zeitigt 
Und ung erlöft vom Trug der flücht’gen Zeit; 
Der Menjchheit Wunden könnte es verbinden — 


Sch weiß das Wort — und kann ed doch nicht finden. ' 


Ich weiß ein Wort, das wie mit Zauberſchlag 
In jeder Bruft der Liebe Lenz entzlindet, 
Das Gottezfrieden jedem Streite Findet, 
Der Welt bejcherend den Verſöhnungstag; 
Den Hab, den Tod jelbit wird’ es überwinden; 
Sch weiß das Wort — und kann es doch nicht finden, 


Ich weiß ein Wort, es fchließt den Himmel auf, 
Es öffnet un? den Bann de Flammenlichtes, 
Das ung verbirgt den Herrn des Weltgerichtes; 
In Ewigkeiten führt es unjern Lauf. 
Ach wei dad Wort — nie wird es mir entſchwinden; 
Sch weiß e8 — ad! und kann es doch nicht finden. 


Die dentfhe Holdatenwifwe. 


Schlummre, Liebling, ſchmiege 
Dich der Träume Bann, 
Daß an Deiner Wiege 
Leiſ' ich weinen kann! 


Ach, es brach in Trümmer 
Unſer junges Glück: 
Dem Du ähnelſt, nimmer 
Kehrt uns der zurück! 
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Deutſchem Kaiferreiche 
Lieh er Schwert und Schild 
Und er fant als Reiche 
Fern im Kampfgefild. 


Schlummre, Liebling, ſtärke 
Deines Wachſens Luft! 
Kraft zum Waffenwerke 
Trink' aus meiner Bruft! 


Droht der Feind aufs neue, 
Send’ ich ind Gefecht 
Di auch ohne Reue — — 
Lieber tot, ala Knecht! 


16* 
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Karl von Gerok. 
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Valmen und Ficen. 


inft Haben Juda's Palmen 

u Häupten mir gerauſcht, 
Entzüdt Hab’ id} den Pfalmen 
Des Morgenlands gelaufcht 
Und Hehren Schritt durchwallten 
In gold’nem Dämmerfcein 
Prophetiſche Geftalten 
Den Hohen Palmenhain. 


Nun aber Hör’ ich braufen 
Den deutjchen Eichenwald, 
Im heilgen Sturme faufen 
Die Wipfel mit Gewalt; 





u. a a... 
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Sch ſehe Helden fchreiten, 
Umklirrt von Waffenklang, 
Ich hör' in neuen Zeiten 
Des alten Gottes Sang. 


Der einſt in Juda's Mitten 
Sich ſeinen Stuhl geſetzt, 
Geht mit gewalt'gen Schritten 
Durch deutſche Lande jetzt; 
Mit Wunden und mit Zeichen 
Ruft er ins Volk hinein: 

Im Schatten Eurer Eichen 
Soll meine Wohnung ſein! 


Die Hoffe von Gravelokle. 


Heiß war der Tag und blutig die Schlacht, 
Kühl wird der Abend und ruhig die Nacht. 


Droben vom Waldfaum nieder in’3 Thal 
Dreimal jchmettert Trompetenfignal ; 


Ladet fo laut und fehmettert fo Hell, 
Auft die Dragoner zurüd zum Appell. 


Truppweis, in Rotten, zu Dreien und Zwei'n, 
Stellen die tapferen Reiter fich ein. 


Uber nicht alle ehren zuriid, 
Deancher liegt da mit gebrochenem Blick. 


Kam zur Reveille frifch noch und rot, 
Liegt beim Appell bleich, blutig und tot. 
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Ledige Roſſe, den Sattel Ieer, 
Irren verwaiſt auf der Wahlitatt umber. 


Doc) der Trompete jchmetternd Signal 
Ruft aus der Ferne zum Drittenmal. 


Schau, und der Rappe, dort ſpitzt er das Ohr, 
Wiehernd wirft er die Nüftern empor. 


Sieh, und der Braune gejellt fich ihm bei, 
Trabt ihm zur Seite wie ſonſt in der Reih'. 


Selber der blutige Schimmel, jo mid, 
Hinkt auf drei Beinen und reiht fich in's Glied. 


Truppweis, in Rotten, zu Dreien und Zwei'n, 
Stellen die ledigen Rofje fich ein. 


Roſſe wie Reiter verjteh’n den Appell; 
Ruft die Trompete, jo find fie zur Stell’. 


Über dreihundert hat man gezählt 
Roſſe, zu denen der Reitergmann fehlt. 


Über dreihundert, — o blutige Schlacht, 
Die foviel Sättel hat ledig gemacht! 


Über dreihundert, — o tapfere Schar, 
Wo bei vier Mann ein Gefallener war! 


Über dreihundert, — o ritterlich Tier, 
Ohne den Reiter noch treu dem Panier! 


Wenn Ihr die Tapfern von Gravelotte nennt, 
Denkt auch der Roſſe vom Leibregiment! 
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Grabfärift. 


Ihr Götter, dieſe eine Bitte hört: 

Gebt es nicht zu, daß Heuchelei mich ftört, 

Daß weine, wer, da Leben mir getagt, 

Nach meinen bittern Thränen nie gefragt 

Und laßt nicht Blumen ftreuen eine Hand, 

Die Dornen nur mir gab im Erdenland, 

Du aber, Fremdling, eile raſch hier fort! 

Was ſucht das Leben am Verweſungsort? 

Was fol Dein Mitleid, was das Trauern mir? 
Dem Leben gib's, das zollt Dir Dank dafür. 
Sinnft Du des Todes Rätſel? Gei fein Thor! 
Du bleibft fo Hug doch ewig, wie zuvor. 

Mein armer Staub Tann Dir die Weifung geben: 
Der Tod ift nichts — umd alles ift das Leben! 
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König Mai. 


AS Bote eilt der März herbei 

Und bringt der Erde frohe Kumde, 

Daß fie erwählt vom Bräut’gam ſei 

Als Braut zu füßem Liebesbunde 

Und laut erklärt er in der Runde: 

Der Bräutigam, dag ift der Mai, 
Der ſchöne Mai. | 


Da er die Kunde ihr gebracht, 

Der Erde Freudenthränen rinnen 

Auf ihre ernſte Zungfrautracht 

Bon glattgelegtem weißen innen; 

Sie weiß nicht, was fie joll beginnen, 

Denn mwohlbefannt iſt ihr der Mai, 
Der jhöne Mai. 


Bald ift fie tiefbewegt, bald ftill, 

Weiß nicht, was fie foll thun und Laffen, 

So wechjelnd endet der April. 

Nun muß fie in Geduld fich faſſen, 

Denn zwijchen Lieb’ und zwiichen Haſſen 

Traumt ahnend doc) fie nur vom Mai, 
Vom fchönen Mai. 


Der aber fommt mit einem Mal 


Ganz unerwartet angezogen 

Und übern Berg und durch das Thal 

Sit fein Gefolge mitgeflogen: 

Ein Zirpen, Girren, Schwirren, Wogen, 

Ein Jauchzen kündigt an den Mai, 
Den jchönen Mat. 
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LM en ee en ca Binder Fi —— 


Wie wird der Braut fo wohl und bang, 
Sie fühlt ihr Herz an feinem bangen, 
Sein Hauch ift Duft, fein Wort Gefang, 
Es glüh’n von Roſen feine Wangen, 
Sie ruht von jenem Arm umfangen 
Und jauchzt: O lieber, lieber Mai, 

O ſchöner Mat! 


Bitte. 


Was Toll des Lebens heller Tagesichein, 

Was jede Ehre, die die Welt mir jpendet, 

Was kann mir Ruhm, was kann mir Freude fein, 
So lang’ die Seele, die mir lieb, nicht mein? 

So lang’ Dein Auge nicht fich zu mir wendet? 


Willſt Du beenden, was ich je begann, 
Willſt Du belohnen, was ich je geendet, 
Willſt Du erklären, was ich dacht! und ſann, 
Mir wertvoll machen, was ich je gewann; 
So liebe mich — und alles ift vollendet! 


Dauerndes Hoffen. 


Den Frühling fragt’ ich, da er kam ing Land: 
Wie magſt Du ftet3 aufs neue Blüten bringen, 
Da Du fo oft gejeh’n, wie fie vergingen, 
Getötet von der Stürme rauher Hand? 


' Was fol num abermals der bunte Tand? 
‘ Denkſt Du, es joll Dir endlich doch gelingen. 
Die Uebermacht ded Yeindes zu bezivingen? 
u Du Hoffit umfonft, Dein Trachten hält nicht Stand! 
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Rudolf von Golhſchall. 


Geboren am 30. September 1823 in Breslau, ſtudierte dort in Königsberg 
and Berlin die Rechte, promovierte zum Doktor juris, lebte dann aber in feiner 
Heimat, wie in Hamburg, Königsberg, Poſen ıc., ausschließlich poetiſchen und Litte- 
rariſchen Schöpfungen und Beitrebungen. Seit 1864 weilter in Leipzig, an des ver⸗ 
ftordenen Hermann Marggraff Stelle Seraußgeber der Brodhaus’ichen „Blätter 

r Litterarifche Unterhaltung” der Monatsichrift: „Unfere Zeit. Deutiche Revue 
er Gegenwart und de8 Sammelwerfes: „Der neue deutſche Plutarch“. 
iner derjenigen zeitgemöfftihen Poeten, welchen es in Hervorragendem 
Maße beichieden war, neben der Gunft des Publikums, der Leferwelt, auch die 
Huld der Großen diejer Erde an fich zu erfahren. Seine Bruft tft mit zuhl- 
reihen Orden geſchmückt, der Großherzog von Weimar ernannte ihn zum Ge— 
heimen Hofrat, der deutfche Kaiſer aber erhob ihn fogar in den erblichen Adel: 
tand — bie erjte derartige Auszeichnung im „neuen Reich” und an Gottſchall 
em Diplom zufolge verliehen in ſpezieller eng feiner dichteriſchen und 
Schriftfteiferifden erdienfte. — Gottſchall ift auch Präftdent der „Genoſſenſchaft 
dramatifcher Autoren und Komponiſten“, die in Leipzig domiziliert. 

Werte: Die jtattliche Zahl feiner Tragödien und Luftipiele Im feit 1861 
gejemmelt erſchienen unter dem Titel: „Dramatifche Werfe von Rudolf Gottſchall“, 

iSher 12 Bände und Haben namentlicd) das Luſtſpiel;: „Pitt und Bor“ und das 
Drama: „Katharina Howard“ fich auf den Repertoires der deutichen Bühnen 
eingebürgert. Der itnmenfen Arbeitskraft und geiftigen Unermüdlichkeit unjers 
Autors verdanten wir ferner: „Tie deutſche Nationallitteratur in der eriten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts” (1855), eine „Gedankenharmonie aus Göthe und 
Schiller“ (1856), das thervetifche Werk: „Poetik. Die Dihtkunft und ihre Technik 
vom Standpunkt der Neuzeit” (1868), die „Heifebilder aus Stalien“ (1864), 
fowie die hiographiiche Studie: „Napoleon III.“ (1869) und ‚Porträts und Stu- 
dien'’ (4 Bde., 1870—71); auch gab Gottſchall heraus: „Blütenkranz neuer 
deutſcher Dichtung“, Leop. Schefers ‚Für Haus und Herz. Lebte Mlänge’’ (1866) 
und „Chr. D. Grabbe's Sämmtliche Werke‘, 1. Gelamtausgabe (1870). 

Lyriſches und Verwandtes: „Lieder der Gegenwart“ (1842); „Zenfurflücht- 
linge“ (1842); ‚Madonna und Magdalena’ (3 Liebesdithyramben, 1846); 
„Barrikadenlieder““ (12 Gedichte, 1848); ‚Wiener Immortellen‘' (6 Gebichte, 
1848); „Gedichte“ (1849); „Die Göttin. Ein Hoheslied vom Weibe‘‘ (1862); 
„Carlo Zeno“ (Dichtung, 1856); „Sebaſtopol““ (Dichtungen, 1866); „Neue Ge= 
dichte‘’ (1868); „Maja. Ein Lotosblumenkranz“ (1863); ‚‚Kriegslieder‘‘ (1870); 
„König Pharao‘ (tomifches Epos, 1872); „Janus. Friedens⸗ und Kriegsgedichte‘‘ 
(1873); ,‚Erzählende Dichtungen“ (6. Gejamtausgabe, 1875). 

Endlich bisher vier große Romane: „Welle Blätter‘, „Das goldene 
Kalb‘, „Am Bann des Schwarzen Adlers“ und „Das Erbteil des Blutes’. Die 
inhaltlich fehr bedeutjamen Werke gehören insgeſamt erjt den lebten Sahren 
dieſes, wie es fcheint, noch in fteten Aufiteigen begriffenen und immer univer- 
ſeller fich bethätigenden Dichtergentus an. 

Gewiß find der Roman und die Dramatik diejenigen Gebiete, auf beiten 
vor allem Gottſchalls Lorbeeren blühen. Die Tiefe und der Schwung jeiner 
Gedanken, die Wärme und Leidenfchaftlichkeit feiner Empfindung, ſowie feine 
Meifterichaft tm Formellen, in der Behandlung der Sprache und des Verſes, 
fiderten ihm indes auch auf dem “elde der Eyit und der Lyrik bemerkens⸗ 
werte Erfolge. 
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Was die von uns mitgeteilten Proben betrifft, jo wird jeder Leer bag 
Gedicht: „Ovid“ als ein durchaus eigentlichen, fein befonderes bedeutſames 
Gepräge tragendes kleines Meiſterwerk erkennen. Ihm an die Seite wäre „As⸗ 
pafta‘’ zu ftellen (in der neueiten Auflage des „Blütenfranzes‘‘). Bei einem 
A Be ereiben, in Bremen, betreffend eine, ‚Bismard-Hymne‘ wurde feiner Beit 

Gottſchall 8 lauroatus; na ift dieſer dwpungvone und echt deutſch⸗ 
nationale Be; 8 in I —* v. Köppens „Bismarckbu ſelber 
teilen am Schlaf noch das ent öne —5 — mit, welches der Water feinem im 
blithenden Alter von 20 Jahren dahingeſ Giedenen Erjtgebornen (aus feiner Ehe 
mit Marie Freiin dv. Seherr⸗Thoß) geweiht Hat 





Soneffe an die deutfhe Bühne. 


u, deutjche Bühne, fpiegle die Gefchichte! 

Denn nur ein groß Geſchick bewegt die Herzen, 
Daß fie da3 Meine gern umd leicht verfchmerzen — 
Troft weht aus dem begeifterten Gedichte. 


O leuchte mit des Geiftes ew'gem Lichte 

Und nicht mit ſchnell erloſch'nen Alltagskerzen! 
Wohlfeile Rührung, pofjenhaftes Scherzen, 
Der Tag erſchuf's, es wird mit ihm zunichte! 


Den Spiegel halte nicht dem Tand der Zeiten, 
Des flachen Lebens Tleinen Nichtigfeiten ! 
Hier winkt der Dichtung nie die Lorbeerkrone! 


Beig’ ung, wie Cäſar zagt am NRubilone 
Und nicht, wie Herzen inmerlich erkranken, 
Die zwiſchen Gurlis und Eulalien ſchwanken! 


IL 


Auch laß die Klytämneſtren und Medeen 
In ihren Gräbern ruhn, die mörderijchen! 
Sie können nimmer dieje Zeit erfrijchen 
Mit ihres Schickſals moderduftg’rem Wehen! 


Pr 
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Die Sonn’ iſt müd, die Gräuel anzuſehen! 

Uns ſoll nicht mehr die Schlangenbrut umzifchen ! 
Bertrümmert ruhn die Bilder in den Niſchen — 

Laßt auch die Götter ftumm zum Orkus gehen! 


Ihr tiſcht ein Mahl auf aus zerjtücten Gliedern! 


Wie ander jene hochgeprief’nen Mlten 
Auf ihrer Bühne und in ihren Liedern! 


Gie ließen frei den Geiſt des Volkes walten, 
Sie ließen fich von ihrer Zeit begeiftern — 
Das lernt, Ihr Dichter, von den großen Meijtern! 


II. 


Auch folgt den Franken nicht! Gerechte Rüge 
Trifft all ihr flüchtig Blitzen, lüftern Naſchen, 
Des Quftipielneßes allzufeine Maſchen — 
Der geift’ge Kern ift Hohl umd eitel Lüge. 


Und ob auch fchiellich ihre Plans Gefüge 

Und ob fie manchen Scherz im Spiel erhaſchen — 
Es iſt ein Bli nur aus gelad’nen Flaſchen, 

Kein Bli des Himmels und der Aölerflüge. 


Der Deutſche aber fieht den Äther Leuchten 
Und lacht mit feinem Aug’, dem thränenfeuchten, 
Herab auf all das bunte Spiel der Welt! 


Und die Geftalten, fprudelnd, Traftgejchwellt, 
Wie fie Thaliens heitre Kränze tragen, 
So reih an Geift und wohligem Behagen! 


253 


254 


Rudolf von Gottſchall. 


IV. 


Ein freies, großes Wolf, das jah vor Zeiten 
Des Äſchylos und Sophoffes Geftalten 


- Mit wilder Kraft, mit menſchlich edlem Walten 


Bol Jubel über feine Bühne fchreiten. 


O Dichterlos voll felt'ner Seligfeiten! 
Ein einig Volk, von feinem Wahn gefpalten, 


Es bot die Kränze jenen großen Alten 


Und eilte, im Triumph fie zu geleiten! 


Ihr neuen Dichter Hört’3 mit dumpfem Grollen! 
O, was Euch hemmt in Thaten und Gedanten, 
Wohl Schranken find’3, doch nicht olymp'ſche Schranten! 


Zerfahr'ner Sinn, zeriplittert” Glauben, Wollen — 
Doch wartet nicht auf freier Sonne Tagen! 
Der Dichter fol voraus die Fahne tragen! 


ciferſucht. 


Noch iſt Dein Haar ſo naß 
Vom Kuß der Wellen! 


Ich fühle wie von Haß 
Den Buſen ſchwellen. 


Wie glücklich jene ſind, 

Die ganz Dich haben, 

Die Dich, mein holdes Kind, 
In Luft begraben. 
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Sie Löten allzumild 
Die ſchmude Flechte, 
Ich übe fromm und mild 
Die gleichen Rechte. 


Wie mich Dein Haar umwallt 
In üpp’ger Fülle, 

Der reigenden Geftalt 

Die ſchönſte Hülle! 


Dem Meer, das um Die) wirbt, 
Ich gern vergebe. 

Die Woge küht — und ftirbt, 
Ich küſſſ — und lebe. 


Em der Schenke. 


as find die alten Räume wieder — 

die wird um's Herz fo wohl, fo bang! 
ier ſchläft das Echo unfrer Lieder 

nd mweden ſoll's ein Jubelſang. 


a, treu bewahren noch die Tiſche 

en umverlöfchten Namenszug! 

ier weht ein Hauch der Jugendfrifche, 
ie und in alle Himmel trug. 


'egeiftert Wollen, froh Behagen, 

nı edle, kühne Leidenſchaft! 

ud) wen des Lebens Sturm verſchlagen, 
tprobt noch einmal eure Kraft! 
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So ſchlingt um mich den alten Reigen, 

Den Becher Fränzt mit heit'rem Scherz! 

Do wie? — Rings herrjcht ein dumpfes Schweigen, 
Der Trank ift trüb’ umd ſchwer das Herz. 





Die Wand ift Tabl, die Welt ijt nüchtern, 
Der Wein ift obne Kraft und Glut 

Und ſelbſt die Dirne ift jo ſchüchtern — 
Die andre war voll Übermit. 


Es fchleiht der Wanduhr lahmer Weifer 
Das Zifferblatt Hinab, hinauf! 

Sie Frächzt die Stunden fchläfrig heiſer, 
Die einft entfloh’n im Sturmeslauf. 


D, wie die Thräne in den Becher 
Mir wider Willen niederfällt! 

Ein andrer ward der heit’re Zecher 
Und mit dem Becher feine Welt! 


Hp. 


Ein Schneegewölt, vom Sturm getrieben, 
Weht froftig über den Euxin; 

In diefen Wolfen jteht’3 gefchrieben: 

So foll mein Leben arm an Lieben | 
Und arm an Glück vorüberziehn. ’ | 
Die Wogen, die ans Ufer branden, | 
Sie Iommen aus finmer’scher Nacht, 
Wo über unmwirtbaren Landen 

Der Stern am Bol verdrofien wacht; 

O düſt'rer Gruß der ſchwarzen Wellen, 
Die hoffnungslos am Strand zerichellen! 
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Und wie der Pontus der Sarmaten, 
Dehnt endlos grau die Steppe fidh: 
Da kniſtern keine golönen Gaaten, 
Den ewig wandernden Benaten 
Winkt keine Stätte heimatlich. 
Da liegt die Ode unermeſſen 
So ſchlummertrunken hingeſtreckt, 
Als ob die Erde ganz vergeſſen, 
Daß ſie der Sonne Kuß geweckt: 
So traumlos ohne Blütenſegen 
Gähnt mir ringsum die Welt entgegen. 


O rauhe Pflicht für den Poeten, 
Der ſtets nur Amor's Waffen trug; 
Jetzt heißt es auf die Wälle treten; 
| Es nah’n die Schwärme wilder Geten, 
| Emporgejcheucht wie Mottenflug. 
I: Gie nah’n wie ein gejpenft’ger Schreden, 
| Ihr Pfeil ift fpig, ihr Schwert iſi ſcharf; 
| Da gilt's ſich mit dem Schild zu deden, 
| Den einſt Horaz beijeite warf: 
Den Dichtern, welche Em’ges jchaffen, 
Biemt andrer Ruhm und andre Waffen. 


Do wird da Herz mir ſchwer und bange, 
Noch ift des Geiftes Flug nicht matt. 
| Er trogt des Schickſals dumpfem Zwange 
| Und preift mit Ießtem Schwanenfange 
Noch deinen Bauber, ew’ge Stadt. 
O glüh’nde Bilder, felig Sinnen, 
In das der Geiſt fich gern verliert; 
Da mit dem Kranze der Corinnen 
Geh’ ich die heitre Stirn geziert; 
Kein Cäſar darf dem Dichter wehren, 
Der Liebe fühe Kunft zu lehren. 
Deutiche Lyriker. 17 
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Und meine duft'gen Blätter fliegen 


Von Haus zu Haus, von Hand zu Hand; 


Sie lehren euch in Amor's Kriegen 
Zu nah'n, zu ſehen und zu ſiegen, 
Ob locker auch der Liebe Band. 

Sie lehren euch, ein Glück zu ſchenken, 
Das jeden feinen Sinn entzückt, 

Des Gottes Pfeile leis zu lenken, 
Daß ihrer Wunden Schmerz beglückt. 
Mit ſeinem ſüßen Zwang verſöhne 
Der Witz der ſpielenden Camöne. 


So wird mein Lied der Freuden Quelle, 
Die herrlich in der Stille blühn: 

Es lockt mich über manche Schwelle 
Ein Flüſterwort mit Zauberſchnelle, 

Ein holdes feuriges Erglühn, 

Ein Wort des Danks tönt mir entgegen, 
Ein Wort der Liebe folgt ihm ſchnell, 
Ein jeder Vers wird mir zum Segen, 
Ein jeder Spruch der Freuden Quell. 
Um ſolcher Weisheit Schatz zu mehren, 
Vergeſſ' ich lernend auf das Lehren. 


Da naht ein Zug, beim Fackeltanze, 


Sm Venustempel dem Altar 

Und über’3 Forum fchweift im Tanze 
Mit Thyrſusſtab, im Epheufrange, 
Im Mondlit die Backhantenjchar. 
Wie glühn die Blicke, die Gefichter 
Vom Rauſch, den Bachus angefadit. 
Wie jprühn die trunknen Fadellichter 
Auf der enthüllten Reize Pracht! 

Da raft des Pindus wildes Fieber 
Durch die verichlafne Stadt am Tiber. 
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Voran, im üpp’gen Rauſch ſich wiegend, 
Das Entelfind Oktavian's: 

Das Haar gelöft, im Winde liegend, 
An des Geliebten Bruft ſich ſchmiegend, 
Stürmt fie dahin, die Braut Silan’s. 
Das Kapitol der alten Tugend, 

Der neuen Herrihaft Palatin 

Sehn grollend die beraufchte Jugend 
Im Reigentanz vorüberziehn. 

Mic, feiert fie als ihren Meifter, 

Mir Huld'gen ihre Taumelgeifter. 


Mir ward das Lächeln der Mänade 
Und ihre Gunst verhängnisvoll: 
Zum Abgrund ging's auf jähem Pfabe; 
€3 war mein Licht des Cäfar’3 Gnade 
Und in die Nacht ftieß mich fein Groll. 
Nicht länger wand ic) Blumenletten 

| Im Spiel der Liebe freudenreid); 
Die mich umtoft, die Amoretten, 

| erfolgten mich, Lemuren gleich ; 

Das heitre Lächeln meiner Mufe 

Ward mir zum Antlig der Meduſe. 


Und doch — Erinm'rung lebt im Herzen, 
Vergangenheit wird Gegenwart. 
5 Da leuchten die erlofchnen Kerzen, 
Da miſchen Küffe ſich mit Schmerzen, 
| Die Liebe winkt, die Liebe harrt! 
Und werin fi) Glutenwolken ballen 
| Im Weiten, wo die Sonne fintt: 
Ich jeh den Purpurvorhang wallen, 
Dahinter üpp’ge Schönheit winkt 
Und in ber endlos üben Gteppe 
| Bau' id mir zum Olymp die Treppe. 
17* 
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Rudolf von Gottſchall. 


Und lehnt im Winkel Amor's Bogen 

Und iſt fein Köcher öd' und leer: 

Bon ihrer Tauben Flug umflogen, 

Gteigt Venus aus dem Schaum der Wogen, 
Ambroſiſch Licht entftrömt dem Meer. 
Wenn rings die dichten Floden ſchwärmen, 


- Wenn eif’ger Panzer deckt die Flut, 


Muß altes Lied mein Herz erwärmen 
Und meiner Träume roj’ge Glut 

Und wenn am Herd die Flammen Tniftern, 
Hör ich Corinna traulich flüftern. 


Mein Lied hat Teine Feuerzungen, 

Kein Aar iſt's, der zur Sonne ſchwebt: 
Doch nimmer ift jein Klang verflungen, 
Ermworben bleibt, was ich errungen, 

Es jtirbt nicht mehr, was ich erlebt. 
Und Du, im glänzenden Balafte, 
Gefeiert ala der Herr der Welt; 

Ich, der Verbannte, der Verhaßte, 

Der Wülte wilden Schwarm gejellt: 
In einer Glorie der Flammen 
Schmilzt einſtens unjer Bild zufammen! 


Um Grabe meines Alfred. 


So bift Du früh dahingegangen, 

Den ewig Schlummernden gefellt, 

Mit diefem glühenden Verlangen 

Nach jedem Höchften Preis der Welt, 

Mit diefem Streben unermeſſen, 

Mit diefem Geift jo jharf und Har... 
Km Windhauch ſchauern die Cypreſſen ... 
Dahin, dahin auf immerdar! 
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Rudolf von Gottſchall. 


Wie oft mit meinem Vaterſegen 
Erfleht' ich Dir ein hohes Glück 
Und ſah von ſpäten Lebenswegen 
Auf Deiner Jugend Lenz zurück. 
Wohl durft' ich ſeinen Zauber hüten 
Und mehren ſeiner Freuden Glanz; 
Es wurden alle ſeine Blüten 

Für mich ein jugendfriſcher Kranz! 


Da klang mir aus dem Neckarthale 

Des frohen Sanges Wiederhall, 

Das Hoch bei ſchäumendem Pokale 

Und der gekreuzten Schläger Shall... . 
Und jetzt ... nur Trauerlieder ſchwingen 
Mit ſchwarzem Flug ſich durch die Luft. 
Noch einmal blitzen blanke Klingen: 

Der Freunde Gruß an off'ner Gruft. 


Jetzt bringt mir Wehmut jede Wonne, 
Die ſchmerzlich das Geſchick verklagt; 
Mich mahnt der heit're Blick der Sonne 
An alles nur, was Dir verſagt. 

Mein Gram umflort, was einſt Dir teuer, 
Seitdem Dein liebes Auge brach, 

Aus dem der Jugend Mut und Feuer, 
Der edlen Seele Zauber ſprach. 


Für alles Große, Gute, Schöne 
War Dein begeiſtert Herz erglüht; 
Es zog die Harmonie der Töne 

Hell durch Dein innerſtes Gemüt. — 
Doch ach, die ſelbſtgeſchaff'nen Lieder, 
Sie regten ihre Fitt'che kaum, 

Da rollt die Scholle dumpf hernieder 
Auf eines künft'gen Lorbeers Traum. 
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O, alles wächſt dem Licht entgegen — 
Selbſt Deines Grabes Zier gedeiht! 
Die junge Eſche muß ſich regen, 

Bis ſie dem Marmor Schatten leiht; 
Die Zedern ſelbſt zu dunkler Fülle 
Entfalten ſich von Jahr zu Jahr ... 
Starr ruhſt Du in der Leichenhülle; 
Dahin, dahin auf immerdar! 


So iſt von mir ein Freund geſchieden, 

Der feſt an meinen Stern geglaubt! 

Du fandeſt allzufrüh den Frieden, 

Den ſcheidend Du mir ſelbſt geraubt. 

Um Deine Jugend ward ich ärmer, 

Die mir ein doppelt Leben gab! .. Ä 
Der Abend jinft.. . ein Dämm'rungsſchwärmer 
Umſchwebt mit müdem Flug Dein Grab. 


Martin Greif 


wurde am 18. Juni 18389 zu Speier a. MH. geboren (fein eigentliher Name 
it Hermann Frey), verlebte dort jeine Jugend und ſetzte in Münden 
feine Studien fort. Ins bayrifche Heer eingetreten, ward er 1859 Dfftzter, ift 
fett 1867 aber in Penſion und lebte dann in Neuburg an der Donau, ſowie nun 
wieder tn Münd 


en. 
Dramen: „Corfiz Ulfeld“, „Nero“, „Marino Falieri“, „Francesco da 
Rimini” —5 Eugen“. 
„Geb te” (1868); „Deutiche Gedenkblätter“ (Eptiche Gedichte, 1870). 





Kalender-Frühling. 


eut’, da Frühling werden follte, 
Ging ich troftvoll durch den Wald, 
Aber nirgend noch der Holde 

Sich dem Blick verraten wollte; 
Doch da ich ihm faft ſchon grollte 
Sang ein Böglein leife: bald! 


Halter und Roſen. 


Sprach eine wilde Rof’ am Zaun: 
Bei mir waren alle Falter traun 
Und alle Bienen und Immen 
Mit ihren füßen Stimmen. 


Sprach eine andere wilde Rof: 
Nur einem bot ich meinen Schoß, 
Einem jungen Schmetterlinge; 
Bor ihm find alle geringe. 
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Martin Greif. 


Am Tag darauf war feine mehr, 
Die Yalter trieben Hin und ber 
Fern von den blätterlofen; 

Sie dachten an junge Roſen. 


Fremd im der Heimal. 


Sn der Heimat war ich wieder, 
Alles Hab’ ich mir bejehn. 

Als ein Fremder auf und nieder 
Mußt' ich in den Straßen gehn. 


Nur im Friedhof fern alleine 
Hab’ ich manchen Freund erkannt 
Und bei einem Leichenfteine 
Fühlt' ich eine leiſe Hand. 


Hymnus an den Won). 


Auch Du bift wirkendes Licht, 
Prangender Mond 

Und Deinen Nächten gebieteft Du 
Froh als unbeftrittener Herrfcher. 


Wenn Du voll Herauffteigft 
Über die Kuppen des Gebirgs 
Hoc in den Fühlenden Ather, 
Schwindet die Naht vor Dir 
Und Deine Strahlen reichen 
Mächtigen Umfangs hinaus 
Über alles Gefilde. 





vr 


Fühlfames Leben durchfchauerft Du; 
Trunten ſchwärmt die Seele 

Einfam dem Wandrer. 

Vögel erwedit Du aus wiegendem Schlaf, 
Freudenreich ſingt die Nachtigall 

Aus den ſilbernen Zweigen. 
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Pflanzen hauchen ftärter in Dir, 
Ka ſelbſt Felſen und tote Steine 
Fühlen Dein atmendes Weben. 
Reife zu ſchwingen dann 

Scheint ihr ſtarres Innre 

Und wir erfennen erftaımt, 

Das edlerer Abkunft 

Ihrer Ordnungen Sinn. 


Tempel erbauſt Du aus ihnen, 
Welche machwoll beitehen, 
Während Du das Zepter führft, 
Herrlicher nächtlicher Gott, 

Bis ſie des Morgens 

Größere Helle 

Wieder entführet. 


a N 47 Eu I Ge - 








- Hermann Briehen, 


Geboren am 8. Februar 1822 zu Köslin in Bommern, ftudierte Hermann 
Grieben von 184145 in Breßlau Theologie und Philoſophie, promovierte und 
wirkte dann 2 Jahre lang als Hauslehrer zu Laskowitz in Weftpreußen. Seit 
1848 Hat er ſich der journaliftifgen Laufbahn zugewendet und, nachdem er al? 
Redakteur verjchiedener Blätter in Lübeck, Stettin u. f. w. thätig geweſen war, 
ift er fett 1859 Mitglied der Redaktion der Kölniſchen Zeitung”. 

Werke: „EB iſt zu ſpät“ (Polttifches Trauerſpiel, 1848); „Drei Monate 
nach Dato“ (Luftipiel, 1857); „Dante Mlighieri” (Stubdte, 1865); „Zwei Tage 
an der Ahr‘ (Ryrifch = epif er Reiſeſcherz, 1869); „Das Kutichlelied vor dem 
Unterſuchungsrichter“ (1871): „Durch Wald und ee MReiſeſcherz, 1875). 

Außerdem Gedichte in verjchtedenen Eeineren, verichteden benannten Samme 
lungen, die 1875 als „Geſammelte Gedichte” neu vereinigt erfchienen. Eine 
ebenſo zutreffende, als liebenswürdige Selbſtkritik des beſonders eben mit Der 
Eigenfchaft eines liebenswürdigen Naturell3 bedachten Poeten Grieben enthält 
das gereimte Vorwort diejer Geſamtausgabe: 


„Kein Liederkönig oder Prinz, 

Kein Dichterfürit von Gottes Gnaden 
Hat bier zur ae Euch geladen; 
Sch biete nur beicheid’nen Bing; 

Statt eines großen Hauptgewinnd 
Serlanat hr, was auf meinen Pfaden 
Ich fang in neun Olympiaden: 
Öelegenbeitsgebichte ſind's. 


Doch da ſo mancher Wanderſpruch, 
Den ich bald hier, bald dort verfaßte, 
Gut Farbe hielt und nicht verblaßte: 

So Iad’ ich gern auf dieſes Buch 
Die alten Freunde zum Beſu 
Und bitt! au neue mir zu Gaſte“. 





Zenlifolie. 


ch, das iſt vom Mai der letzte? 
Sind wir ſchon fo weit gedieh’n? 

Muß der feines Reich's entjeßte 
Frühling nun von binnen zieh’n? 
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Hermann Grteben. 


Nein, der Sommer mag noch warten, 
Bis der Auni-Mond verrann; 

Denn nun geht in unferm Garten 
Ja erit recht das Blühen an. 


Kelten, Tulpen, Hyacinthen 
Und ‚Rarziffen ſteh'n im Flor, 
Zwiſchen Taufendihön dahinten 
Schau’n Bergikmeinnicht hervor, 
Wie aus Mondenfchein geiponnen 
Blüh'n die Lilien allefamt, 
Doch wie aus dem Licht der Sonnen 
Sind die Roſen aufgeflammt. 


Welche Fülle, glanzummoben, 
Duftumfloffen Beet an Beet! 

Ja, den Frühling muß ich Ioben, 
Der jo rei in Blüten jteht. 

Allen möcht’ ich Gunst ermweifen, 
Aber ſoll ich königlich 

Hoch vor allen eine preijen: 
HBentifolie, preiſ' ic) Dich). 


Haft Du doc die Nachtigallen, 
Die fo ſüß in lauer Nacht 
Rob Dir fingen, zu Vafallen 
Deiner Schönheit Dir gemacht; 
Wie denn follt’ auch ich nicht jagen, 
Daß auch ich bezwungen bin! 
Laß mic) Deine Farbe tragen, 
Schöne Rojenkönigin! 
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Hermann Grieber. 


Waldeinſamkeit. 


Sch Hab’ im Traum verwich'ner Nacht 
Ein mwunderliebes Bild gejehen 
Und viel darüber nachgedacht, 
Wie's meine Seele foll verftehen: 
Ein Mädchen Blumen pflüdend 
Am Walde ganz allein; 
Das muß jo herzberüdend 
Mir irgend ſchon begegnet ein. 


Mir it, als hätt’ ich irgendwo 
Und irgend wann einmal erlebt, 
Was fchon den ganzen Tag mir fo 
Gar Tieblih vor der Seele ſchwebt; 
. AS Hätt’ in deutjchen Landen 
Und Wäldern irgend wie 
Bor Augen mir geftanden 


Died Wunderbild der Phantafie, 


Gewiß, mir ift die holde Frau 
Schon oft begegnet hier und da, 
Doch wußt' ich bei dem janften Blau 
Der Augen nie, wie mir gefchab; 
Sch ging am Waldesjaume 
Vorüber fill die Bahn, 
Als Hätte mir's im Traume 
Ein ſüßer Zauber angethan. 


Ich Tenne Dich, Du liebe Fee, 
Waldeinſamkeit im jtillen Ried; 

Auch wenn ih Dich im Bilde jeh, 
Erwacht in meiner Bruft ein Lied. 


Hermann Grieben. 269 


So bift Du mir gelommen 
Im Traum verwichner Nacht, 
So ſei denn aud Dir Frommen 
Dies Lied der Liebe dargebradit. 


Durch Wald und Wafler. 
LI 
Will Gott Dir Gunft erweifen, 
So fidt er Dich auf Reifen 
Und gibt Dir auch dazu die Kraft; 
Dann ziehft Du, Gott zum Gruße, 
Aus enger Haft 
Hinaus mit leichtem Fuße 
Zu froher Wanderſchaft. 


Ja, wandern follft Du, wandern 
Allein und auch mit andern, 

So wie's die Stunde mit ſich bringt; 
Dann hebt ſich Deine Seele 

So leicht beſchwingt, 
Daß auch aus friſcher Kehle 

Ein heitres Lied erklingt. 


Auch ich bin oft gegangen, 
Wenn rings die Vögel fangen, 
Durch Wald und Wafjer, Feld und Ried 
Und wo nur Gunft und Gnade 
Mir Gott befchied, 
Erklang auf meinem Pfade 
Ein Iuft’ges Wanderlied. 
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Hermann Grieben. 


I. 


Wald und Waller war vom Morgen 
Unſre Koft den ganzen Tag; 


"Nun, der Abend foll bejorgen, 


Was und recht erquicen mag. 


Fern im Weiten finft die Sonne, 
Heda, Wirtichaft, bring’ ung Wein! 
Nicht vom Ufer der Garonne, 
Nein, vom Rheine muß er fein. 


Leife raufcht e8 durch die Laube, 
Fern im Weiten fteigt der Mond; 

Mit dem Saft der deutfchen Traube 
Wird der Wanderburfch belohnt. 


Und jo ſoll die große Frage 
Allezeit erledigt fein: 

Waſſer jchlürfe nur am Tage, 
Doch am Abend trinfe Wein! 


Pr wer] 


8... 
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Franz Orillparzer. 








Franz Brillparzer 


wurde am 15. Januar 1791 zu Wien geboren, ftudierte bafetbft die Rechte und 
trat 1817 in den Staatödienft, dem er in mannichfachen (zumeift ſpezifiſch öfter- 
reichiſch betitelten) Stellungen vierzig Jahre treu blieb. 1866 nahm er als 
Archivdirektor ber der kaiſerlichen Hofkammer feinen Abſchied und ſtarb, mit 
ahlreihen Ehren und Wilrden geichmildt, jowie noch in den legten Tagen ſejnes 
Soden Alter von dem gefamten inner: und außeröjterreichiichen deutſchen Volke 
gefeiert, am 21. Sanuar 1872 in feiner Baterjtadt. 

Bon feinen derühmten Tragödien wäre Hier wohl jede Wort Überflüſſig. 
So, wie fie, gehören auch feine Novellen für immer der Litteraturgefchichte an. 
Eine Sammlung feiner früher nur in Zeitſchriften und Taſchenbüchern zeritreu- 
ten Igrijchen Gedichte, veranitaltet und bevorwortet von ve Weilen, riet erſt 
feit 1874 in dem 1. Bande ber von Heinrich Laube beſorgten Ausgabe der 
„Sämtlichen Werte“ Grillparzers vor. Es find darımter, wie da3 ja wohl von 
ſolchem Dichter von Gottes Gnaden nur zu erwarten, Perlen, deren Wert und 
Glanz unſrer Anthologie nicht verloren fein follte, auch gejeßt, Daß wir mit 
einigen der Proben Hinter die Beitgrenze jener zurückgehen. 


—⸗——1—,ꝰe es7ee 7; 


Dezemberlied. 


arter Winter, ſtreng und rauh, 
Winter, ſei willkommen! 

9 Nimmt Du viel, fo gibſt Du auch, 
Das Heißt nicht genommen. 


Zwar an Äußern übft Du Raub, 
Bier jcheint Dir geringe, 

Eid Dein Schmud, und fallend Laub 
Deine Schmetterlinge. 


Nabe Deine Nachtigall, 
Schnee Dein Blütenftäuben, 
Deine Blumen, traurig all’ 
Auf gefror'nen Scheiben. 


272 


Franz Grillparzer. 


Do der Raub der Formenmelt 
Kleidet dad Gemüte; 

Wenn das Äußere zerfällt, 
Treibt da3 Inn're Blüte. 


Die Gedanken, die der Mai 
Locket in die Weite, 

Ylattern heimwärts, kälteſcheu, 
Zu der Feuerſeite. 


Sammlung, jene Götterbraut, 
Mutter alles Großen, 

Steigt herab auf Deinen Laut 
Segenübergoſſen. 


Und der Buſen fühlt ihr Weh'n, 
Hebt ſich ihr entgegen, 

Läßt in Keim und Knospen ſeh'n, 
Was fonft wüſt gelegen. 


Wer denn heißt Di) Würger nur? 
Du flichtit Lebenskränze 

Und die Winter der Natur 

Sind der Geiſter Lenze. 


FKrklärung. 


Fragt Ihr mich, was das Schöne jet? 
Geht zu, ob ich's verfehle. 

Ein Gleihnis beut die Liebe mir: 

Es geht vom Körper aus, gleich ihr 
Und endigt in der Seele. 
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Un Hügel, 


O Hügel! Sanft von Steinen aufgefchichtet, 
Die jaftig Gras und Alpenmos umzieht, 

Von Deinem Haupt ein Baum emporgerichtet, 
An dem die Vogelbeere glüht; 

Indes am Zub in buntgemijchter Reihe 

Der Schwarzbeer’ dunkle Frucht und helles Kraut 
Hoch überragt von Weidrichs Veildjenbläue, 
Dir einen Thron, fi) eine Freiſtatt baut. 

Wie ſchön blidft Du herab von Deiner Höhe, 
Wie würdig ftelft Du Dich dem Auge dar! 
Der Wandrer fteht entzüct in Deiner Nähe 
Und fucht beinah nad) Weihort und Altar. 
Gewiß aud), rollten noch die alten Zeiten, 

Da unentzweit der Gott und die Natur, 

Ein Schußgott würde hier fi Sitz bereiten, 
Wo Gräfer jegt, hilfloſe Blumen nur. 

Doch da ich ſolches laum gewagt zu denten, 
Straft Lügen mid) ein jchauerndes Gefühl; 

Ich fühle Geiſter ſich herniederſenlen 

Und mich umliſpeln in der Winde Spiel. 
Erinn’rung kommt, der ftillvertraute Zeuge 
Von dem, was einft das Glück mir hier verlich 
Und, wie geſchloßnen Aug's id) mic, Hinüberbeuge, 
An ihrer Hand die Poeſie. 


tſche Lyriter. 18 
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Franz Grillparzer. 


 Swige Nachlt. 


Kur einmal zögert's, 
Stellt ſich nit ein, 
Das Helle Frühlicht, 
Der Sonnenschein. 


Das iſt am Morgen 
Bu jener Frift, 

Da Nacht? Du vorher 
Geftorben bit. 





Julins Brosse. 


Geboren am 25. April 1828 tn Erfurt, wollte er anfangs Architekt werden 
und arbeitete, nachdem er da3 Gymnſium verlaffen, bis zum zwanzigiten Lebens⸗ 
jahre als Geometer, wandte fi) dann dem Studieren zu, d. 2. ftudierte in Halle 
die Rechte, begab fich Hierauf aber nach München, um ein drittes Mal zu wechjeln: 
er bejuchte nämlich die dortige Maleratademie, ohne jedoch der Poeſie und lit- 
terarifchen Produktion zu entjagen, die er auch Idon iiber betrieben Hatte. 
Endlich widmete er fi) ihr gänzlich Sein Aufenthaltzort blieb, abgerechnet eine 
Reife nah Stalien und ein Verweilen in Seipsig, mo er fih an der Redaktion 
der „Illuſtrierten Zeitung“ beteiligte, bis 1870 München, wo er die Feuilletons 
verſchiedener Bettungen redigierte und auch der Hofthenterintendang mit feinem 
Nat zur Seite ftand. Dann folgte er einem Rufe nah Weimar als General- 
fefretär der Schillerftiftung, mit twelcher er 1874 nad} Dresden und fpäter wieder 
nah Weimar zurid überjtedelte. 

ahlreiche Tragödien (ſeit der erften: „Cola di Rienzi“ aus dem Jahre 
1851); „Geſammelte dramattjiche Werke“ erſchienen in 7 Bänden 1870—71. Ferner 
gabtride Romane (Untreu aus Mitleid, Maria Mancini, Natürliche Magie, 
er Stabtengel u. f. mw.) und veridhiedene Novellenfammlungen (‚Offene Wun⸗ 
den“ und ‚Auf dem Lande’ 3. B.; jede in 3 Bänden). Sodann: „Epiſche 
Dichtungen“ (1860; darin fein vielleicht formpoetifchites, an Göthe erinnerndes 
Werk: „Das Mädchen von Capri‘); „Gundel von Königsſee“ (Epiſche Dichtung 
aus dem bayriſchen Hochlande in 7 Geſängen, (1864); „Erzählende Dichtungen‘“ 
(6 Bde. 1870-71, darin auch wieder die „ Epifchen Dichtungen‘‘ vor 1860); ‚Der 
Wafunger Not“ (Tragi⸗komiſches Heldengedicht aus dem 18. Ja en 1872); 
„Abdul Kazims Seelenwanderung‘’ (Epiſche Dichtung in 12 Gelängen, 1872); 
„Die Abenteuer des Kalewiden“ (Eithnifches Volksmärchen in 9 Gejängent, 1875). 
Endlich In qes. „Gedichte“ (1867); „Aus bewegten Tagen“ (Neue Gedichte, 
1869); ‚Wider Frankreich“ (Altes und Neues in Gedichten, 1870); ſowie „Ges 
fammelte Gedichte" (1875). 
Über die Bedeutung 3. Große's ſpeziell als Iyrifcher Dichter und feinen 
lag innerhald des Münchner Poetenkreiſes — weilt er auch jet in Weimar — 
preden wir in unfrer litterarhiſtoriſchen Einleitung. 





Fiammella. 


leines Mädchen, kleines Mädchen 
Mit den tiefen, dunklen Augen, 
Weißt Du ſchon, wozu ſie taugen 
Und wie feucht die ſanfte Pracht, 
Wenn das Herz vol Scham und Sorgen, 
Still verborgen, 
Un ein ſüßes Glück gedacht? 
18* 
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Sulius Große. 


Schelmiſch Mädchen, ſchelmiſch Mädchen 

Mit den Heinen, weißen Händen, 

Kennſt Du ſchon die fühen Spenden: 

Blick und Gruß und Drud der Hand? 

Mit den Augen träumend jchweifit Du, 
Spielend greifit Du, 

In die Lüfte unverwandt ? 


Süßes Mädchen, ſüßes Mädchen, 

Ammer laß Dein Lied ertönen 

In der Sommernadt, der fchönen, 

Die von Träumen zärtlich) glüht! 

Pries doch mancher fchon verwegen 
Liebesſegen, 

Der ihm ſelbſt noch nie geblüht! 


Aber plötzlich warum ſchweigſt Du, 

Thränentau ind Aug’ ergoſſen? 

Iſt die Knospe ſchon erſchloſſen? 

Wohl ſein Schwellen thut es kund: 

Schon geküßt von Morgenſtrahlen 
Süßer Qualen, 

Schon geküßt war dieſer Mund! 


Irſte Fiebe. 


So hat noch niemand mit mir gethan! 

An beiden Händen faßt' er mich an 
Und ſchaut' mir in die Seele 

So unwiderſtehlich, ſo tief hinein, 

Als wollt' er ſchau'n, wo ein Fältelein 
Ihm etwas noch verhehle. 


dulius Große. 


So hat nod niemand mich gefragt! 
Was ich gejubelt, was id) geflagt, 

Das ruht nun in feinem Herzen. — 
Die ganze Welt ward mir zum Traum; 
Bin ich es ſelbſt noch? Ich weiß es kaum, 

Did, biendets wie Weihnachtskerzen. 


So hat noch niemand mich gefüßt! 

Nicht Vater, noch Mutter beim heil'gen Chriſt 
Nach all den bunten Geſchenken! 

Doc alle num geb’ ih mit Lächeln Hin, 

So fröhlich ift mir, fo felig zu Sinn, 
Darf id) an ihn nur denken. 


Enlſcheidung. 


des Lebens Becher vor mir, randgefüllt 

= Flut, darin ſich ſpiegelt Sternengianz 

r Mädchenaugen tiefer Liebesblick. 

erduft anweht mich’8 aus dem Goldgefaß. 
dem Trank auch aller Sorgen Schierlingsſaft 

ger Jahre Thränen reichlich beigemiſcht. 

und prüfe, eh’ Du ihm zu ſchlürfen wagſt! 
Schlage löſcht er Dein Gedächtnis aus; 

t wirft Du, andere Welten fteigen auf 

er führt ein Pfad zurüd zum Jugendland. 

vielleicht in fünft’ge reiche Sommerzeit, 

u3 Schattenwipfeln fät die eigne Frust, 

de Töchter lüften Dir das Gartenhaus, 

in Entel kräftig Deinen Bogen fpannt, 
langſam wandelſt in dem Abendrot, 

idzeit gedenkend, als ein lockig Haupt 

r Schulter weinend lag im Mondesglanz. 
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Ein holdes Bild! Doc plötzlich raufcht ein andres auf 

Aus dunklem Kelch, demt pfadlos ift und wandelbar 

Des Dichter Los und Domen trägt der Lorbeerkranz. 
Siehft Du das Bid? Die Augen ftarren ſorgenſchwer 

Hinaus vom dunklen Senfter in die Winternacht, 

Wer Tann entflieh’n dem Mangel, wer den Mißgeichid ? 





Was wird aus und? Dort fließt der Strom! Iſt's männlicher, 


Zu enden diefes Schmachtens lange Todeöqual? 


Wie? Oder ift e3 edler, auf dem Sklavenmarkt 
Sich felber zu verkaufen ſchnödem Herrendienit 

Und, bar der Ehr’ und Freiheit, im verhaßten Joch 
Den Genius opfern Heinmutvoll um Tageslohn, 

Wie Iphigenia blutete um günft’gen Wind? 
Denn viel verleugnen Menjchen um des Lebens Not. 


Doch Menſchen will’3 auch ziemen, fromm emporzuſchau'n, 
Wenn fie das Herz zu reinem Ziel allmächtig treibt. 

Und fo getroft umd freudig Heb’ ich auf den Kelch! 

Was er mir beut, ob Liebesleben, Sorgennot, 

Ob Luft, ob Dual — ich mag’ es kühn im Gottvertrau’n! 
Du, die ich liebe, haft den Keldy mir reich befränzt, 

Ich trinke draus: Gott fegne mir den Baubertranf! 


Bei Dir. 


Die Nächte ftürmen, doch die Seele fingt: 
Du bit num mein! 
Sch habe Dich erworben 
Und aller Jahre herbe Bein — 
Sn diefem Herbit ijt fie dabingeftorben. 











Julius Große, 


Die Stürme braufen, doch die Sehnſucht fchweigt. 
An Deiner Bruft 
Sit jelig Ruh'n und Bleiben, 
Die Roſen wilder Jugendluſt — 
Sie mögen welt in diefen Stürmen treiben. 
Die Tage fliehen, doch die Treue bleibt; 
Still Steht die Zeit, 
Wie auf fich felbjt befontien — 


. Bei Dir erlöft von Zeit und Leid 


Atm' ich die Ewigkeit und ihre Wonnen! 


| Verſchollenes Glück. 


Ich weiß ein Märchen, dab ein Wandrer kam 
Zum Waldesgrund, da läutet' es wie Glocken 
Und eine Blume fand er wunderſam 

Und ſchmückte traumvoll feine braunen Locken. 
Als er zurück zu Menſchen kam voll Gram, 
Beſtaunten ihn die Leute faſt erſchrocken. 

Die Welt war älter ſchon um hundert Jahre 
Und Keiner kannt' ihn mit dem Kranz im Haare. 


So biſt Du meine Zauberblume auch 

Und von des Traumes Bann bin ich umfangen, 

Ich weiß nicht mehr, was bei den Menſchen Brauch; 
Mir iſt, als wären hundert Jahr' vergangen. 

Ein Fremdling bin ich worden, denn ein Hauch 

Des Alters weht in dieſer Welt, der bangen. 

Nur ich bin jung und fremd im blütenvollen 
Lenzſchmuck des Glücks wie vor der Welt verſchollen: 
Drum kehr' ich nun auf immer heim zu Dir, 

Ein Einſiedler des Glücks im Waldesgrunde; 
Vergeſſen will ich ſein. Mir ſprudelt hier 

Des Lebens Quell und Heil für jede Wunde: 
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Sultus Große. 


Dein Auge feuchten Strahles über mir, 

Ein Flüftern weggeküßt von Deinem Munde, 
Sp mögen mir Zahrtaufende verſchwinden, 
Zur Welt den Rückweg will ich nimmer finden. 


Mener Frühling. 


Und wieder kommt der Frühling reich und golden 
Und dod) wie ander? unter Blütendolden. 
Gedenfit Dur noch der fremden Jahre, da 
Sch täglich Dich von ferne fah, 


Da alles Glück nicht? mehr, als fchüchtern Hoffen — 


Ein Traum, ein Bangen, ftet3 vom Schred betroffen? 
Nun Halt’ ih Dich am Herzen warm und weich, 
Wie fremd ward mir die Welt fo ſchön und reich! 
Mag braujen Wald und Flut in Wollenjtürmen, 
Mir läutet's wie Feſtglockenklang von Türmen. 
Mag kommen Winter und der Wälder Tod, 

Mir leuchtet jeder Morgen frühlingsrot. 

Einft waren jene Stürme mir Gefährten, 

Die einzigen Freunde, die in Neid bewährten, 
Bertraute, die mich jugendfrifch geheilt 

Und meine ftillen Freuden einft geteilt: 

Was find mir Stürme nın und Mondesnädite, 
Als fremde Oden, blinde Rieſenmächte, 

Die unverftanden walten? Du allein 

Bilt mir der Frühling, Sturm und Mondenfcein, 
Du bift die Welt mir, jtrahlenhell voll Frieden, 
Bilt mir ein Jenſeit, erdenabgeſchieden; 

Selbit dunkle Schattenmwolfen will ich kühn 

Mit Dir durchwandern und fie werden blühn. 


— 


Mlaus Groth. 


Klaus Brofl. 


Diefer Chorführer und poeta laureatis der Dichter plattdeutſcher Zunge 
in unfrer Zeit wurde am 24. April 1819 zu Heide in Holftein geboren ynd iſt 
ein self-made man, foweit er immter geftrebt und ſoviel er, das Glilck fich end- 
lich unterthan machend, erreicht hat. Er begann 1884 als Schreiber des Kirch⸗ 
De in Heide, ſetzte nad) einer erjten Weiterbildung im Seminar zu Tondern 
eine Laufbahn 1841 als Mädchenichullehrer jeines Heimatsortes fort und nahm 
1847 jeine Entlafjung in der Hoffnung, endlich ftudieren zu können. Doch hatte 
feine Gefundheit unter Überanſtrengungen fehr gelitten; er mußte zunächſt jechs 
Sahrelang bei einem Freund in dem einjamen Fehmarn nur feiner Herftellun 
leben. 1853 ging er nad) Kiel, bereifte ſpäter Deutichland und die Schweiz un 
habilitierte rE 1858 an ber Kieler Univerfität, nachdem ihn ſchon 1856 Bonn 
wegen jeiner Verdienſte um da3 Plattdeutſche zum Doktor promoviert hatte. 
1868 lernte Groth England und Frankreich kennen, ward 1866 PBrofeflor und 
erhielt 1875 den Berliner Schillerprei3. 

Auch als Erzähler („Vertolle“, „At min Jungsparadies“) und als Kinder⸗ 
Liederdichter („Vor de Goern”) bewährte = Groth. Seine poetiihe That war 
die berühmte Sammlung: „Duidborn” (Volksleben in plattdeutichen Gedichten 
dittmaricher Mundart, 1862; 2. Teil, 1870); ihr zur Seite ftehen patriotifche 
Lieder verjchtedener Art und die Dichtung: „Notgeter Meifter Lamp un fin Toch- 
ter“ (1862) in Bezug auf dem gleichen Dialekt; ihr zur Seite ftehen aber auch 
in anderem Sinne die „Hundert Blätter, Baralipomena zum Quidborn“ (1864) 
hochdeutſche Gedichte, mit denen wir es aljo Hier einzig zu thun Haben und Über 
die der Verfafler fih in der Widmung an Profeſſor MüllenHoff, ſeinen gelehrten 
Mitarbeiter bet Feſtſtellung einer „plattdeutichen Orthographie“, folgendermaßen 
ausſprach: „Sie find faft ohne Ausnahme gleichzeitig mit dem Quickborn ent- 
ftanden, teil aus den allgemeinen Yormftudien, die das Wert erheiichte — umd 
manches ſcheinbar einfache Stüd wird vielleicht jetzt kaum verraten, welche Auf: 
gabe ich mir dabei geftellt, — teils indem Stimmungen, Gedanken und Betrad)- 
tungen einen Ausdruck fuchten, die im Plattdeutichen nicht zu ihrem Rechte kommen 
tonnten. Den reicheren Teil meines Stoffes zog natürlich der Duidborn an ſich. 
Daher auch der Titel Paraltpomena, wa fie in der That find. Bei dern wenig⸗ 
ſten habe ich von vornherein an eine Veröffentlichung gedacht, da es mir zunächſt 
nur daran lag, einem perjönlichen Bedürfnis zu genligen. Freunde des Duidborn 
haben indes weiter nach dem Dichter gefragt, der dort zuriidhält und jo möge 
diefe Sammlung Bingehen, tn welcher der Dichter fich gibt, wie er damals 
Mer und empfand. Wielleicht wird fte auch die belehren, die den Quickborn 
wohl fir eine Art Naturprodult Halten und meinen, er jei mir nur fo aus 
der Hand gejeen ... 

Zur Erläuterung fügen wir dem nur noch bet, daß bie Hier mitgeteilten 
Proben eben fämtlih dem Büchlein: „Paralipomena“ entnommen find mit 
Ausnahme bes lebten: „Minneſänger“. Dies Gedicht murbe, wie die befortdere 
Anmerkung Groths bejagt, „geigrieben nad) Abicſuß der erſten Auflage von 
Quickborn im Herbſt 18862. Es iſt in feiner altertumlichen ſprachlichen Faſſung 
ein poetiſches Kurioſum und Meiſterwerkchen. 





—— — 


Klaus Groth. 


Klage nid. 


, nicht, ob auch des Geſchickes Mächte 

Manche Gabe verjagt in herber Laune! 

En 7] Eine haben fie vor allen gemwähret: 
Süße Gefänge. 


Wenn nun der Kummer Pir das Herz beenget, 
Wenn die Schmerzen Dir in die Seele jchneiden, 
Gießeſt Du fie ein in bindende Reime — 
Und fte verklingen. 


Die franlih war das Fleckchen. 


Wie traulih war das Fledchen, 
Wo meine Wiege ging! 

Kein Bäumen war, fein Hecchen, 
Das nicht voll Träume Hing. 


Wo nur ein Blümchen blühte, 
‚Da blühten gleich fie mit 
Und alles fang und glühte 
Mir zu bei jedem Schritt. 


Ich wäre nicht gegangen, 

Nicht für die ganze Welt! — 
Mein Sehnen, mein Verlangen, 
Hier ruht’3 in Wald und Feld. 
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Dh ſah als Knabe Blumen blühn. 


Ich ſah als Knabe Blumen blühn — 

Ich weiß nicht mehr — was war es doch? 
Ich ſah die Sonne drüber glühn — 

Mich dünkt, ich ſeh' es noch. 


Es war ein Duft, es war ein Glanz, 
Die Seele ſog ihn durſtend ein. 

Ich pflückte ſie zu einem Kranz — 
Wo mag er blieben ſein? 


Ich ſuch' an jedem Blümchen nach 
Um jenen Schmelz, um jenes Licht, 
Sch forfche jeden Sommertag — 
Doc jolche find’ ich nicht. 


Ich wußte ninmer, was ich trieb; 
Ich juchte meinen alten Kranz: 

Er war fo friſch, fo licht, jo fieb — 
Es war der Jugendglanz. 


Ich frug am Sehen gar zu ſchwer. 


IH trug am Leben gar zu ſchwer, 
Es drückte mich darnieder. 

Nun Schütt’ ich ab der Dutalen Heer, 
Ich lieb’ und atme wieder! 


Ich will in goldner Sonnenglut 
Mein dunkles Weh verjenten, 
Ich will in friſcher Liederflut 
Mein trübes Weh ertränfen. 
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Klaus Groth. 


Ka, Sommerluft und Märchenduft, 
Die follen mich umraufchen, 

Es joll der Tote in der Gruft 
och Tebenzfelig lauſchen. 


Ich will die Lieder wie vom Baum 
Die Blütenfloden jchütteln, 

Sch will euch wie ein ſüßer Traum 
Und Wieg’ und Schaufel rütteln. 


Geforſcht — genug und überg’nug! 
Kun laßt, o laßt mich fingen! 

In leichtem frohen Ätherflug 

Zur lichten Höhe dringen! 


Da will ich aus dem Sternenlicht 
Des Sanges Nektar ſaugen, 

Daß Dir im Roſenangeſicht 
Erglänzen die Veilchenaugen! 


Hanciulleffa. 


Wer lehrte Dich, Du liebes loſes Mädchen, 

— Ich kanns bei allem Denken nicht erjinnen — 
Die ſchwere Kımft, Dir Herzen zu gewinnen 
Und fie zu lenken, wie am Bauberdrähtchen? 


Unſchuldig⸗emſig fibeft Du am Rädchen, 

Als gält es blo3, den goldnen Flachs zu fpinnen 
Und dächteſt nichts, als filbermweißes Linnen . . . 
Und boshaft drehſt Du Ketten aus den Fädchen! 





| 
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Sa nichts als fchwere, goldne Bauberfetten 
Und feine Nebe, Herzen zu veritriden, 
So fein, jo ſchwer, fo gold wie Deine Flechten! 


Und wem's gelingt, fi vor dem Haar zu retten, 
Und die Du nicht betäubft mit Deinen Blicken, 
Die macht der fühe Mund gewiß zu Knechten. 


Xfalante. 


Bald bift Du wild und fcheu, wie die Gazelle, 
Bald gleicheft Du dem frommen, jtillen Lamme, 
Bald ſchießt es Dir vom Aug’ wie Blißesflamme, 
Bald leuchtets fühl und Har wie Mondeshelle, 


Oft kannſt Du koſen wie die Waldesquelle, 
Die plätichernd fpielt mit einem Eichenſtamme 
Und wieder ſtürmſt Du, wie am Feljenfamme 


Des Meeres jchaumtbededte tiefe Welle. 


Wie Waſſer mechjelnd, anders biſt Du ſtündlich, 
Wie Flüſſe flüchtig, immer nicht zu halten, 
Wie Quellen Klar, wie Meere unergründlic). 


Sp magſt Du mich entwurzeht oder fpalten: 
Das Streben, Dich zu fefleln, wäre ſündlich; 
Du biſt zu ſchön im Wechjel der Gejtalten. 
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Maus Groth. 


Minnefänger. 


Das Laub beginnet fallen 

Und Winter naht mit Mad. 
Ergeht an Dich die Frage: 
Was haft Du für Dich bracht? 


Haft Du der roten Apfel? 
Halt Du der fühen Birn. 
Halt Du voll goldner Halme 
Die Scheuern bis zur Firm? 


Haft Hölzer auf dem Boden? 
Sm Keller füßen Trunk? 

Dann fürdht Dich nicht zu fehre, 
Fürrat haft Du genung. 


Ich ſah die Lilien blühen, 
Dazu die Haideblum, 

Die Nachtigall im Walde, 
Die fang de Maien Ruhm. 


Da blühte mein Gemüte 
AN auf aus ſchwerem Leid, 
Gemahnte, mitzufingen 

Des Maien Herrlichkeit. 


Und fangen wir jelbander, 
Frau Nachtigall und ich, 

Da nahın fie aber Flügel 
Und flog zum Himmelrid). 
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Und flog zum blauen Himmel, 
Sah fröhlich allumher 

Und flog zu neuen Blumen 
Gen Süden über Meer. 


Nun Stand ich fait betroffen 


. Und rief: Frau Muhme, halt! 


Da jtand ic) ganz alleine 
Bu fingen in dem Wald. 


Es fehlt mir jehr an Schwingen, 
Sonſt flög ich gerne mit, 

Sonſt flög ich mit gen Süden, 
Wenn ich zwei Ylügel hätt. 


Sch habe ſchier verjäumet, 
Der Früchte einzufahn. 
Doch der die Lilien Heidet, 
Wird mich nicht dürfen Ian. 


— Ze WW ———— SU 


Knuſtaſius Grün. 


Anaftafius Grün war der Dichtername des Grafen Anton Alexander 
v. Aueriperg, der, zuletzt Senior der Linie der Auerſperge zu Thurn am Hart, 
am 11. April 1806 in Laibach geboren wurde und zwar fpäter den Kammerherrn⸗ 
ihlüffel annahm, doch ſonſt nicht in den Staatsdienft trat, fondern als reicher 
Privatmann ſich jtet3 feine Unabhängigkeit und die erwünſchte Mufe zu poetifchen 
Arbeiten bewahrte, wofür er feit jeiner Jugend ſchon Iebhafte Neigung gezeigt 
hatte. 1848 war er für Laibach Deputierter in frankfurt, ſpielte aber Hier Hit 
die hervorragende Rolle, zu der er nachmals im dfterreichifchen Reichsrat gelangte. 
Vom Kaiſer zum Lebenslänglichen Mitgliede desfelben ernannt, gehörte er zu den 
. Koryphäen der konftitutionellsliberalen Partei und war Verfaifer mehrerer glän⸗ 

zend ftiltfierten und im Inhalt bedeutenden Adreffen des KHeichgrates an den 
Kaiſer. Wien hatte ihn zuletzt zum Ehrenbürger, die dortige Univerſität zum 
Ehrendoktor und Franz Joſef zum Geheimrat gemacht. Er ſtarb am 12. Sep⸗ 
tember 1876 in Gratz. — Werke: „Der lebte Ritter“ (1880, Romanzencyklus), 
„Blätter ber Liebe“ (1831, eine erſte Sammlung einzelner Gedichte), ſodaun Die 
„Spaziergänge eines Wiener Poeten“ (1881), „Schutt (1885, eine zweite 
Sammlung von Gedichten), „„Gedichte‘‘ (1843, dritte Sammlung, worin zugleich 
ein Wiederabdrud der ‚Blätter der Liebe‘), ferner ‚Nibelungen im Frack“ (1848, 
eine Satire), „Der Pfaff von Kahlenberg“ (1850, Epo8), „Volkslieder aus Krain‘‘ 
(1858, Ueberſetzungen), ‚Robin Ho0d’' (18645 Balladenkranz nad) altengliichen 
Volksliedern) endlich ‚Auf der Beranda’' (Neue Gedichte, 1876). Die „Ges 
jammelten Werke“ (1877) gab 2. U. Frankl Heraus. — Wenn die fakttiche Teil- 
nahme des Grafen an den Reformdeftrebungen der vierziger Jahre unerheblicher 
war, al3 feine Teilnahme an denjenigen der fünfziger Jahre, fo bat er Doch 
mittelbar Diejelben durch feine Dichtungen jehr gefördert, vielleicht, was fpeziell 
Hſterreich anlangt, jogar zuerjt gewedt. A. Grün muß als Chorführer der 
damaligen politiihen Lyriker im SKaiferftaate gelten. Erinnere man fi doch 
nur, welches Aufjehen die „Spaziergänge eines Wiener Poeten“ machten! Ein- 
zelne Gedichte daraus Mangen alsbald in den entfernteiten Teilen Deutſchlands 
wieder. Zum erjten Male ertönte die Stimme der Freiheit auch aus den öjter- 
reichifchen Bergen, aus dem Lande, welches vor allen unter dem Drud enghergiger 
Snititutionen Teuhte und dieſe mächtig erjchallende Stimme gewann fich über⸗ 
all, wo ſie gehört wurde, die wärmften Sympathien, da aus dem, was fie fang, 
edle Reinheit des Gemilted und ein unverdorbener und lauterer Idealismus ber 
Gefinnung anſprechend heraus Lang. — Es war aber unjerem Dichter vergönnt, 
nicht blos durch das Hineintragen liberaler Tendenzen in die Lyrik, fondern auch 
durch die Manier ſeines Geſanges epochemadhend und bahnbrechend zu wirken, 
wenigſtens was fein engeres Baterland anlangte und er wurde mit Lenau das Haupt 
einer großen und weitverzweigten Schule in der deutichen Lyrik, der öfterreichiichen, 
auf deren einzelne Glieder, foviel ihrer auch find, allenthalben das zuerft von 
den beiden gegebene Beifpiel nachwirkte. Der Geihmad an Bildern und Gleid)- 
niſſen, die Saft an poetifhen Metaphern — eine Eigentimlichleit der Grün'ſchen 
Poeſie, die fich bei ihr (wie bei Lenau) auch fchon hier und da im Übermaß geltend 
macht — wurde von den Nahahmern des Dichter erſt recht ins Extrem getrieben, 
wogegen neben dieien Hußerlichleiten die mehr Innerlichen, sieferliegenben Borgige 
A. Grün's viel weniger Gemeingut der Schule wurden. Wir meinen bejonders 
den leichten, fröhlichen Sinn und den gefunden, tüchtigen Schlag eines für alles 
Schöne und Gute empfänglichen Herzens, jowie die feine Organtfation einer 
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Seele, welche die Fähigkeit befitt, fich in den Geiſt der Natur zu verjenten und 
aus allen Erſcheinungen der großen und kleinen Welt eine höhere Bedeutung 
erauszuleien. — Der Liederherbit A. Grüns war nur farg an Früchten und fo 

nte auch dieſe Auswahl aus dem, was er (jeit 1850) noch gezeitigt Hat, nur 
fpärlih ausfallen. 


——— ——ï— 


Der erſte Zeichner. 


J. 


wei Hirtenkinder, Knab' und Mädchen, ſpielen 
Am Felſen bei erloſch'ner Feuerſtelle, 

Die glatte Steinwand zeigt in Sonnenhelle 
Die Schatten von zwei kindlichen Profilen. 


Der Schweſter Anmut feſſelt den Geſpielen 
Im Dunkelbilde ſelbſt. Daß es zu ſchnelle 
Nicht fliehe mit des Lichtes flücht'ger Welle, 
Erkürt er ſich der Kohlen Reſt zu Kielen. 


Mit ſchwarzem Stift verfolgt er die Konturen, 
Die auf der Wand zur hold'ſten Form ſich ſchlingen 
Und ſchmückt mit Lieblichkeit die Felſenwildnis. 


Aus rauhem Steine, dunklen Kohlenſpuren 
Und düft’ren Schatten — traun, unſchönen Dingen — 
Eritand durch Kindes Hand der Schönheit Bildnis! 


I. 


Von dieſes Kindes erſtem Künſtlerlallen 

Bis zu den Harmonie'n, die von den Schwingen 

Des Seraphs Raphael in Wonne klingen, 

Welch unermeß'ner Flug, welch Steigen, Fallen! 
Deutſche Lyriker. 19 
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Bon diefem Feld bis zu den Bilderhallen 

Des Batiland und Pitti's Wunderdingen, 

Durch Dorn und Lorbeer meld; ein Müh’n und Ringen; 
Welch weite Bahnen muß die Kunſt durchmwallen ! 


Ob fie am Armno fiedle oder Elbe, 
Sn Farben dichte oder mal’ in Tönen, 
Ihr Geift bleibt einer doch, ihr Ziel dasſelbe: 


Raubeit zu fänft’gen, Schatten zu verjühnen, 
In holdem Bann die Schönheit feitzuhalten, 
Ihr Sterbliches zu Em’gem zu geftalten. 


Dunkle Sfunden. 


Dunkeln muß der Hinmel ringd im Runde, 
Daß fein Sternenglang zu leuchten wage; 
Stürmen muß dad Meer bis tief zum Grunde, 
Daß and Land es feine Perlen trage; 

Klaffen muB des Berges offne Wunde, 

Daß jein Goldgehalt erſteh' zu Tage; 

Dunffe Stunden müfjen offenbaren, 

Was ein Herz des Großen birgt und Klaren. 


Finfam. 


Den Gieg gewann das tapfre Heer gemeinfan, 
Den Schlachtenplan entwarf der Yeldherr einfam; 
Zum Garbenfchnitt mwetteifert die Gemeine, 

Der Sämann ging faatftreuend ganz alleine; 
Den Dichterſang, vererbt von Mund zu Munde, 
Gebar der Einſamkeit gemweihte Stunde; 
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Der Leiden Quellen fluten allerwegen, 

Der Heilguell riejelt einſam, abgelegen; 

Genuß und Leid des Alltags ift gemeinfam, 

Der höchſte Stolz, der tiefjte Schmerz bleibt einfam. 


Spruch. 


Ein Pfennig, in den Opferſtock gerückt, 
Wird lauten Klangs Dein Loblied ſingen; 
Ein Goldſtück, in die Bettlerhand gedrückt, 
Wird nur beglücken, doch nicht klingen. 


Knoſpen. 
Sonnenglanz und Roſenduft, 
Nachtigallgeſchmetter! 
Doch verwirrt in Frühlingsluft 
Flattern dürre Blätter. 


Haben an den Zweigen lieb 
Noch vom Herbſt gehalten, 
Doch der jungen Knoſpen Trieb 
Drüngt vom Platz die alten. 


Sunges Bolt bei Tanz und Spiel 
Jauchzt in grünen Hagen, 
Doch ich jeh’ auch ihrer viel 
Trauerflore tragen. 


Denn wie hier in Frühlingsluft 
Welle Blätter jtieben, 
Sah iyr eigner Lenz zur Gruft 
Welken eure Lieben. 
19* 
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Anaftafuıs Grün. 


Knofpen find fie jelber auch! 
Ohn' es felbft zu ahnen, 
Drängen fie nad) Knoſpenbrauch 
Welkes aus den Bahnen. 


Daß ihr eigner Lebensmai 
Oben ſich entfalte, 
Daß er blüh' und klinge frei, 
Dub binab das Alte. 


Und wie dürren Laube tringt 
Mir durchs Mark ein Kniftern, 
Zu der Seele Tiefen ringt 
Sein unheimlich Flüftern. 


Rings von Knoſpen weich und jacht 
Fühl' ich leiſes Drängen: 
„Lebewohl!“ und „Raum gemadt!“ 
Zönt’3 aus Lenzgejängen. 


Sonnenglanz und Rofenduft, 
Nachtigallgeſchmetter! 
Und in ſolcher Frühlingsluft 
Irren dürre Blätter! 


Ja, mein Los iſt ihrem gleich, 
Da wir erdwärts ſinken, 
Während ringsum freudenreich 
Neue Lenze winlen. 


Sei ihr Troſt der meine auch: 
Daß im Niederwallen 
Wir gewiegt vom Frühlingshauch 
Nur in Blüten fallen! 


INITIIERT LS —⸗ 


Emanuel Burlift. 


Ein Verwandter des bekannten Landihaftsmalers. Wurde am 24. Sarıtar 
1826 in Altona geboren und ſchlug die induftrielle Karriere ein. Machte den 
Schleswig⸗-Holſteiniſchen Krieg in der nationalen Armee mit, erhielt in der 
Schlacht bei Idſtedt eine fchwere Verwundung, verfuchte nach dem Friedensſchluß 
fi ein eigenes Gefhäft zu gründen, wurde aber 1873 zum Bürgermeiſter von 
Huſum befördert, welcher angenehmen Stellung er natürlich treu geblieben ift. 
„Weinſproſſen“ (Lieder und Sprüche, 1875). 





Die Veinſchenke. 


ch weiß ein Wirtshaus ftill und Hein, 
Liegt draußen vor dem Thore, 

Da gibt es unverfälichten Wein, 

Da zecht’3 ſich con amore. 


Die Gläſer find fo blank und Klar, 
Die Flajchen find fo trübe, 

Der Wein erglänzt jo wunderbar, 
Ein Trio wie ich3 liebe. 


Da fiß’ in Andacht ic) allein 
In grünumrankter Laube, 
Entfloh'n des Lebens Alltagsſein, 
Entrückt dem Erdenſtaube. — 


Wenn dann die Flaſche ſtill geleert, 
Kehr' ich zum Städtchen wieder 
Und, was der Wein mich hat gelehrt, 
Das ſchreib' als Lied ich nieder! 
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Emanuel Gurlitt. 


Das Weinglas. 


Ein Weinglas darf nicht groß, nicht Hein, 
Muß wie ein zierlich Fräulein fein; 

So Har, jo glänzend wie Kriftall, 
Durchſichtig wie ein Wafjerfall, 

Bon edler klaſſiſcher Geitalt, 

Muß Elingen, wie ein Glödlein ſchallt; 
Ein ſolches Glas ziemt edlem Wein, 

Wie goldnes Kleid dem Edelftein! 


Weinflajchen Lieb’ ich nicht zu Klein, 
Die müſſen nicht zu zierlich fein, 
Bei Leibe nicht Har wie Kriſtall, 
Durdfichtig nicht wie Waſſerfall; 
Nein, Flaſchen trübe, ohne Schein 
Und jtaubbededt liebt edler Wein; 
Der bleibt im jchlechten Kleide groß, 
Der Berle gleich im Mutterſchoß. 


Huf den Beer mir — 


Füll' den Becher mir, Du Holde, 
Bis zum Rand mit edlem Wein, 
Doch vom beiten muB es fein, 
Daß die Welt er mir vergolde. 


Alles joll er mir vergolden, 

Thal und Hügel, Wald und Flur, 
Knosp’ und Blume, alles, nur 
Nicht die Augen meiner Holden! 
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Denn die Augen meiner Holden 
Sind ja jelber echtes Gold, 

Strahlen gold’nen Minnejold; — 
Wer wird Gold denn noch vergolden? 


x 


Die Wildfirake. 
Wie it am Himmel alles ſchön! — 
Man kann dort nicht mal irre gehn, 
Kommt man aud) jhräg vom Wein zu Haus, — 
Die Sternlein gehen nimmer aus, 
Sie leuchten ewig ungepußt, 
Wie’3 fchwerbeladnen Wandrern nubt. — 
Weiß man troßdem nicht aus nod ein, 
Dann jchlägt man die Milchſtraße ein; 
Die ift jo Heil, die iſt jo breit, 
Ein Heimmeg höchſter Seligfeit! 


Die Verführung. 
Es ift fo leicht nicht, Maß zu Halten, 
Wenn der Verführung Lichtgeftalten, 
Wie fie der Phantafie entjpringen, 
Den vollen Becher jelber bringen ! 
Wenn blendend Witzesfunken jprühen, 
Die Augen immer heller glühen, 
Die Pulſe immer jchneller jagen, 
Die Herzen immer lauter fchlagen, 
Wenn frohe Lieder jubelnd tönen, 
Wenn gar die Lippen einer Schönen 
Bon Fleiſch und Blut — und welche Lippen! — 
Aus Deinem vollen Becher nippen! 








Karl Enkkom. 


Geboren am 27. März 1811 in Berlin, geftorben am 26. Dezember 1878 
in Sachſenhauſen bet Frankfurt aM. 
Wir glauben faum, daß e3 Hier weiterer biographiicher Notizen bedarf. 
Gutzkow, den Dramatifer, den Romandichter und Rovelliften, den Eſſayiſten 
und kritiſchen Kulturphiloioph kennt jeder Bebildete — aber Gutzkow ber Lyri⸗ 
ter? Er tft feinem deutſchen Volle zum erjten Male an die Hand gegeben und 
um Herzen geführt durch die Eojtenoble’fche erjte vollſtändige Gelamtausgabe 
er Werte des ſeitdem Dahingeſchiedenen. I dem Anfangsbande findet fich 
nich auch eine lyriſche Blumenlefe: „Wechielnde Stimmung in Liedern und 
pigranmen“. j 
Freilich lang Gutzkow niemals togulagen auf lautem Markt unb ebenjo- 
wenig mit wohlgeübter, weil häufig gellbter Zunge; er rang fi} feine lyriſchen 
Produkte immer nur ſchwer und einer inneren Notwendigkeit gleihfam nur ge⸗ 
zwungene %olge Iciftend ab. Es ift deshalb auch etwas Schweres und Herbes 
in feiner Igriihen Muſe, aber um fo reifer, um jo tnhaltvoller und ndener 
find ihre Gaben und wenn ihre Sprache nicht die ſchmeichelnd beredtefte und 
oetiſch glattefte tft, jo zieht uns um fo mehr das tiefe, ſchwermütige Auge an, 
as uns wie trauernd, wie klagend daraus entgegenblickt. 


————— 


Thronrede des Frühlings. 


eh’ ich denn wieder euch beifammen, 
Ihr, meine? Reiches Stände ? 

Ihr bringt die alten Liebesflammen ? 
Sch ſchüttle euch die Hände! 


Ihr Bäume, Vögel, Blumen, Lüfte, 
Bafallen meiner Krone, 

Vom Heroldgamt ihr Veilchendüfte, 
Willkommen meinem Throne! 


Berändert Hat fich nicht? im Lande, 
Es blieb im alten Gleife: 

Das Storchenbein im alten Stande, 
Wie auch des Kukuks MWeife. 
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Sm Walde Hör’ ich wohl ein Raufchen, 
Ein Murmeln und ein Flüftern, 

Der Zwergbaum möchte gerne taufchen ° 
Mit Himmelhohen Rüftern. 


Die Vögel machen ein Geleier, 
Der Specht zieht blank vom Degen, 
Der Gutzegauch will feine Eier 

In fremde Nefter legen. 


Doch den?’ ich, alles Mikvergnügen, 
Die Rebellion im Haine 

Mit Sturm und Bliben zu befiegen, 
Hilft’ nicht, mit Sonnenſcheine. 


Dafür verheiß’ ich anzuknüpfen, 

Daß meine Macht fich mehre, 

Mit manches Buſens ſüßem Hüpfen, 
Mit mancher Liebeszähre! 


Am Übrigen in Huld und Minnen 
Soll e8 beim Alten bleiben, 
Die Flüffe follen thalwärts rinnen, 
Die Blüten Früchte treiben. 


Landmarſchall Sonne, nimm den Hammer, 
Das Eis zerflopf und glühe! 

Geöffnet ift die Ständelammer — 

Nun web' es, wog' es, blühe! 


Des Mädchens VLos. 
Du Mann des Ungefährs! Von Deinem Worte bebt 
Melodiſch das Geſaite meiner Seele! 
Wie ich ſo trunken Dir vom Munde ſtehle, 
Was alles groß und edel in der Bruſt Dir lebt! 
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Karl Gutzkow. 


D fremder Mann, gleid) einem Yrühlingaftrahle 
Tauft Du von meiner Bruft die jpröde Hülle 
Und fo gelöfet jteigt in Wonnefülle 

Empor die Zauberwelt der ftillen Ideale! 


Du fcheideft? Ach, wo ift Dein Dah? Es drängen 
Did andre Bande? Nie tehrit Du zurüd? 

So bleibt an mir nur noch Dein Abſchiedsblick, 

Ein Sommerfaden an der Trauerweide, hängen! 


Sehnſucht. 


O könnt' ich jene Töne wiedergeben 

Und jene purpurroten Farben malen 
Von Abendglocken und von Abendſtrahlen 
Aus meiner Jugend erſtem Liebeleben! 


O könnt' ich wieder durch die Gärten ſchweben — 
Die Abendnebel dampfen aus den Thalen 

Und einen Bund, beglückt von ſüßen Qualen, 
Umſpinnen Elfen, die im Mondſchein weben. 


Ich höre manchmal wie aus weiter Ferne 
Ein Glöcklein wieder mit bekanntem Schalle 
Und märchenhafter glüh'n die Abendſterne — 


Dann ſag' ich wild, von innrer Kraft gedrungen: 
Ich will euch wieder, ihr Erinnerungen! 
Sie zucken wohl, doch bald verſtummen alle. 
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Glück. 


Nimmer iſt es zu erjagen, 

Was Du ſuchſt, dad wahre Glück! 
Willſt die Blume Du befragen, 
Hebt zum Sterne ſie den Blick — 
Und der Stern, er wird Dir ſagen: 
Ach, zur Blume kehr' zurück. 


Bei Dafel. 


Ach, der geliebte Strom, 
Rauſcht er dort nicht 

Bon dem Riefenfturze her ? 
Und die Alpennähe! 

Und drüben im Sonnengold 
Schon jelig winkend 

Die deutſche Traube! 


Das Damwpfſſhiff. 


Majeſtätiſch 

Wallt der Rauch aus der glühenden Eſſe — 
Mit Simſonsſtärke 

Stemmt ſich der feurige Rieſe — 

Und trägt uns Zwerge 

Über des Daſeins 

Unbedeutendpeit, 

Über den lächelnden Strom hinweg! 


————— — 


Friedrich Sal. 


——— Halm iſt der Dichtername von Eligius Franz Joſeph Freiherrn 
von Muͤnch⸗Bellinghauſen, der in Krakau am 2. April 1806 geboren ward. Nach 
Bollendung philoſophiſcher und juriftifder Studien an der Wiener Fra rc 
erhielt er 1840 die rnennung zum niederöſterreichiſchen egiewmangergt. owie 
1845 zum Hofrat und erſten Kuſtos an der kaiſerlichen Bibliothet. Seit 1852 
war er Mitglied der Alademie, jeit 1861 lebenslängliches Mitglieb des Herren- 
haufes. 1867 in wurde er Geheimrat, Präſes der Hofbibliothef und General- 
Sntendant der Zatjerlichen Hofthenter, auf welches Amt er jedoch ſchon 1870 
wieder verzichtete. Er ftarb am 22. Juni 1878 in Wien. Vermählt war er mit 
Se Sophie v. Shtoißnigg (T 1874), aus welcher Ehe ihm nur eine Tochter, 

elicia Freiin v. Hornjtein Uüberlebt. — Berühmt geworden tit der Autorname 
Friedrich Halm vor Allem durch die Dramen: „Grijeldis“, „Sohn der Wilbnis“, 
„Fechter von Ravenna”, „Wildfeuer“ u. f. w. Doc gab unfer Poet 1850 au 
eine Sammlung feiner „Gedichte“, forwie 1864 „Neue Gedichte” heraus u 
bewies fich darin als Lyriker der (eben auch durch ihn mit gebildeten) Öfterreihifchen 
Säule, deren bilderreihe Sprache $ 3. in feiner Bhantafie „Stalten‘’ ein fehr 
nlänzendes Beifpiel gefunden hat. Es tft aber noch mehr, als dieſe Schönheit und 
Pracht des Äußeren, was in Halm’3 Gedichten die Herzen aller Leier, felbit 
derer, die fi mit dem Raffinement feiner dramatifchen Poeſie niemals recht 
befreunden fonnten, unwiderftehlich gewinnen muß — «8 iſt das finnige und 
innige, warm und tief empfindende, an allen Erjcheinungen des end treu 
Teil nehmende Gemlit des durch die Sahre gereiften und von jeglicher Exzen⸗ 
trizıtät freien Mannes, was feinen Gedichten die eigentliche Weihe gibt und 
ihnen einen dauernden Wert verleiht. Die „Neuen Gedichte‘ bilden ben 7. und 
Die ‚Meuelte ebiihte” (au3 dem Nadylaffe, 1872) den 9. Band von Halms geſam⸗ 
melten ‚Werten‘. 


— — 


Das faube Aüllerlein. 


er öffnet leife Thür und Thor? 
3zWer fchleicht ind Haus hinein? 
es it der Sohn, der mwiederfehrt 
Zum tauben Mütterlein. 


Er tritt herein! Sie hört’ ihn nicht, 
Sie ſaß am Herd und ſpann. 

Da tritt er grüßend vor fie Hin 
Und Spricht fie: Mutter! an. 





Friedrich Halm. 


Und wie er ſpricht, ſo blickt ſie auf 
Und — wundervoll Geſchick — 

Sie iſt nicht taub dem milden Wort, 
Sie hört ihn mit dem Blick. 


Sie thut die Arme weit ihm auf 
Und er drückt ſich hinein, 

Da hörte ſeines Herzens Schlag 
Das taube Mütterlein. 


Und wie ſie nun beim Sohne ſitzt, 
So ſelig, ſo verklärt — 

Ich wette, daß taub Mütterlein 
Die Englein ſingen hört. 


Im Auünſter. 


Im hochgewölbten Münſter 
Bei mattem Ampelſchein, 
Da ſah ein Weib ich knieen 
Vor einem Heil'genſchrein! 


Des Auges blauer Himmel 

War aufwärts zum Bild gewandt 
Und Thränen der Andacht hingen 
Wie Perlen an ſeinem Rand. 


Die Wangen leiſ' gerötet, 

Die Lippen leij’ bewegt, 

Die Hände fromm gefaltet 
Auf pochende Herz gelegt. — 
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Friedrich Halm. 


&o lag fie bingegofjen, 
Begeiftert und entzüdt, 

‚ Ein Engel im Bilgerfleide, 
Der nad) der Heimat blidt. 


Mich aber, wie Duft aus Eden, 
Weht diefe Mahnung an: 

„Wie muß jie lieben können, 
Sie, die jo beten kann!“ 


Im Kloſter. 


Sie ſtand im dunklen Kreuzgang, 
Im blütenweißen Kleid, 

Ein Mönch in brauner Kutte 
Ernſt ſinnend ihr zur Seit'. 


Es blüht auf ihren Wangen 
Wie heller Frühlingsſchein, 
Der Mönch mit weißem Barte 
Sieht wie der Winter drein. 


Hell funkeln ihre Augen 
Voll Jugendluſt und Glück; 


Es glimmt kein Strahl der Freude 


Mehr in des Mönches Blick. 


Sie ſtürmt in heitre Zukunft 
Ein lächelnd Kind hinaus, 


Er ſehnt aus des Lebens Wüſte 


Sich todesmüd nach Haus. 


1) 
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Friedrich Halm. 


Jetzt finkt vor dem Greis fie nieder 
Und füßt fein rauh Gewand 

Und auf dem blonden Scheitel 
Ruht jegnend feine Hand! — 


E3 war ein Bild zum Malen. 
Mich aber macht' es bang: 
Sie jtehen doch nah beiſammen, 
Aufgang und Niedergang! 


Frucht und While. 


Früchte hat der Baum getragen 
Und du ſchauſt fie mit Behagen; 
Aber zuct dir durch den Sinn 

Nicht ein jchmerzliches Beklagen, 
Nicht ein hoffnungsloſes Fragen: 


„Ad, wo find die Blüten bin?“ 


Derfrau’ Didi, Herz, der Liebe. 


Vertrau' Dich, Herz, der Liebe! 
Was immer Did) bewegt, 
Mitteilend auf die Schultern 
.Der Liebe ſei's gelegt! 

Ihr zeig’ Dein ganzes Leben, 
Wo's ſtrahlt im Hellften Licht 
Und wo mit nächt'gen Wolfen 
Es Wahn und Schuld umflicht! 


Was immer Du verbrochen, 
Geſteh' ihr’3, fie vergibt; 
Gerecht, das find gar viele, 
Doch mild ift nur, wer liebt! 
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Friedrich Halm. 


Und fielſt Du, ruf' zur Liebe 
Empor aus der Tiefe Grab, 
Sie reicht Dir in den Abgrund 
Die ſtarke Hand hinab. 


Sie führt Dich zu den Höhen 
Und wankt und bricht Dein Mut, 
Sie küßt Dir Glut ins Auge 
Und Flammen Dir ins Blut! 
„Auf, Ipricht fie, Du wirft fiegen, 
Denn Liebe traut Dir’3 zu. 

Und Liebe fennt Dich befier 

Und liebt Dih mehr, als Du!“ 


Die fieben Gäſte. 


Habt ihr von meinen Gäften ſchon vernommen, 

Die zwar mich nur bejuchen, wenn fie müffen, 

Dod mild verföhnend immer mich begrüßen, 

Die Trojt mir bringen, hält mid Gram beflommen; 


Die, jauchz’ ih auf in Freude wild entglommen, 
Mir fromme Demut in die Seele küſſen! 

Kennt ihr fie nicht, die Lieb” und Leid verfühen 
Und wären fie nicht auch zu euch gefommen ? 


Ahr kennt fie wohl, die ſtumm find und doch fprechen, 
Die, mild wie Tau, doch gleichen Ylammenbächen, 
Die herb find und doch Honig bittren Sehnen; 


Ihr kennt fie wohl, der Menſchheit Kronjuwelen, 
Die echten Herzensfeſten niemals fehlen, 
Ihr kennt ſie wohl, die lieben Gäſte — Thränen! 


Friedrich Halm. 


Stammbudishlaft. 


Die Roſe glüht und duftet 
Und melfet und verblüht: 

Laß nicht der Rofe gleichen 
Dein jugendlih Gemüt. 

Gleich' Du der Apfelblüte: 
Rab flücht’ger Reize Schein 
Die Bürgfchaft innern Wertes, 
Den Herold von Früchten fein. 


Und gleiche nicht dem Springquell, 
Der raufchend jteigt und füllt; 
Bewahr' Dir ftät die Seele 

Am wirren Drang der Welt. 
Gleich' Du dem tiefen Meere: 

E3 birgt in dunkler Flut 

Die ſchimmernde Koralle, 

Der Berle köſtlich Gut. 


Nicht weihen Wache gleiche 
Leichtflüffig Dein junges Herz; 
Paſſ' nicht in alle Formen, 
Schmelz’ nicht in jedem Schmerz! 
Des edlen Stahles Härtung 

Sei Borbild Deinem Sinn: 
Aufjchnellend unterm Drude 
Leb' Deine Tage hin! 


Finem jungen Wädden. 
Da liegt fie fahl, beftäubt, verblichen, 
Die Puppe, die Dir einjt weithin — 
Nur wenig Jahre find verftrihen — 
Das höchſte Gut der Erde jchien. 
Deuticge Lyriker. 20 
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Friedrih Halm. 


Ich ſeh' Dich nod; ang Herz fie drüden, 
Wenn ſchläfrig Du zu Bette gingft; 
Sch jeh” es noch, wie mit Entzüden, 
Erwachend kaum, Du fie empfingit! 


Dein Frühjtüd teilte fie am Morgen 
Und faß mit Dir beim Mittagamahl 
Und wachſam jtet3 mit Mutterforgen 
Ummob fie Deines Blickes Strahl! 


Was gabft Du ihr für Schmeichelnamen! 
Nur Goldkind, Sternchen hieß fie Dir 
Und wenn des Lernens Stunden kamen, 
Wie jchmerzlich ſchiedeſt Du von ihr! 


Du fuchteft nicht nad) Spielgenofien; 
War Lottchen? Kopfputz mohlbeftellt 
Und jaß ihr Kleid wie angegofjen, 
Was lag Dir weiter an der Welt? 


Und jegt — da mit der Kindheit Tagen 
Der Traum der Kindheit Dir verjant, 
Seht liegt jie, der Dein Herz gejchlagen, 
Beitäubt, verblichen hier im Schrant! 


Und Rührung fühl’ ih mich beitechen 
Und Wehmut Hält mich fejtgebannt 
Und diefe Worte muß ich jprechen, 
Sm Geifte ſtill zu Dir gewandt: 


Du wirft noch viele Puppen finden 


Und für fie ſchwärmen, ach wie fehr 
Und legft wohl in der Jahre Schwinden 
Noch mande in den Schrank hierher; 





’ 
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Friedrich Halm. 


O, mögft Du alle nur, wie jene, 
Wenn ihre Stunde einmal fam, 
Bei Seite legen ohne Thräne 
Und ohne Reue, ohne Scham! 


Und möge mit der Jahre Reifen 
So froh begeijtert Dein Gemüt 
Das Große, Schöne auch ergreifen, 
Wie's fir die Puppe einjt geglüht! 


Und mögft Du reifend in den Jahren 
Stet3 weijer in der Wahl Di nur 
Und treuer zeigen im Beivahren, 

Als jene Puppe einft erfuhr! 


Und wählſt Du einjt für’ ganze Leben, 
O den? an Deine Puppe dann 

Und denk', wie oft Du aufgegeben, 
Was kaum Dein ganzes Herz gewann. 


O mähle Flug und wähl' bedächtig, 
Vorzügen nicht, noch Fehlern blind! 
Bedenke, wie die Zeit fo mächtig, 

Wie Schnell verblichen Puppen find! 


a ee ee 
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Robert Samerling. 


Geboren am 24. März 1830 als Kind armer, im dienenden Stande ihr 
Leben friftenden Eltern in Niederöfterreich zu Kirchberg am Walde, anfangs nur 
Schiller der Dorfichule, dann, unterftügt von einigen Gönnern, Autodibalt, 
jtudierte in Wien Philojophie und Philologie und lebte dann als Gymnaſial⸗ 
profejfor in Trieſt, bis er Ende 66 Diele Stellung wegen Sräntlichleit aufgab. 
Vom Kaifer von Vfterreich bezieht er nun feiner poetiſchen Leiftungen wegen 
einen jährlihen Gnadengehalt. Gleichzeitig Hat eine edle, ihm perfönlich ganz. 
jernjtehende Matrone in Wien dem Dichter eine großmältige Schenkung zu teil 
werden lafien, die e8 ihm ermöglicht, in unabhängiger Stellung feinen ſchön— 
geiftigen anne zu leben. Er Hat feinen Bohniig in Graz. Gleich durch 
a3 Liederheftchen: „Ein Sangedgruß von der Adria“ (1867) und das allegorifche 
Gediht „Venus im Exil“ (1858), womit er zuerft vor3 Publikum trat, erwarb 
fi Hamerling einen guten Namen, obgleich man die myſtiſche Haltung bed 
Ganzen und ſeine romantifch unklare Grundidee als fchwer ins Gewicht fallende 
Tsehler bezeichnen mußte. ALS „Boet des Gedankens“, wie ihn ein Kritiker nannte, 
der trog mancher Überſchwenglichkeiten der öſterreichiſchen Schule, nach Bedeut⸗ 
famteit des Inhalts ringt, bewährte er ſich auch in den beiden Gedichtfammlungen: 
„Sinnen und Minnen” (ein Sugendleben in Liedern, 1860) und „Ein Schwanen⸗ 
lied der Romantik“ (mit einem Anhang von Hymnen, 1862). Die Bilderpradt 
diefer Lieder ijt eine ungewöhnliche, hie erheben ſich oft zu dithyrambiſchem 
Schwung und der Autor zeigt ji) als Meifter in den verichiedenjten Rythmen 
und Formen. Er ergeht fd in Sonneten, antik geformten Dden, Elegien, tal 
immer aber weiß er in die Form auch einen anziehenden und gefälligen Inhalt 
zu gießen. Die erotiſche Lyrik ift feine beſte und originellfte Geite. Kühnen 
und glücklichen Aufihwung zum Epos nahm er dann in feiner Kanzone: „Ser: 
manenzug“ (1868), in „Ahasverus in Nom“ (1866), „Der König von Sion“ 
(1868) und in der Kantate: ‚Die fieben Todjünden“ (1872). Alle Diele Dichtungen 
ſind in zahlreicher Auflage erihienen. Eigentlihe Epen find davon wohl nur 
der Ahasver und der König von Sion und diefe beiden bezeichnen bisher über- 
haupt den Gipfelpunkt von Hamerlings poetiſchen Schaffen. Sein „Künitler- 
und Liebesroman aus dem alten Hellas: Aspaſia“ (8 Bde., 1876) bat ebenfalls 
berechtigtes Aufiehen gemadt. Weniger Beachtung fand da3 Drama: „Danton 
und Robespierre“ (1872), das Scherzipiel: „Teut“ (1878), umd dag Luſtſpiel: 
„Lord Lucifer“ (1880). J 

Auch gab Hamerling eine Überſetzung der Leopardiſchen Dichtungen heraus. 


ROH Um Witternadt. 


u liebes Kind! Komm, lege das ſchöne Haupt 
An meine Bruft! Sieh, felber der Sterne Glanz 
Eritarb, der Mond wid, Mitternacht zog 
Zwilchen der Welt nun und ung den Schleier! 


Robert Yamerling. 
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Des Tages Laft, Leid, quälende Sorge Tiegt 
Nun Hinter und. Nein — ganz in den Schoß der Nadıt 
Verſanken Raum, Zeit, Welt und Schickſal, 
Rollten hinab in des Todes Abgrumd! 


D Liebfte, jag’ mir’, gab es denn eine Welt? ’ 
Ein leerer Traum war’3! Ach und nur wir allein, 
Wir leben, wir nur lebten, träumten, 
Schufen im Traume die bunte Welt uns. 


Wozu aud wär fie? Iſt doch ein liebend Paar 
Schon ganz die Welt, löſt ganz fchon des höchſten Seins 
Geheimnis. Wenn wir Herz an Herz ruh'n, 
Iſt er geichlofien, der Ring des Leben?! 


Lenzesgabe. 


Mit ſeinem Füllhorn kam der Lenz gezogen 
Und Lieblichſtes ward links und rechts entſendet. 
Glanz ward dem See, dem Strome zugewendet 
Und Klang den Vöglein, die da luſtig flogen. 


Duft ward den Blumen, dran die Bienen ſogen, 
Azur dem Himmel, Grün dem Hain geſpendet: 
Und alsbald war die Fülle ganz verſchwendet 
An Vögel, Bäume, Blumen, Lüfte, Wogen. 


Doch als der Lenz mich ſah mit bleichen Wangen, 
Da ſprach er, gleich als ob es ihn gereuet, 
Daß leer allein der Dichter ausgegangen: 


„Hingab ich, was die Einzelnen erfreutet, 
Doh Dir nun fchen?’ ich died gefamte Prangen, 
Dein Herz verfammle, wa3 ich rings zerjtreuet!” 





ad 
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Sılafternde Locken. 


O knüpfe los die langen, goldnen Flechten 
Und laß ſie lieblich flatternd niederhangen! 

Viel füher iſt's, mit wild umlockten Wangen 

Der Küffe Holden Wettlampf auszufechten! 


Du zürnſt? Wie magjt Du mit dem Freunde rechten 
Um eine Schleife, weichend aufgegangen ? 

Des Haares Schleifen find nicht Gürtelipangen 

Und läßt die Locke fich nicht wieder Flechten? 


O Sieh, wie ſchön Du bift — wie reizend fliegen 
Die Locken jebt um Deine Lilienglieder 
Um fi zulegt in Deinen Schoß zu jchmiegen! 


Die Liebesgötter nah'n im Glanzgefieder, 


Auf diefen goldnen Seilen ſich zu wiegen 
Und klettern luſtig fpielend auf und nieder ! 


Nähe der Nacht. 


Herauf, Du ewig milde, ſanft ſtrahlende Mutter Nacht! 

Was ſoll den gelben Zinnen die grelle Tagespracht? 

Stirb in der Welle des Weſtens, o Sonne, den Opfertod 

Und ſchminke mir diefe Ruinen mit Deinem Blute, dem Abendrot! 


Auf's Sonnengrab, da3 nafje, das glüht wie ftrömend Gold, 
Feurig erglühend nieder wie Goldlamwinen rollt, 

Ihr Wollen, ein feurig Denkmal; jtil um Land und Meer 
Schlingt, Heil’ge Düämmerungen, den ſterngeſtickten Schleier her! 
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Wie mit Hüpfenden Lichtern jpielt wunderſam die Nacht! 
Traumflüfternde Wellen plätjchern um Marmorfchwellen jacht ; 
Schmeichelnde Lebenshauche, wer weiß von wannen, meh’n, 
Die mir fo ſüß verlodend, jo mild an Herz und Seele gehn! 


Das ijt die Segenzstunde, wo die Roſen blüh'n 

Der Dichtung, wo der Liebe Sterne golden glüh’n, 

Wo laufchend wohl die Sehnſucht verjcholl’ne Klänge medt 
Und fih um’3 graue Leben ein Schein der alten Schöne legt! 


Wohlauf, es lockt zu wandern in’3 lispelnde Dunkel hinaus; 
Laß die Piazetta hüten das wirbelnde Menfchengebraug ! 

Am Strande harrt die Gondel, da wiegt ſich's Hold und meid): 
Auf, Gondelier und rudre mid) in der Woge blanfes Reich! 


Hollende Häder. 


D Nacht, jo lang und bange! — 
Horch, fegt mit Sturmesdrange 
Die Straßen jebt der Wind? 
Nein — es beginnt zu tagen: 
Das Rollen ijt’3 der Wagen, 
Die heim vom Feſte tragen 
Manch blühendſchönes Kind. 


’3 iſt Karneval. Iſolde, 
Umwallt von Lockengolde, 

Kehrt Heim zu dieſer Stund’ ... 
Im Glanz der goldnen Spangen, 
O zauberhaftes Prangen! 

Wie leuchten ihre Wangen, 

Wie ſelig blüht ihr Mund! 
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Ich glaube Dir, Du Schöne! 
Wie thöricht iſt die Thräne, 
Belächelnswert das Beh! 

Hei, Deines Wagens Rollen 
Klingt in mein dumpfes Grollen 
Gleich eines Faftnadhtstollen, 
Luftfreud’gem Epos! 


Die Welt war Shin, Du Schöne, 
Als dort im Braus der Töne 
Dein Haar im Tanze flog, 
Indes ein armer Frager, 
Kleinmütiger Berzager, 

Auf feinem Schmerzenzlager 

Das Leid der Welt erivog. 


Menſchenleben. 


Heut lallen an der Mutterbruſt, der weichen, 

Zu Roſſe morgen ziehn in ſtolzem Trabe 

Und übermorgen dann als müder Knabe 

Mit grauen Haaren an der Krücke ſchleichen; 

Das Glück erſpähn und nimmer es erreichen, 

Sich hundert Mal als einzig ſüße Labe 

Den Tod erflehn und ſchaudern vor dem Grabe, 
Das Sein verwünſchen, vor dem Nichts erbleichen; 


In langer Weil', in Weinen oder Lachen, 

In Sehnen, Sinnen, Hoffen und Erbeben 

Den Tag verträumen und die Nacht durchwachen, 
Dazu die Frage ſchmerzlich oft erheben, 

Was all das ſoll: — das iſt in tauſend Sprachen 
Ein altes Lied, betitelt Menſchenleben. 
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Aus dem „Schwanenlied der Romanlik.“ 
J. 


Hör’ an, Du ſinnender Träumer, merk' auf das junge Licht, 
Bor defien Dämmergrauen ſchnöde zufammenbricht 

Das Wolkenſchloß der Dichtung. Einfam Hinzufnien 

Lak ab vor wüſten Altären, wo längjt verjtummt die Bialmodien ! 


Hinfahre des Schönen Zauber, uns bleibt des Willen? Macht! 
Weiche der Fadel des Tages, traumberaufchte Nacht! 

Nicht länger wird genügen der Fünfte Gaufelfpiel: 

Es foden neue Bahnen, e3 winkt ein frifchgeftecktes Ziel! 


Was fol ung noch des Orpheus tierzähmende Melodie? 
Wir zähmen der Erde Kräfte mit jtärferer Magie; 

Alle Schleier Tüftend, auf Kühn entdecter Spur 
Dringen wir erobernd bis in Dein tiefite3 Herz, Natur! 


Wir türmen feine Dome mehr ind Himmelblau, 

Doch der Gefiltung wölben wir einen Wunderbau, 
Rieſenhaft und prächtig; in taufendjähr'gem Frohn 

Mühn fich der Erde Gefchledhter um diefes junge Babylon. . 


Wegijpotte der Sinne Drafel, der Herzen Urweltstraum, 

Bom Weine des Gedankens ſchwinde der Fabel Schaum; 

Die Dämmerung verzehrend, hoch auf die Zinne geftellt, 
Enthülle des Geiſtes Leuchte mit tageshellem Schein die Welt! 


U. 
Folgt Ihr dem Götzen des Mammons in Eurer Seele Drang: 
Ich finge der ew’gen Schönheit meinen Hochgejang ; 
Das ift das Licht, das ſüße, das in der Wüſte glimmt, 
Das ift die Himmelsroſe, die Hell auf grauen Waſſern ſchwimmt. 
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Ihr fing’ ich den feurigiten Hymmus: Mag fie hold empor 
Schweben als Silberwolfe, mag im Rofenflor 
Sie blühen oder ſchweben in Klängen, oder mild 
Sich auf fich felbit befinnen in einem ſüßen Srauenbild! 


E3 wendet wie meine Seele fich das ganze AU 
Nah ihr; im dunfeljten Abgrund horcht noch der Kriftall 
Auf ihr Geſetz und fügt fich freudig ihrer Norm: 
In allen Lebenstiefen, ein heilig Wunder, blüht die Form! 


Und mer fie ſchaut, ihn fefjelt ihr umerflärter Bann: 
Tiger und wilde Löwen ziehen ihr Gejpann, 
Meeresungeheuer folgen ihr, berückt 
Sänke vor ihr der Mordſtahl, auch von der Hölle ſelbſt geziidt. 


Sie trifft mit ihrem Zauber manches Herz allein 

- Aus Schönen Srauenaugen; mid Irifft ihr goldner Schein 
Mit taujend Liebespfeilen aus Berg, Ylur, Wald und Flut, 
Mit taufend fühen Flammen jhürt fie meines Herzens Glut. 


Sp ward ich denn ihr Sklave; feit mein Sinn erwadit, 
Träumt und fiehet ewig mein Aug’ nur ihre Pracht, 
Herz und Seele gab ic) freudig ihr dahin: 
Ohne das Schöne wäre mein Leben ohne Wert und Sinn! 





Julins Hammer, 


Geboren in Dresden am 7. Juni 1810, iudierte in Leipzig Ph 
und jöne Wifienfcaften und ebte dann als Litterat zuerft in Leptg 
Stadt, von 1845 an In feiner Heimat, von 1856-62 au, in Niirnbei 
Sommer verweilte er ſteis in einem länbli Beſitum zu El 
itarh er aud) am 23. Auguft 1862. Merle: Aus frilherer eit einige Me 
Ipiefe und Novellen, auß fyäterer aud) ein Drama (bie Brüder) und eir 
(Cintee und Umtehr), befonbers aber verihiedene zahlreich aufgelegte 
gebichtlammkungen: „Schau um die) und fGau in dich” (1851), „Bu all 
Stunden“ (1854), „Seiter Grund“ (1857), „uf ftillen Wegen” (1868 
j6ießtich „Lerne, liebe, (ebe* (1862). Cine”jehe bemertenswerte poetif 
bildete aud) „Unter dem Halbmond. Ein omanifes Liederbud‘. & 
wollen wir fcliehlic Hammers mehrjährigen redaktionellen Anteil an 
Dresden erfcienenen „Conftitutionellen Seitung“, work er unter and 
Sue ‚peufen Scüerkiftung” anssgie. Zu feiem Yndent 








ift ipm in Billig ein Dentmal errichtet worden. — Durch „Schau um. 
ihau in did” erwarb Sammer Ruf, in den weiteften reifen. Er if 
Sprudpoefie ein Nachfolger Ricert’s, Leopold Schefer's und Galli 
jine Sur, fadne Gorm, und, Cünigtet Cncatieciiıten Seit 
teiem Sache geben den Cindrud einer fittlih veinen umd begabte 
viduarität, der e8 mit der Bildung des Geiftes und Herzens Ernft ift 
MQ AU Id deine“ ‚m die Deheimnifie der Weit einiebt, Iedenf 
Egau um did und ſchau in dich“, wie die erfte, jo aud) die bedeuter 
alten Sammer'ihen Sprucgebihtiammlungen. ine eigene Betradti 
Bient „Unter dem Hatbmonde'., ABir erhalten in Diefem „ogmantfe 
Sudhe“”” nicht Übertragungen, jondern Machbildungen, nicht fowoßl 08 
— In beutigen Sale, al dieimehe heutige Sieber mit oömanif 
sung. ©o ift, was er und ‚bietet, micht Überjegung vorhandener 
fondern altertiebfte, künftlicje Anempfindungspoefic, nad, vielen Bı 
A Geh Diben, Widert’s vrientafikhen Kräctgelängen, Bol 
iedern des Myrza-Echafiy xc.), ein freilich niht sum exften’ Mal 
menes, aber {m Zergleic) mit jenen fogar kaum abgeichwächtes 
morgenlänbifcien Dihterain, im Einzeinen fehe (hen In der Muft 1 
amd men In Inhalt und Wendung. 


Aus „Shan um Dih und Shan in Dich“ 
I 
‚tör’ nicht den Traum der Kinder, 
"Wenn eine Luft fie herzt; 
Ihr Weh’ ſchmerzt fie nicht minder, 
Als Dich das deine ſchmerzt! 


3186 


Julius Hammer. 


Es trägt wohl mandjer Alte, 
Dez Herz längft nicht mehr flammt, 
Am Antlit eine Falte, 
Die aus der Kindheit ftamnıt. 


Reicht welkt die Blum’, eh's Abend, 
Weil achtlos Du verwijcht 

Den Tropfen Tau, der labend 

Am Morgen fie erfriicht. 


I. 


Die Raupe ringt, ein Bild der Mühe, 
Von einem Blatt zum andern ſich 
Und wie ich jugendlich noch glühe, 
Mahnt ſie an meine Zukunft mich. 


Du glücklich Tierchen, darfſt dem Alter 
Den ſchweren Zoll im Voraus weih'n 
Und wiegſt verjüngt, ein leichter Falter, 
Auf Blumen einſt zum Tod Dich ein. 


II. 


Renztreiben ift der Jugend leichter Sinn, 

Er Streut die Blumen ungezählt dahin: 

Da mag, wer Luſt hat, fie am Wege finden 
Und, eh’ fie welfen, fie zum Strauße binden. 





Suliu3 Hammer. 


Die Hand, die raſch vom Strauch die Roſe brach, 
Hat’3 nicht geachtet, ob ein Dorn fie ſtach. 
Wohl jeufzet, durch getrübte Gläfer Tugend, 


Das Alter oft: „Ach, Jugend hat nicht. Tugend!” - 


Do jeufzend Tächelt e8 und denkt dabei, 
Wie ſüß dad Irren einft geweſen fei 
Und Tächelnd fühlt es noch des Lenzes Wehn 


In eigner Bruft und freut ſich zu geftehn, 


Daß jeden durch des Lebens dunkle Wirren 
Zum Grab begleite ein geliebte Irren 
Und daß nicht Höh’re Weisheit zu erringen, 
Als raſtlos ſich durch Liebe zu verjüngen. 


IV. 


Bertraue Dih dem Licht der Sterne, 
Beichleicht Dein Herz ein bittres Web, 
Sie find Dir nah in weiter Ferne, 

Wenn Menfchen fern in nächſter Näh'. 
Und haft Du Thränen noch, jo weine, 

D weine jatt Dich ungefehn, 

Doch vor dem Aug’ der Menjchen jcheine, 
Als wär Dir nie ein Leid geichehn. 


Verdammt die Welt Dich in Verblendung, 
Sp ſuch' auf jtillem Waldespfad 

Dir neuen Mut für Deine Sendung, 

Für ftarfe Treu’ und freie That; 

Um vor Dir jelber zu bejtehen, 

Trägft Du den Sieger in der Bruft, 
Doch nicht die Menjchen laß es jeben, 
Wie ſchweren Kampf Du fümpfen mußt. 
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Julius Hammer. 


Kt Dir ein ſchönes Werk gelungen, 
So jei’3 zu neuem Dir ein Ruf, 

Halt Du ein treucd Herz errungen, 
So denke, daß es Gott Dir Schuf! 
Wenn Deine ſüß entzüdte Seele 

Ganz voll von heil’ger Freude ift, 

DO, nicht den Neid des Menfchen wähle 
Zum Zeugen, daß Du glüdlich bift! 


Verachte kühn der Selbſtſucht Streben, 
Wie oft ſie Dir Verfolgung ſchwur; 
Vor keinem Throne ſteh' mit Beben, 
Furcht hegt ein bös Gewiſſen nur. 
Demütig wirf in nächt'ger Stille 

Vor Deinem Gott Dich auf das Knie 
Und bete: „Es geſcheh' Dein Wille“, 


Doch vor dem Menſchen beug' Dich nie. 


Und wenn Dir Gottes Ratſchluß ſendet 
Der ſchwerſten Prüfung höchſte Pein, 
Dann haſt Du's, ganz ihm zugewendet, 
Mit ihm zu thun und Dir allein; 
Davon laß nicht die Lippe ſprechen, 

Ob Dir das Herz auch brechen will, 
Laß es in tauſend Stücke brechen, 

Doch vor den Menſchen ſchweige ſtill! 


Aus „Jeſter Grund“. 


Siehſt Du den Schlaf auf einem Augenlide, 
O ſtör' ihn nicht, denn heilig iſt der Friede, 
Mit dem er eine Menſchenbruſt begnadet! 





Julius Haͤmmer. 


O ſtör' ihn nicht, wenn Deinen Feind er auch 
Umweht mit ſeinem ſanften Balſamhauch, 
An des Vergeſſens Wunderquelle badet! 


Achtſamen Herzens hemme Deine Schritte! 

Verſcheuch' mich nicht — mit diefer frommen Bitte 
Spricht jeder Atemzug des Schlaf8 Did) an; 

Leis auf den Zehen ſchleich' an ihm vorüber 

Und wünſch' ihm, daß fein Traum, fein banger, trüber, 
Sich neidiſch möge feinem Frieden nah'n. 


Bei jedem Schlafe hält ein Engel Wacht, 


. Der legt den Finger auf die Lippen jacht 


Und winfet jchweigend Dir: Sei ſtille! zu; 
Auch ſelbſt bei dem entſchlaf'nen Mifjethäter 
Wacht er, ein ernft verföhnungsvoller Beter 
Um Frieden für die Seele ohne Ruh’. 


Ja heilig ift der Schlaf, wie die Natur, 

Wie das geheime Wachstum auf der Flur, 
Das leiſe webt im Blatt und in der Blüte; 
So ift auch er ein ftill geheimes Weben, 

Und feine Waff’ ijt ihm zum Schuß gegeben, 
Hegft Du vor ihm nit Ehrfurdt im Gemüte! 


„us dem „Osmanifhen Liederbuch.“ 


I. 


Weist Du, warum, Du reizended Wefen, 
Sich meine Brauen krümmen in Bogen? 
Weil fie im Buche der Schönheit Iejen, 
In tiefe Betrachtung zujammengezogen. 


319 





320 Julius Hammer. 


Auf Deinen Wangen, den Nojenblättern, 
In Deiner Augen ſchwarzen Sternen 
Kann ich aus wunderbaren Lettern 

Das Unausſprechliche deuten lernen. 


Ein Garten zur Blütenzeit beim Sternenlidt 

Sft, ſüßes Mädchen, Dein holdes Angeficht. 

Dein ſchwarzes Lodenhaar in erniter Pracht, 

Erfüllt von Wohlgerüchen, ijt die Nacht. 

Und in der Nacht zwei leuchtende Wunderfterne, 

Schöner al3 alle Gejtirne der Himmelsferne. 

Wie die Terrafje jchimmert im Mondesſcheine, 

So ſchimmert die Stirn Dir, die ſanft umſchattete, reine. 
Platanen neigen ſich gegeneinander in Bogen: 

Sie fahen die Linien Deiner Brau’n gezogen. 

In ihrem Schatten erhebet ſtolz und mild 

Sich eines Hügeld Schön geformtes Bild. 

Dem friicherblüten Rojengeheg am Teich, 

Bo Schwäne ruhn, find Deine Wangen gleid). 

Wie zwiſchen Granatglut jchimmert der jpringende Duell, 
Su blinkt es von Berlen, wenn Du lächelit, heil. 

Doch jüßer, als Paradiejesblütenduft, 

Würzt Deines Purpurmundes Haud) die Luft. 

Und wo das lieblichſte Plägchen im Garten jei 

Für glüdlich verjchwiegene Liebeständelei ? 

D, könnt' ich berühren nur einmal Dein jchelmijches Kinn 
Und, Mädchen, Dir jagen, wie Heiß ich von Liebe bin! 
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II. 
Kalt iſt's nun, Kinder; 
Auf, laßt uns dem beim vollen Becher ſchwärmen! 
Das wird nicht minder, | 
Als Zobel ung und Hermelin, erwärmen. 


Sternguder, trüber, 

Komm, himmliſche Erleuchtung Dir zu fchluden, 
Bu un berüber! 

Das Weinglas ift das beite Glas zum Guden! 


II. 


Es fpra zu mir der Sram und Schmerz: 
Wir wollen bei Dir bleiben; 

Du haft und eben das rechte Herz, 

Das und wird nicht vertreiben. 


Du Holft vom Weltmarkt und zum Dank 
Tagtäglich unfre Nahrung 

Und willig Tredenzeft Du uns den Tranf 
Vom Wermut Deiner Erfahrung. 


Kommt auch die Freud’ einmal zu Dir, 
Was ganz nicht zu vermeiden, 

Sie hat niht Muße, das Duartier 

Bu teilen mit ung beiden. 


Geh' aus dem Haus, wir gehen mit, 
Wohin Du willſt, ing Weite; 
Wir halten mit Dir gejellig Schritt 
Un Deines Herzens Seite. 
Deutſche Lyriker. 21 


7 
55. 
ut“. 
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Auf Deinem Lager in der Nacht 

Wir jchlummern leife, leiſe; 

Du rührſt Dich kaum, wir find erwacht 
Und fummen Dir unfre WVeife. 


Wir halten an Dir bei Ja umd Nein 
In Treuen, Du Getreuer 

Und wärmen ung jahraus, jahrein 
An Deines Herdes Feuer. 


— 





Morik Harlunun. 


Geboren am 15. Oktober 1821 im Dorfe Dufchnid bei Prag, jtudierte in 
Tegtgenannter Stadt und in Wien, bereifte Stalien und die Schweiz, um fodann 
in der Kaiſerſtadt Erzieher der Kinder einer adeligen Familie zu werden. Schon 
1844 aber gab er biefe Stelle wieder auf, um feine erjte Gedihtiammlung: 
„Kelch und Schwert“ ohne Gefahr veröffentlichen zu können. Sie hatte einen 
glänzenden, unerwarteten Erfolg, machte den bisher unbekannten Mann ſchnell 
zu einer dichterifchen Berügmiheit, einer Größe de3 Tages und gab ihm einen 
berborragenden Bioh unter den politifchen Lyrikern jener Zeit. Zu den Freiheits⸗ 
ingern es eigentlichen Deutſchland gejellten fi außer A. Grün nun in Karl 
Bed und M. Hartmann noch zwei Männer öfterreihiichen Stammes. Die poli- 
zeilichen Nachftellungen, die auf Ietteren feitdem gemacht wurden, fanden ihr 
Ende in der Revolution von 1848, in welchem Jahre er fi zu Prag an die 
Spite der deutichen Partei ftellte. Leitmerit jandte ihn nach Frankfurt, wo er 
jeinen Siß au äußerften Linten nahm. Mit Blum und Fröbel ging er im 

ober nach Wien, Doch gelang es ihm, von da zu entfliehen, war noch Mit- 
plied des Aumpfparlaments, beteiligte fi) am Badener Aufitand und nun folgte 
jahrelang ein unjtätes Wanderleben im Ertl, mit längerem Aufenthalt nur in 

ariz. Im Krimkriege ernannte ihr die „estnifse eitung“ zu ihrem Korre⸗ 
pondenten und er verweilte deshalb auf dem Kriegsſchauplatz. Seit 1860 Hatte 
er I in Genf als Lehrer an verſchiedenen höheren Bildungsanjtalten nieder- 
gelaffen, 1868 fiedelte er nach Stuttgart, endug 1868 wieder nach Wien über, 
wo er am 13. Mai 1872 ftarb. — Werke: Kelch und Schwert“ (1845), „Neuere 
Gedichte“ (1847), „Reimchronik des Pfaffen Mauritius“ (1848), „Adam und Eva“ 
( Idyll) und „Schatten“ (poetiihe Erzählungen, 1851), endlich „BZettlofen“ (1858, 
eine lebte Gedichtſammlung). Eine „Neue Auswahl“ feiner Gedichte ift dann 
noch nach feinem Tode, 1875 veranftaltet worden. Außerdem verjchiedene Reiſe⸗ 
werte, Novellen und Romane, zwei Luftipielchen, ein Operntert und Überfegungen 
Petöfi's, bretoniſcher Volkslieder u. ſ. w. — Bon Hartmann’3 politifchen Ge⸗ 
dichten und ſeiner Stellung im Kreiſe der Freiheitsſänger, die in den vierziger 
Jahren ſo viel von ſich reden machten, ſprachen wir don oben. Seine früher 
fo ungeftüme politifche Lyrik ſpitzte ſich zulegt, freilich jonderbar und unerwartet 
genug, in die mwohlfeilen Späße des Pfa Mauritius zuſammen. Dagegen 
trug ſeine erotiſche Lyrik noch auch zuletzt die Phyſtowomie von damals. Es 
iſt das ein ſehr ernſtes, ſchwermütiges Geſicht mit dunkelleuchtenden Augen, 
auf deren Hintergrunde wie verhaltene Thränen ſchimmern; aber zugeben muß 
man, daß diejer Geftchtsausdrud der Muje Hartmann's gerade reizend jteht. 
Er tft Übrigens fchmwerlich nur Maske, fondern hervorgerufen durd) eine gewiſſe 
melancholiſch brütende Grundftimmung feiner Seele. Jedenfalls ift Hartmann . 
einer der tiefjt- und wahrftfüihlenden, von Heuchelei und Kofetterie am meiſten 
freien Dichter der jogenannten Weltichmerzperiode geweſen. 
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Morik Hartmann. 


Das Haus im Wade. 
ch kam vorbei auf nächtlichen Wegen 
An einem Haus ftill abgelegen. 
Es liegt im brütenden Wald veritedt, 
Bon Epheu und Hundert Kräutern bededt. 
Hier wohnen die jel’gen Erinnerungen, 
Die traurig aus meinem Xiede geflungen. 
Hier hat in blühender Jugendzeit 
Mein Glüd gewohnt, mein Glück und Leid. 
Das Leid it verblichen, das Glück verdorben, 
Die grümende Hütte iſt ausgeſtorben. 
Sp öd' iſt's Hier — die Führe jauft; 
Wer weiß, wer jebt in der Hütte hauſt. 
Ich möchte gern um Einlaß flehen 
Und fürchte, fremde Gefichter zu fehen. 
Nicht Trug befürcht' ich oder Verrat, 
Wo einmal die Liebe gewohnet bat. 
Ich bette mich Hin auf die mooſige Schwelle, 
Aufzieht des Mondes Tiebliche Helle 
Und mo ich einft die Nächte verbracht, 
Hier will ich verträumen auch diefe Nacht. 
Ich jchließe die Augen — die glüdlichen Stunden 
Zieh'n ftille vorüber und zeigen die Wunden. 
Die blutenden Winden auf ihrer Bruft — 
Ich jelber fchlug fie und hab's nicht gewußt. 


Do vom Himmel hernieder ruft es und tönet: 
O ſchlaf' in Frieden, wir find verjöhnet! 
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hr Rlick. 


Sch kenn' ein Aug’ und einen Blid, 
Die find jo lieb und hold und gut; 

Wie dankbar jegn’ ich mein Geſchick, 
Daß ſolch' ein Blick 

Manchmal in Gnaden auf mir ruht! 


O wüßte ſie, wie wohl er thut, 

Wie er zerſtreuet jedes Leid, 

Wie er mir höhet Herz und Mut — 
Sie iſt ſo gut, 

Sie ſäh' mich an zu jeder Zeit! 


Er tauchet nicht in Trunkenheit, 
Wie alter oder neuer Wein, 

Er gibt ſo ſtille Freudigkeit, 

Wie Maienzeit, 

Wie Blumenduft, wie Sonnenſchein. 


Und alles ſcheint ein Wahn zu ſein, 
Was bis zur Stunde Unglück hieß; 
Du blickſt in dieſes Aug' hinein 
Und kehreſt ein 

In dein verlor'nes Paradies. 


O daß mein Leben, holder Blick, 
Hinflöſſe ſtets in deiner Hut! 

Doch dankbar ſegn' ich mein Geſchick, 
Daß ſolch ein Blick 

Manchmal in Gnaden auf mir ruht! 
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Seit fie geflorben. 


‚Seit fte geftorben, ift mir eins gewiß: 
Daß es ein Ewiges muß geben; 

. Denn über meines Herzens Riß 
Fühl' ich ein ew'ges Leben ſchweben, 
Seit fie gejtorben. 


Geit fie geftorben, bin ich ftolz und kühn: 
Ich weiß es num, was Herzen tragen; 
Was find mir fürder alle Müh’n? 

Was gibt e3 ferner noch zu wagen, 

Seit fie gejtorben? 


Seit fie geftorben, lebt im Herzen mir 
‚Ein Bild der beiligften Verklärung, 
Bin ih ein Baum, der für und für 
Die Heil’ge jchüßet vor Zerftörung, 
Geit fie gejtorben. 


Seit fie gejtorben, ift ein feſter Walk 
Der Einjamfeit um mic) gezogen; 
Vergebens ift der Überfall 

Der Freuden, ‚die mich rings umwogen, 
Seit fie gejtorben. 


Seit fie gejtorben, bat die tiefite Ruh' 

Sich heimisch in mein Herz gefenket; 

Die Seele fchließt die Augen zu 

Und ahnt und träumt mehr, als fie denfet. 
Ceit fie geftorben. 


wu 


Morts Hartmann. 


Schweigen. 


Kein Wort und Teinen Hauch — 
Wir wollen ſchweigen. 

Die Trauerweiden, die fich neigen 
Auf Leichenfteinen, ſchweigen aud). 


Sie neigen ſich und lefen, 
Wie id) auf Deinen Wangen: 
Es ift ein Glück geweſen 
Und ift vorbeigegangen. 


Betradifung. 


Ich hörte oder las in einem Buche 

Da, wer einmal das Wandern auserkoren, 
Wenn er vom Schuh ein Näglein nur verloren, 
Es ewig dann und ohne Ruhe ſuche. 


So irrt er fort und fort im dunklen Fluche 
Und weil er juchet, geht dem armen Thoren 
Ein zweites, dritted Näglein noch verloren — 
Ein tiefer Sinn verbirgt ſich in dem Spruche. 


So geht e8 Dir umd mir und geht es allen: 
Verjcherztes und Verſpieltes neu erfchreingen, 
Das füllet unfer ganzes Erdenmwollen. 


Du eilft, Verpraſſtes Dir zurüdzufaufen, 
Aus tiefem Fall Dich wieder aufzuringen 
Und läufft, bis Du die Schuhe durchgelaufen! 
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Friedrich Hebbel. 


didakt, der nach smehundgnangig in der Ode und Enge feines Helmatädorfes 


9 zurlidgefehrt, ſchrieb 


einer an der Hofburg engagirten Künſtlerin ehrijtine va ar bis zu feinem 
roßherzog von Wei⸗ 
mar Titel und Gehalt eines Hofbihliothelarg verliefen Hatte. — Werke: eine 


68. — Berühmt geworden tft Hebbel vor allem als Repräſentant des von Litte⸗ 
Le fo benannten „originellen Kraftdramas“ in unferen Tagen und 
er ſchließt —V — der Zeit nach an Grabbe an, deſſen gewaltiges Genie, aber 
auch deſſen Zügelloſigkeilen und barocke Einfälle ſich bei ihm wiederholen. 
Gervinus nannte ihn wohl mit Recht den „Baum unter dem Geſtrüpp jüngerer 
Dramatiker“, nur daß dieſer Baum feinen einfach ſchönen, zum Himmel ſtreben⸗ 
den Wuchs zeigt, Tondern Inorrig und voller Auswüchſe tft. Deſto bemerfend- 
werter ſcheint e8, daß in Hebbel’$ Lyrik zwar ebenfalls Traftvolle, troßige, jelbft- 
bewußte Männlichkeit und ein von aller Sentimentalität freier, iiberhaupt nicht 
in gegenftandlofen, jubjektiven Stimmungen befangener Charakter ſich offenbart, 
Dagegen aber auch Maß, Klarheit und Schönheit nicht fehlen, mit anderen 
Worten: daß ber ‚Poet 2 bier nirgends redenhaft, titaniſch, übermenſchlich ge- 
berdet, fondern rein menſchlich fühlt und empfindet. Beſonders vorwiegend tit 
in Hebbel auch das bidaktiiche Element. 





Gerbſtlied. 


ies iſt ein Herbſttag, wie ich keinen ſah! 
Die Luft iſt ſtill, als atmete man kaum 
JUnd dennoch fallen raſchelnd fern und nah 
Die Ihönften Früchte ab von jedem Baum. 


O ftört fie nicht, die Feier der Natur! 

Dies iſt die Leſe, die fie felber Hält, 

Denn heute löſt fi) von den Zweigen nur, 
Was vor dem milden Strahl der Sonne fällt. 
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Das Mädchen im Kampf mit fid ſelbſt. 

I. | 

Schmweigend ſinkt die- Nacht hernieder 

Und in tieffter Dunkelheit 

Löſ't das Mädchen ihre Glieder 

Aus dem engen Sonntagsfleid. 

Aber ihre Hände irren 

Bei den Locken dann und warn 

Und, um diefe zu entwirren, 

Bündet fie ihr Lämpchen an. 


Schüchtern nun bei feinem Strahle 
Schaut fie in des Spiegels Rund 
Und ihr thut zum erften Male 

Ihrer Schönheit Macht ſich Fund. 
Tief errötend, dennod) zaudernd 

Blickt fie fort und fort hinein; 

Dann, wie vor fich ſelbſt erjchaudernd, 
Löſcht fie fehnell der Lampe Schein. 


Reife in fich ſelbſt verſinkend 

Und aus eig’nen Zauber3 Glanz 
Inniges Genügen trintend, 

Iſt fie ſtill und felig ganz. 

Doch fie will die Luft beziwingen, 
Weil fie aus ihr jelber quillt: 
Da verflärt died holde Ringen 
Mailich füß ihr frommes Bild. 


Und fie fieht’3 mit halbem Bangen, 

Daß, je mehr fie fich verdammt, 

Ihr's von Stirn und Mund und Wangen 
Immer fternenbafter flammt. 
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Friedrich Hebbel. 


Gottes eig’ner Finger leuchtet 
Golden durch ihr Angeficht 
Und, fo wie ihr Blick ſich feuchtet, 


Löſcht ihr Hauch zugleich das Licht. 


I. 


Doch zu nie erſchöpftem Segen 
Wird dies heilige Empfinden 
Auch ihr Innerſtes erregen 


Und im Maß der Schönheit binden. 
Aug’ in Aug’ mit fi) im Spiegel, 


Feite fe fich felbft auf immer; 
Unzerbrechlich iſt das Siegel, 
Wie auch lockt der Erde Schimmer. 


Dieſe wunderbaren Formen, 

Die des Leibes Bau ihr ſchmücken, 
Werden die verwandten Normen 
Auch in ihre Seele drücken; 


Und ſo wird ihr inn'res Leben 
All die Harmonie erwiedern, 

Die ſie mit geheimem Beben 
Angeſchaut in Leib und Gliedern. 


Dar Baum in der Rüſte. 


Es ſteht ein Baum im Wüftenfand, 
Der einzige, der dort gedieh; 

Die Sonne hat ihn faft verbrannt, 
Der Regen tränkt den durjt’gen nie. 





Er 


Friedrich Hebbel. 


In feiner falben Krone hängt 
Gewürzig eine Frucht voll Saft, 
Er hat jein Mark bineingedrängt, 
Sein Leben, feine höchſte Kraft. 


Die Stunde, wo fie, überſchwer, 
Zu Boden fallen muß, ift nah, — 
Es zieht fein Wanderer daher 
Und für ihn felbft ift fie nicht da. 


Der Sonnenjüngling. 


Der Sonnen-Züngling blickt zum erjten Mal 
Hernieder auf die Erde mit Verlangen, 
Er kehrt fich glühend ab in ſüßem Bangen, 
Doch blüh’n Schon Veilchen auf vor feinem Strahl. 


Er blickt noch einmal und zu feiner Dual 

Iſt Schnell die erjte Lilie aufgegangen; 

Beim: dritten Mal fieht er die Roſe prangen. 
Nun muß er raftlos bliden, ohne Wahl. 


Und ad), je länger er fie num betrachtet, 
Le größer wird in feiner Bruſt das Sehnen, 
Weil fie fi) immer Tieblicher geftaltet! 


Er aber, der ſich neben ihr veradhtet, 
Ahnt nicht in feinem Weh und feinen Thränen, 
Daß all’ die Schönheit nur fein Blick entfaltet. 
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Die Anſchuld. 


Sie ijt nicht, daß fie ewig lebe, 

Sie fol nur einen Tod erwerben, 
Der fie mit Glorie umgebe, — 
Drum muß fie an der Liebe fterben ! 


Geht ſtumm an Dir vorbei die Welt. 


Geht ftumm an Dir vorbei die Welt, 
So fühle ſtolz und andachtsvoll: 

Ich bin ein Kelch fiir Gott beitellt, 
Der ihn allein erquiden fol! 


Un den Vragiker. 


Bade den Menſchen, Tragdde, in jener erhabenen Stunde, 
Wo ihn die Erde entläßt, weil er den Sternen verfällt, 

Wo das Geſetz, das ihn jelbft erhält, nad) gewaltigem Kampfe 
Endlich dem höheren meicht, welche die Welten regiert; 

Aber ergreife den Punkt, wo beide noch ftreiten und hadern, 
Daß er dem Schmetterling gleicht, wie er der Puppe entjchwebt. 


Aarktruf. 


Tummelt Euch, Freunde, und bringt Euch im Leben zur Geltung! 
| Dem Toten 

Reicht zwar das Volt noch den Kranz, aber der Fürſt nicht 
den Stern. 


on Du 


Heinrich Heine. 





Heinrich Heine. 


Seiozen am 19. Dezember 1798 in Dilferdrt, geficben vos legen 
Oömegenliager in 1856. 
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E Wofto. 


as Glück ift eine leichte Dirne 

Und weilt nicht gern am felben Ort; 

Sie ftreicht da8 Haar Dir von der Stirne 
Und küßt Dich raſch und flattert fort. 


Frau Unglüd Hat im Gegenteile 

Dich liebefeſt and Herz gedrüdt; 

Sie jagt, fie Habe feine Eile, 

Sept fi zu Dir and Bett und ftridt. 





— 
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Heinrich Heine. 


»Böfes Helraume. 


Im Traume war ich wieder jung und munter — 


E3 war dad Landhaus hoch am Bergesrand, 
Wettlaufend Tief ich dort den Pfad hinunter, 
Wettlaufend mit Ottilien Hand in Hand. 


Wie das Perſönchen fein formiert! Die ſüßen 
Meergrünen Augen zwinkern nirenhaft; 

Sie fteht jo feit auf ihren Kleinen Füßen, 
Ein Bild von Bierlichfeit vereint mit Kraft. 


Der Ton der Stimme ift jo treu umd innig, 
Man glaubt zu ſchau'n bis in der Seele Grumd 
Und alles, was fie fpricht, ift Hug und finnig ; 
Wie eine Roſenknoſpe iſt ihr Mund. 


Es iſt nicht Liebesweh, was mich bejchleichet, 
Ich ſchwärme nicht, ich bleibe bei Verſtand — 
Doch wunderbar ihr Weſen mich erweichet 
Und heimlich bebend küſſ' ich ihre Hand. 


Ich glaub', am Ende brach ich eine Lilie, 


Die gab ich ihr und ſprach ganz laut dabei: 


Heirate mic) und jei mein Weib, Dttilie, 
Damit ich fromm wie Du und glüdlich fei. 


Was fie zur Antwort gab, ich weiß es nimmer, 
Denn ich erwachte jählings — und ich war 
Wieder ein Kranker, der im Kranfenzimmer 
Troſtlos darmiederliegt jeit manchem Jahr. 


Heinrich Heine. 


Altes Sie. 


Du bift geftorben und weißt e3 nicht, 
Erloſchen ift Dein Augenlicht, 
Erblichen tft Dein rotes Mündchen 
Und Du bift todt mein totes Kindchen. 


In einer fchaurigen Sommernadt 

Hab’ ich Dich felber zu Grabe gebracht; 
Kaglieder die Nachtigallen jangen, 

Die Sterne find mit zur Leiche gegangen. 


Der Zug, der z0g den Wald vorbei, 

Dort wiederholt die Litanei; 

Die Tannen in Trauermäntel vermummıet, 
Sie haben Totengebete gebrummet. 


Am Weidenjee vorüberging’s, 

Die Elfen tanzten inmitten des Rings, 
Sie blieben plößlich jtehn und ſchienen 
Uns anzuſchau'n mit Beileidsmienen. 


Und al? wir famen zu Deinem Grab, 

Da ftieg der Mond vom Himmel herab, 

Er hielt eine Rede. Ein Schluchzen und Stöhnen 
Und in der Yerne die Glocken tönen. 


Aulodafo. 


Welke Veilchen, ſtäub'ge Locken, 
Ein verblichen blaues Band, 
Halbzerriſſene Billette, 

Längſt vergeßnen Herzenstand, 
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Heinrich Heine. 


In die Flammen des Kamines 
Werf' ich fie verdroßnen Blicks, 
Ängſtlich kniſtern dieſe Trümmer 
Meines Glücks und Mißgeſchicks. 


Liebesſchwüre flatterhafte, 


Falſche Eide, in den Schlot 
Fliegen ſie hinauf, es kichert 
Unſichtbar der kleine Gott. 

Bei den Flammen des Kamines 
Sitz ich träumend und ich ſeh', 
Wie die Fünkchen in der Aſche 


Still verglühn — Gut' Nacht — Ade! 


da Asra. 

Täglich ging die wunderſchöne 
Sultanstochter auf und nieder 
Um die Abendzeit am Springbrunn, 
Wo die weißen Waſſer plätſchern; 

Täglich ſtand der junge Sklave 
Um die Abendzeit am Springbrunn, 
Wo die weißen Waſſer plätſchern; 
Täglich ward er bleich und bleicher. 


Eines Abends trat die Fürſtin 
Auf ihn zu mit raſchen Worten: 


„Deinen Namen will ich wiſſen, 


Deine Heimat, Deine Sippſchaft“.! 
Und der Sklave ſprach: „ch Heike 

Mohamed, ich bin aus Yemen 

Und mein Stamm find jene Asra, 

Welche jterben, wenn fie lieben.“ 
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Fin Welterſtrahl — 


Ein Wetterjtrahl, beleuchtend plöglich 
Des Abgrunds Nacht, war mir Dein Brief: 
Er zeigte blendend hell, wie tief 
Mein Unglüd ift, wie tief entſetzlich. 


Selbſt Dich ergreift ein Mitgefühl! 
Dich, die in meines Lebens Wildnis 
So ſchweigſam ftandeft wie ein Bildnis, 
Sp marmorſchön und marmorkühl. 


O Gott, wie muß ich elend jein! 
Denn fie fogar beginnt zu jprechen, 
Aus ihrem Auge Thränen brechen, 
Der Stein fogar erbarmt fich mein! 


Erſchüttert hat mich, was ich jah! 
Auh Du erbarm’ Did) mein umd fpende 


Die Ruhe mir, o Gott, und ende, 
Die ſchreckliche Tragddia. 


ö— DL DIT IT LI L 


Deutſche Lyriker. 22 


Baus Herrig 


wurde am 10. Dezember 1845 ın Braunfchweig geboren und nad dem frühen 
Tode des Vaters von feinem Oheim, dem Brofefior Ludwig Herrig in Berlin, 
erzogen. Er ftudierte Hier und in Göttingen die Rechte, mächte auch in Berlin 
das juriftifche Doftoreramen und arbeitete eine Zeitlang am Kgl. Stabtgericht, 
widmete fih dann aber der Benerekit und Sournaliftil. Gegenwärtig tjt er 
Mitredakteur des „Deutſchen Tageblatts“. 

Dramen: „Alexander“, Kaiſer Friedrich der Rotbart‘‘, „Jeruſalem“, 
„Der Kurprinz'““. — „Die Schweine“ (humoriſtiſches Gedicht, 1876). ‚Mären 
und Geſchichten“ (gefammelte kleinere Dichtungen, 1878). 





Ham. 


ie oft durchmaß ich doch mit müdem Schritt 
IDas Paradies bi8 hin zu feinen Schranfen, 
> Sedweden Ding erzählten, mas ich litt, 

In meinem Mund die Hingenden Gedanken! 


Die ſtolze Sonne wußte feinen Rat 

Und Mond und Sterne gingen ihre Wege, 

Die Wolle ſchwamm davon auf blauem Pfad, 
Der Wind entihwand im Hain auf grünen: Stege. 


An den Gewäſſern Hab’ ich oft geruht 

Und, wenn die Wellen mir vorüberrannen, 
Sucht' id mein Bildnis in der Haren Flut, 

Daß ich mich felbit mir deute, feitzubannen. 


Und wieder hab’. die Blumen ic) geküßt, 

Ich ſprach: Habt ihr von mir nicht eure Namen? 
Sagt, bunte Xippen, wie mein Name ift, 

Wie der ſich nennt, von dem die euren kamen! 


— BL — — * 
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Kein Mund ward aufgethan. Ich ſchlich mich fort; 
Und unter Bäumen laufcht’ ich den Gefängen 

Der Nachtigall, ob das geheime Wort 

Berborgen ſei in ihren jüßen Klängen. 


Doch finnlos ſchien gar bald der holde Laut, 
Sinnlos, was mir des Waldes Tiere fagten, 
Verwundert haben fie mich angefchaut 

Und ahnten nicht, was mid) für Schmerzen plagten. 


Da warf ich traurig mid) zur Erde Hin: 
Seglihes Ding nannt’ ich nad) feiner Weile — 
Sch aber, ah! Sch weiß nicht, wer ich bin, 
Sch aber, a! Ach weiß nicht, wie ich Heike! 


Und als ich weinend lag in foldher Not, 
Umjchattete mich plöglich tiefer Schlummer 
Und eines Traumes Wornnezauber bot 

Ein endlich Labſal meinem herben Kummer. 


Wie lang’ ich da gefchlafen, weiß ich nicht! 

Mein Aug’ erjchraf, als ich vom Schlaf erwachte, 
AS aus den Lüften mir ein Angeficht, 

Des meinen Spiegelbild, entgegenlachte. 


Nur lieblicher und freundlicher zu fehn, 
Von einem ew’gen Morgenrot umflogen 
Das Wangenpaar, die Tippen rofenfchön, 
Der Atem bob zwei lilienweiße Wogen. 


Und ih) umfing und nannte diefen Leib — 
Da, Wunder, durft’ ich endlih Dich erleben, 
In meiner eignen Sprache hat das Weib 
Die heißgewünfchte Antwort mir gegeben! 
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Sans Herrig. 


Geitillt ward meiner Seele durft’ger Harm 
Und ich vergaß die einfam langen Stunden: 
Umſchlungen Tliebend von des Weibes Arm, 


Hat feinen Namen auch der Mann gefunden. 


Die Xblermwilwe. 


Mein Gatte ſtarb. Ein Aar, gleich ihm, 
Var niemals im Gebirge; 

Bis zu der Sonne Reich empor 

Hob ihn fein breiter Fittich. 


Schaut’ er von dort im tiefiten Thal 
Die Beute, ſtürzt' er nieder 

Und trug hinauf zum Horte fie 

Al Atzung für die Kleinen! 


So ſchwebt' er in den Lüften einft, 
Da flog ein fcharfes Krachen, 
Da traf’3 ihn mitten in die Bruft, 
Ein Blutftrahl kam gejchofien. 


Und in die Tiefe ſank er Hin, 
Gleich einem Meteore, 

Das ausgebrannt zur Erde fällt 
Und nur noch toter Stein ift. 


Ich weiß nicht, was mit ihm geichab; 
Der Schütz' ift fortgefchlichen, 

Am Hut ftedt eine Feder ihm! — 
Sch aber bin jetzt Witwe. 
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Einjam im jtillen Horfte nun 
Verträum' ich meine Tage; 

Der Tannenbaum zu feiner Seit’ 
Sit einzig mir befreumdet. 


Der iſt verdorrt feit langer Zeit, 
Steht ohne Kleid von Borke 
Entgrünt und traurig da; deshalb 
Mag ich fo gern ihn leiden! 


liegt überm Haupt bisweilen mir 
Fort eine jchwarze Wolfe, 

So denk’ ich, meined Gatten Gelft 
Ging hoch am Himmel fpufen. 


Drei Söhne krochen aus dem Ei, 
Es find jetzt wackre Ware, 

Sie haben einen eignen Horſt 
Und einen eignen Hausſtand. 


Ein jeder nahm ſich eine Frau, 
Die ſitzen jetzt und brüten! 

Ich werde niemals brüten mehr: 
Mein Gatte iſt geſtorben! 


Nach blut'gem Futter flieg' ich aus 
Und trag' es mir zum Horſte 

Und wenn ich mich geſättigt' hab', 
Was übrig bleibt, muß faulen. 


Denn keine Junge hab' ich mehr 
Mit kleinen offnen Schnäbeln: 
Es ſchrein mir keine Junge zu, 
Daß ich ſie möge füttern. 


342 


Hans Herrig. 


Ich weiß nicht, ob ein Adler lebt, 
Der mich zum Weibe möchte; 
Eins aber weiß ich ganz gewiß: 
Ich möcht ihn nicht zum Gatten. 


Im Horft, wo der Geftorb’ne faß 
Mit feinen breiten Ylügeln, 

Da mag ich feinen andern jehn, 
Wär er auch noch jo trefflic. 


Ich aber aud) mag nicht daran 
Und einen neuen bauen: 

In meines toten Gatten Horft, 
In dem Horft will ich fterben. 


—⸗—ñ 
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Wilhelm Herh. 


Geboren am 24. September 1835 in Stuttgart, follte anfangs Landwirt 
werden, jtudierte Ipäter (1855— 88) in Auningen Boilofopbie und ottbeufige 
Sitteratur, promovierte ebenda mit einer Abhandlung über: „Die eptichen Dich- 
tungen der Engländer im Mittelalter”, bereifte England und — nament⸗ 
lich Studien in dortigen Bibliothefen machend und ging fodann na "Münden, 
wo er fi auf Grund feiner Abhandlung: „Der Werwolf“ (Beitrag zur Sagen= 
ge ſchichte, 1862) an der Univerſität habi itierte und fett 1869 als Profeſſor der 

iteraturgefejihte am neuen Polytechnikum thätig ift. 
„Gedichte“ (1859); die epifchen Gedichte: „Lanzelot und Ginevra” 
(1860); „Hugdietriche Brautfahrt“ (1868); „Heinrich von Schwaben“ (1867); 
ein (nicht veröffentliches) Drama: „Ezzelin“; Überjegungen altfeangöfiiger 
oefien: „Das Rolandslied“ (das ältefte fcanzöftfche Epos, 1861), ‚Marie de 
trance‘ (Moetifche Erzählungen nad altbretonifchen Liebesſagen, 1862) und 
„Auccaffin und Nicolette” (altfranzöſiſcher Roman aus dem 18. Jahrhundert, 
1868); endlih „Deutſche Sagen im Elſaß“ (1872). Die Abh Handlung! „Der 
Werwolf“ war 1862 apart erichienen. Auch Uhland ſchätzte ben elehrten 
W. deſſen jüngſte Arbeiten zwei Monographien: „Die Nibelungenfage‘‘ 
und ‚Die Sage vom Parzival und vom rar” find, als Germaniſten. 

Der Poet W. Hertz dürfte mit zu den hervorragendſten unter unſeren 
deutſchen Lyrikern gehören. Es tft ſchöne Wärme, Sartheit und Innigkeit der 
Empfindung in ihm. Namentlich) die Schilderung der Liebe gelingt ihm — aud) 
in teinen erzählenden Gedichten — auf ungemein reizvolle Weile; es Pen 
die Verſe dann oft einen beraufchenden Duft, es erklin en | Bone vol des Tüßeften 
Schmelzes. Wir bemerken noch, daß „Hugdietrichs ahrt — vielleicht die 
Krone des poetiſchen Schaffens von Herb — zuerit im. „Münchner Dichterbuch“ 
(1862) eaien, Do dann aber auch in Separatausgabe, ſowie mit Illuſtrationen 
von v 





— 


Brief aufs Sand. 


us der dampfenden Stadt entfloh mein Täubchen mir geitern, 
Hat fih dem grünenden Schuß lachender Fluren vertraut 
Und ich jpähe vom Berg mit vorgehaltenen Händen, 
Aber m Duft und Schein ſchwimmet das ferne Gefild. 
Amor auch) entfchlüpfte aufs Land, ich mein’ ihn zu jehen, 
Wie er mit trippelndem Schritt Hinter dem Pfluge ſich müht; 
Lieder des Landmanns fingt er und ungelehrige Weifen 
Bläft fein fchelmijcher Mund hell in die Flöte hinein. 
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Und wo meileft nun Du, mein Liebchen, im fernen Gelände, 
Während des Tages Glut leife am Himmel verglimmt? 
Gingft Du hinaus mit dem Mädchen, zu jammeln das Obſt auf 
der Wieje, 
Das den belafteten Baum freudigen Sprunges entfällt? 
Drüben vom Waldezfaum zieht jachte die Herde Herüber 
Und der Pflüger entichirrt fingend das müde Geſpann. 
Oder kehrſt Du Heim vom Berg durch jäufelnde Waldung 
Mit der freundlichen Laft faftiger Beeren im Korb? 
Droben vom Abhang blidet ein Reh neugierig herunter, 
Während güldener Glanz fcheidend die Wipfel berührt. 
Dder meilft Du am Quell unfern dem dämmernden Garten ? 
Eben fehret vom Trog munter das fchedige Rind. 
Unter die Röhre ſtellſt Du den Krug, die Blumen zu tränfen, 
Die Dir am Fenfterlein dort neben dem Bettchen erblühn. 
Längſt ſchon überftrudelt der Krug, Du figeft am Raine, 
Blicdeft mit träumendem Aug’ in den verrinnenden Bad). 
Wüßt' ich doch, weſſen Du denkſt! Und käm' ich, ein ftaubiger 
Wandrer, 
Unter dem Mantel verftect, Ieije die Straße herauf! 
Neben Dir ſetzt' ich mic) nieder und ſpräche: Mädchen, mich dürftet! 
Und vom heimliden Traum führt Du erfehroden empor. 
Warte nur, ſchelmiſches Kind! Der Weg ift mir lange zu meit nicht 
Und in ftrengere Haft führ’ ich den Flüchtling zurüd. 
Nein, ich ſtöre Dich nicht! Doch kehrſt Du mir wieder, fo ſollſt Du 
Meinem jehnenden Leid reichliche Buße erfteh’n. 


Die Derlaffene. 


Ob er in der Welt fo weit 
Noch manchmal mein gedentt, 
Wenn ihn in Liebesfeligfeit 
Sein holdes Weib umfängt? 








Wilhelm Herb. 


Wenn fie ihm nach ded Tages Drang 


"Sein Kind entgegenhält, 


Umweht ihn nicht ein janfter Mlang 
Aus ferner Blumenmelt? 


O könnt' ich leicht, wie Wolkenſchaum, 
Durch jenen Schlummer wehn 

Und wie ein alter fchöner Traum 
Ins liebe Herz ihm gehn! 


Sch wollt’ ihm, wie ein Engel, leis 
Weghauchen Neu’ und Schmerz — 
Und eine Thräne ftill und heiß 
Hinweinen auf fein Herz. 


Am Sarge eines jungen Mädchens. 


Myrtenlaub im goldnen Haare, 
Unter Lilien fühl und mild, 

Liegft Du lächelnd auf der Bahre, 
Stummes, engelteufches Bild ! 


Nie hat eines -Zünglings Kofen 
Diejen zarten Mund berührt, 
Selbſt der Tod Hat feine Roſen 
Nur in fcheuem Kup entführt. 


Ah, Dein Leben flog in Frieden, 
Ohne Leid und ohne Haß — 
Leif bift Du Hinmweggejchieden, 
Wenig Augen werden naß. 
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Wilhelm Herb. 


Und wie diefer Glode Schwingen, 
Da3 zum frühen Grab Dich ruft, 
Wird Dein Name bald verklingen 
Spurlo8 in des Himmels Luft. 


Deines reinen Leibe Bette 

Zeichnet fein Gedächtnisſtein, 
Gras umwallt die öde Stätte 
Und die Winde ſäuſeln drein. 


Ah, dad Holde fern dem Ruhme 
Stirbt wie Frühlingsmorgenrot 
Und des Lebens zart’ste Blume 
Blühet jtille in den Tod. 


Liedesgruß. 


Es dehnt in weiter Runde 
Der Abendnebel ſich; 

Dies iſt die holde Stunde, 
In der ich zu ihr ſchlich. 
Die Fenſter wurden helle, 
Es dunkelte der Platz, 

Da lauſchte auf der Schwelle 
Mein allerliebſter Schatz. 


Durch froher Menſchen Menge 
Die Gaſſen aus und ein — 
Wir waren im Gedränge 

Doc erit jo recht allein. 
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Du fchritteft ohne Bangen 
Geſchmiegt an meinen Arm, 

Der Schnee fühlt’ und die Wangen, 
Die Herzen blieben warm. 


Und eh’ wir uns bejannen, 
Wir waren vor dem Thor, 
Da Stieg aus Bergestannen 
Der volle Mond empor 

Und Aug’ in Aug’ verjunfen 
Und Herz am Herzen dicht, 
So küßt' ich monnetrunfen 
Dein klares Angeficht. 


Nah Deinem lieben Munde, 
Wie jehn’ ich mich von hier! 
Es jchlägt die liebe Stunde — 
O mär’ ich doch bei Dir! 
Nun fißt mit müden Sinnen 
Mein Kind in Einjamtleit, 

Die Nadel ſtockt im Linnen, 
So traurig fließt die Zeit. 


O könnt' ich Zauber mweben, 
Wie Schnell wär ih Dir nah! 
Dein Köpffein wollt’ ich heben 
. Und jagen: Ich bin da. 

Das Lied nur kann id) fingen 
Als Gruß und Troft für Did; 
Du börft im Ohr ein Klingen 
Und ſprichſt: Er denlt an mid). 
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Herbſthimmel 


Du herbſtlich friſches Himmelsblau, 

Wie weckſt Du mid) zu ernſtem Sinnen, 
Wenn fi) durch die entlaubte Au 

Die bleichen Silbernebel ſpimen! 


Auf Höhn und Fluren ſieheſt Du 
AU Deine bunten Freuden fterben, 
Du aber ftrahlft in ftolzer Ruh’ 
Hoch über Wechſel und Verderben. 


Noch ſitz' ich an des Lebens Schmaus, 
Ein durſtig ungeftillter Becher 

Und ftrede kühn die Hände aus 
Nach jedem vollen Freudenbecher. 


Doch gib mir, heil’ges Himmelslicht, 
Nach meines Glückes Blütentagen 
Solch Fühlen Glanz aufs Angeficht, 
Ins Herz ſolch heiteres Entjagen! 








Georg Herwegh 


wurde am 81. Mai 1817 in Stuttgart geboren, war eine Zeitlang im Tübinger 
Theologenſtift, wandte ſich indeſſen der Journaliſtik zu. Wegen eines Ehren- 
handen mit einem Offizier mußte er fein Vaterland verlaſſen und gab nun in 

er Schweiz feine „Gedichte eines Lebendigen” Heraus, worauf er (1842) einen 
wahren Triumphzug durch Deutichland machte. Die ſchon ſich ihm zugewendete 
Gunſt Friedrich Keilgelms IV. wieder verfcherzend, nahm er von neuem unfrei⸗ 
willigen Aufenthalt in der Bee Pre Bafelland), lebte dann in Bari und 
trat 1848 nochmals in die Dffentlichleit.. Er wurde im badiichen Snjurgenten- 
kriege an der Spitze einer Arbeiterihar bei Schopfheim geſchlagen und nur der 
Mut feiner Gattin, die ihn zu verbergen wußte, rettete ihn. Bon da an lebte 
er zurückgezogen, erjt wieder in Paris, dann in Furich und zuletzt in Lichtenthal 
bei Baden-Baden, wo er am 7. April 1873 ſtarb. 

„Gedichte eines Lebendigen“ (1841 — Fre Band derjelben 1844); 
„wei Preußenlieder‘’ (1848); ‚Neue Gedichte‘ (Herausgegeben nad) feinem Tode 
von der Witwe, 1877). 

Wie der ſtürmiſchſte und leidenſchaftlichſte aller unfrer ‚‚Sreiheitsfänger 
und Barteigänger‘’ der vierziger Jahre, jo ift er nachmals auch der unverföbn- 
lichſte, verblen esjte von ihnen geblieben, ein wahrer deuticher „Sutronfgenni. , 
der feinen verftodten Groll nie aufgab und auch für das wiedererrichtete Deutiche 
Reich nicht? empfand, als Has und nicht? auf jeiner Lyra Hatte, al3 die Saiten 
des Hohns und Ingrimms, denen unter anderen im März 1870 der freche Refrain 
entauol „Dies neue Deutichland bleib’ mir fern — Und zähle mich zu feinen 

D en +“ 

Über dieſen Herwegh gehen wir ſelbſtverſtändlich Hier weg und ent⸗ 
Iehnen feinem Nachlaß nur einige unpolitiihe Sachen, teils einfah ſchön und 
rührend zugleich, teils originell zum wenigften, obichon auch keineswegs ung 
— — Im ganzen enthält dieſer Herwegh’iche Nachlaß neben zahlreichen 
„politiſchen“ Gedichten, auf die recht eigentlich Göthes Wort paßt: „Ein garitig 
Lied, put, ein politifch Lied‘‘, nicht mehr, als wohlgezählte zwanzig „ver= 
miſchte“ Gedichte. 





Zwei Sieder. 
1868. 
I. 
ie Liebe ift ein Edelſtein, 
Ar. Site brennt jahraus, fie brennt jahrein 
MNund kann ſich nicht verzehren; 
Sie brennt, ſo lang noch Himmelslicht 
In eines Menſchen Aug' ſich bricht, 
Um drin ſich zu verklären. 
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Und Liebe Hat der Sterne Mad, 
Kreiſt fiegend über Tod und Nacht, 
Kein Sturm, der fie vertriebe! 

Und bligt der Haß die Welt entlang, 
Sie wandelt ſicher den alten Gang, 
Hod) über den Woffen, die Liebe! 


I. 


Es ſprach zum Tropfen Tau die Welle: 
„Komm, folge mir auf meiner Bahn! 
Ich will Dich tragen, wandre ſchnelle 
Mit mir hinab zum Ozean.“ ' 


Sp ſprach der Tau: „Dank für die Ehre! 
Mir ift viel wohler bier allen — 


Soll ih ein Tropfen in dem Meere 


Bon Millionen Tropfen fein? 


Zieh Hin, in Bitterfeit zu enden! 
Sch fterb’ in einer Blumen Schoß, 
Die Heute in geliebten Händen 
Verwelken darf — o felig Los! 


Lock' mich nicht über diefe Schwelle! 

Hier ijt mein Glüd, denn Glüd ift Ruh“. 
Und weiter klatſchend floß die Welle 

Dem Meere der Vernichtung zu. 
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Fromme WRünſche. 
Suli 1864. 
Herr, Dein Himmel hängt voll Geigen; 
Überm Sirius, da hat's 
Auch für mid) im Sternenreigen 
Beim Konzert noch einen Platz. 


Stutt der ſchlechten Muſikanten 
Und der guten Menfchen bier, 
Spielen droben die brillanten 
GSeraphim dag Weltklavier. 


Keine Kleider, Teine Falten, 
Teigenblätter nicht einmal 

Tragen dort die Lichtgeitalten, 
Brauchen weder Hut noch Shawl. 


Doh was Hilft’3 mir, zu erklären: 
Kind! Wir haben ein Billet 

Für die Harmonie der Sphären — 
Wenn fie Luft zur Oper hätt’, 


Luft zum irdifchen Goupieren, 

Auch zum Trinken dann und wann, 
a3 ich ſchwerlich mit Papieren 
Auf ein Senfeits zahlen kann? 


Herr im Himmel, den ich preife, 
Sieh, Du Haft bei mir Kredit 
Mehr, als Salomo, der meife 
Banquier in der rue Lafitte. 


Seit in Deinem Urgehirne 
Aufgewacht der Schöpfunggtrieb, 
Eh’ Dein Finger auf die Stirne 
Eva's ipse feci fehrieb — 
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Unverfiegbar ftrömt der Bronnen 
Deines Reichtum immerzu 

Und die fchönjte Deiner Sonnen 
Gilt vor Dir nicht einen Sou. 


Deine Kraft wird nicht erjchlaffen, 
Deine Firma nicht bankrott, 


Gabſt Du mandmal aud) den Pfaffen 


Die Profura, lieber Gott. 


Schuldig bleiben wirft Du feinen 
Wechfel, den fie außgeftellt; 
Dennoch hätt’ ich lieber einen 
Auf ein Haus in diefer Welt. 


Sind die Juden Dir zumider, 
Findet fih wohl auch ein Chrift 
Unter ihnen, der jo bieder, 

Wie Pereire und Rothſchild ift. 


Bis ich droben, neugeboren, 

Mich erquicdt am ew'gen Lenz — 
Willſt Du mich auf Erden ſchmoren 
Laſſen wie den Sankt Lorenz? 


Borgezogen hab’ ic) immer 
Einem Heilgen auf den Roft 
Ein profaned® Frauenzimmer 
Und trichinenfreie Koſt. 


Pflücken möcht' ich mir die Roſe 
Meines Glücks auf Erden ſchon 
Und nicht warten auf die große 
Letzte Liquidation. 


————— 





Hoffmann v. Fallersleben. 


Ihr noch nie genug geehrlen — 


Ihr noch nie genug geehrten 
Schriftiteller und Schriftgelehrten, 

Ihr Dichter 

Und andres Gelichter, 

Ihr ſchöpferiſchen Geifter, 

Der Tonwelt Kenner und Meiſter, 

Ihr anderen auch in der Künſte Glanz, 
Im Bühnenſpiel, im Geſang und Tanz, 
Ihr Künſtler mit Pinſel und Meiſel, 
Getrieben von des Ruhmes Geißel, 
Die ihr kämpfen müſſet und ringen 
Mit Kummer und Not 

Und feilſchen müſſet und dingen 

Um's tägliche Brod — 

Wehe jeglicher Stunde, 

Wenn ihr ſuchen und finden wollt 

In der Philiſter Munde 

Jemals Ruhmes- und Ehrenſold! 


Kommt, ich will den Weg euch zeigen, 


Wo euch beides wird zu eigen: 

Hier iſt die Quelle des Ruhmes, hier! 
Trinkt aus diefem Borne mit mir! 
Bei jedem Trunke windet fich 

Der Lorbeer von felber um’3 Haupt, 
Daß jeder Trinfer am Ende ſich 
Unſterblich glaubt. 


Stoßet an, Mann für Dann! 
Rafjet die Gläfer fröhlich ertönen! 
Verkörpert hat fich in diefem Kriftall 
Die Idee des Schönen 
An Bild und Farbe, Wort und Schall. 


Deutiche Lyriker. 
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Hoffmann v. Fallersleben. 


Stoßt an! Stoßt an! 
Am Weine ruhet in Tieblicher Reinheit 
Der Fünfte wunderjeltene Einheit: 
Dies eine macht euch zum Eigentum, 
Dann habt ihr alles! Glück und Ruhm, 
Jeder Tropfen köſtlichen Weins 
Iſt ein Beweis unſterblichen Seins. 
Eure Launen und Grillen, 
Eure Sorgen, eure Beſchwerden 
Werden ſo ganz im Stillen 
Schüchtern und ehrerbietig werden, 
Wie beglückte hochentzückte 
Hof- und andere Räte von fern 
Harren auf den Wink des gnädigen Herrn, 
Werden nie wieder erjcheinen wollen, 
Wenn fie nicht wieder erjcheinen follen. 


Wer wagt es, in Zweifel jich zu ergießen, 
Wenn des Weines Wahrheiten und ducchfliehen, 
Uns mit dem Leben verjöhnen, 

Unjere Welt verſchönen, 
Uns auf Regenbogenbriiden 
In den Himmel entrüden! 


Wirkt Du noch unjterblicher fein? 
Trinfet aus! Schenket ein! 


—— 07V —N⸗ 





der“ 


Friedrich (Brik) Hofmann. 


Geboren am 18. April 1818 in Koburg, ſtudierte in Jena, trat 1840 in 
Vie Redaktion des Meyerjchen Konveriationätezitong in Hildburghaufen ein — 
‘Hier geihah die Gründung feines befannten „Weihnachtsbaumes für arme Kin- 

(1844-66) — verlebte das Jahr 1855—56 in Oberitalien und Steiermarft, 
führte dann die Leitung von Meyers „Univerfum“ und jiedelte 1858 nad) Leipzig 
iber, wo er erft Pegau’s „Panorama“ und „Glocke“ redigierte, um 1861 von 
Ernit Keil dem jtändigen Perſonal feiner „Gartenlaube“ eingereiht zu werden. 
In diefer Stellung wirkt er noch heute. 

Bon ihm eriienen u. a. „Kinderfefte” (1840), „Koburger Duadbrünnle“ 
-(1857), „Fröhliche Heldengedichte, Nr. 8: Die Eſelsjagd“ (1872), „Die Harfe im 
Sturm” (1872), „Die beiden Brüder“ (Erzählung aus dem Leben, 1872). Auch 
‚einiges Dramatifches, der von Neßler komponierte Operntert: „Der Rattenfänger 
von Hameln” (nah Jul. Wolff) u. a. m. 

Neben Albert Träger (f. d.) ift Fritz Hofmann der ftändige „Dichter der 
-Bartenlaube” in deren Blütezeit geweſen, erjterer mehr als der allgemeine 
Stimmung3poet, letzterer als der fpezielle Zeit: und Gelegenheitöpoet. Neben 
ihm wäre ala folcher freilich auch nod) Emil Rittershaus zu nennen. Biltor 
Blüthgen und Ernit Biel traten erft jpäter Hinzu. So iſt denn Fritz Hofmann, 
auch ohne befondere und wiederholte Sammlungen und Auflagen feiner Lyrika 
ſchon durch das Blatt, für das er fie fchuf, wett und breit bekannt geworden. 





Töhterleins erfles Fächeln. 


ein Kindlein hat mich angelacht! 
Fr Gottlob, die Seele iſt erwacht, 
Sein Herz — es hat gejprochen, 
Wie’3 aus dem Aug’ der Mutter ſpricht! — 
Gottlob, heut’ iſt fein Morgenlicht 
Des Geiſtes angebrochen! 


Sie lagen wie in jtillem Bann 
Kein Lächeln that’3 dem Mündlein an, 
Dem Augenpaar fein Schergen — 
Da ward in ftiller heil’ger Nacht 
Der Gottheit Wunder neu vollbracht 
Für dreier Menjchen Herzen. 
25* 
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Friedrich (Frig) Hofmann. 


Nun bift Du erft recht auf der Welt, 
Nun bift Du ganz uns beigejellt, 
Dein zweites Feſt iſt heute! 

Jetzt iſt der Bund erit feitgelnüpft, 
Nun auch in Deinem Herzchen Hüpft 
Der Eltern Luft und Freude! 


Da liegt's und weiß nichtd von dem Bund! 
Wie's ftrampelt mit den Beinchen rumd, 
Wie fi) die Ärmchen ftreden! 

Die lieben Heinen Fingerlein! 

Die Wänglein — und ſchon Grübchen drein! 
Was die für Luft erweden! 


So liegft Du da — nun jelber jchon 

Der frohen Mutter Stolz und Lohn! 

Das ift das ſchönſte Wunder: 

Die taujend Sorgen, Leid und Schmerz; — 
Du lädelft und dad Mutterherz 

Jauchzt auf — fie gehen umter! 


WHütterleins Zieldpoftpakel. 


„Gepackt, gejtegelt! Nun geh’ Hin, 
Erfreue meinen Herzensjumgen! 

Wär ich fo jung, wie alt ich bin, 

Ich wär der Feldpoft nachgejprungen; 
Gelaufen wär ic; Tag und Nacht, 
Hätt' ihm das Päcklein ſelbſt gebradit. 








Friedrich (Fritz) Hofmann. 


Denn alles, was ich denk und thu' 
Vom Morgen-⸗ bis zum Abendſegen, 
Eilt meinem Sohn, dem einz'gen, zu; 
Der iſt mein alles allerwegen 

Und was ich für ihn thu' und ſinn', 
Das ſteckt in dieſem Päcklein drin. 


Die Jacke und die warmen Socken, 
Die ſtrickt' ich bei des Lämpchens Licht: 
Das war des Kindes erſt Yrohloden, 
Die Augenluft vergefj’ ich nicht — 
Sest ſiegl' ich bei demjelben Schein 
Dem Kriegsmann feine Gabe ein. 


Ein Päckchen Tabaf und dazu 

Ein Dütchen Kaffee, fein gemahlen, 

D wenn er dad erblidt!! Im Nu 

Wird ihm die Freud’ im Auge Strahlen — 
Gewiß, im Geifle fißt er Hier 

Am trauten Tijche neben mir. 


Das Geld, das ich für ihn gejpart, 

Wird feinen Blid zum Wandſchrank wenden, 
Wo ſchon der Vater aufbewahrt, 

Was er erihwang mit harten Händen. 

Sept ift’3 der Witwe karger Lohn, 

Den [part die Liebe für den Sohn. 


Und ganz zu unterjt, fajt verftect, 

Liegt, was die Liebſte ihm gejchrieben. 
Warum? Daß er e8 erit entdedt, 

Wenn meiner Lieb’ der Sieg geblieben, 
Daß ich ihm do am näditen fteh” — 

„ Wenn’3 ander? wär’, das thät mir meh!“ 
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Friedrich (Fritz) Hofmann. 


So hat das Mütterlein bewegt 

Ihr Werk vollbracht in ſtillem Sehnen; 
Ob auch der Mutterſtolz ſich regt, 
Aufs Siegel fallen heiße Thränen 

Und zitternd preßt das Herz die Hand: 
Du forderſt viel, o Vaterland! 


V⏑ 





Karl u. Hollei. 


Febru Geboren am 24. Januar 1797 in Breslau, geſtorben ebenda am 12. 
n 1882 

er allbelannte ſchleſiſche —— und Dialektdichter, der eminent populäre 
—— und uͤnvergeßliche liebenswürdige Vagabund der deutſchen 

Litteratur und Grgüßtung —* feit 1850 auf lyriſ E @ebiete freilich nur no 

höchſt gelten, außer bei h timmten ra Eh heiten, Ich pören lajjen. Man wir 
und aber zugejtehen, daß das Ged Kinder” — N wir nicht 
aus dem Sahre 1855 oder 66 — os ein in gang en a röbchen Holtet’f et 
Poeſie darbietet. Es ift dem Buche: rabes Ra Blätter und Blüten, 
auf langer Wanderſchaft gejantmelt, 876) entnommen. 


4 





Gäſte und Kinder. 


er Chineje jagt — und ich ſchwöre drauf, 
Sein Ausspruch gilt für und nicht minder: 
„Nimm Deine Gedanken wie Gäfte auf, 
Doch Deine Wünfche behandle wie Kinder”. 


Welch tiefe? Wort! Wie reih an Sinn! 
Gedanken find nur Gäfte auf Erden, 

Sie bleiben des Geiftes ew'ger Gewinn, 
Sie follen mit Ehrfurcht empfangen werden. 


Drum ordne die Seele ihr irdiſch Haus; 
Sie ſäubre forglih vom Erxdenftaube 
Und ſchmücke die niedern Räume aus, 
Daß der Gedanke fich Heimifch glaube. 


Gie zünd' ihm helles Herdfeuer an 

Als mohlgefällige Opferflamme, 

Daß er behaglich gedeihe dran, 

Wie wenn er aus diefen Sphären ftamme. 
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Karl v. Holtet. 


Sie diene ihm und gehorche ihm aud), 

Sie widme ihn Liebe umd laſſ' ihn falten, 
Denn der Gedanke ift Gotted Hauch, 

Er hat des Ewigen Wort zu verwalten. 


Und wenn die Wünſche wie Kinder fchrei'n, 
Mit kindiſchen Bitten dazwiſchen lärmen, 
Dann foll die Seele Mutter fein, 

Sih um der Kinder Thränen nicht härmen. 


Berfagen foll fie zur rechten Zeit, 

Soll widerftehn dem heiken Begehren, 

In Ordnung nun halten die Häußlichkeit, 
Dem hohen Gaft, dem Gedanken, zu Ehren. 


Es lernen die Kinder fich fügen dereinft, 
Sih unterwerfen in feiten Schranken 

Und geht es glüdlih — eh’ Du es meinft, 
Erheben fie ſelbſt ich wohl zu Gedanken. 


Da finnt ein Greiß mit grauem Haar... 

In feinen Augen fteht zu lejen: 

ALS ich ein’ thörichter Jüngling war, 

Sind meine Gedanten — auch Wünjche geweſen. 


men 


Gans Hopfen. 


Sesoren um 8. Sammer 1896 ‚ku Minden, fubieste Sans Hopfen 1858 
u, wait, De Be und gut in nabe Beiching zum Mündner Dichter: 


ber Juriöprubeng und 
ze eher te. Hopfen promo- 





2 Ghininerium des 


im der Mart*, Die 
3 „Arge Sitten“ 
H — ‚Sin 
a 
———— 
ER De be 
(Don Juan“ (Ges 


a bevor ; eine 
—2 — Pe 
I m uns it 
a, I Weißes 

bie Hohe Schönheit 


: eine bemundernde 
gegangen. 


Bann Dar verrafen mid; am Tage. 


enn Du verraten mid; am Tage 
SCHW 5Und wenn Du nimmer mein gedacht, 
Bas kommſt Du weinend dann, o jage, 
Im Traume zu mir jede Nacht? 
Was ftreihft Du mit den Heinen Händen 
Mir durch dad Haar wie dazumal, 
Als Deiner Uugen jühes Blenden 
Mein Herz, mein Glück, mein Leben ftahl? 


394 Hans Hopfen. 


Wenn's wahr, was Deine Briefe ſtammeln, 
Daß Du mid) laſſen fannft und mußt, 
Warum aufs Haupt mir Dornen fammeln 
Und Kohlen auf die wunde Bruft? 

Laß mich in meinem Sram berfinten, 
Laß mich in meinem Schmerz vergehn ! 
Laß ab, ans Ufer mir zu winken, 

Wo meiner Hoffnung Gräber ftehn. 


Und doch, wenn dieſes Scheinbilds Flehen 
Herüberfchwebt in meinen Traum, 

Dünkt mir’3 wie goldner Schleier Wehen 
Und meine Sehnjucht zwing’ ich kaum. 
Dann hör’ ich's, wie aus feuchten Kiffen 
Ein bitter weinend Nachtgebet, 

Bon ſehnſuchtsvollem Gram zerrifien, 
Nac meiner Ferne wandern geht; 


Dann fommt da3 Richt der alten Zeiten 
Und fließt um Di) wie Glorienfchein, 
Wie Glockentöne klingts von weiten 
Und in mein Herz zieht Frieden ein. 
Wenn Du verraten mi am Tage 

Und wenn Du nimmer mein gedacht — 
Wie käm' Dein Denken dann, o fage, 
Dein Sehnen zu mir jede Nacht? 


Frinnerung. 


Zuweilen dünkt es mich, als hört' 

Ich eures Hofhunds heiſeres Gebelle, 

Den ich ſo oft des Nachts aus ſeinem Schlaf geſtört, 
Wenn ich durchs tauige Gras zur wohlbekannten Stelle 
Mich ſchlich, von ſüßem Wahn bethört. 
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Wie trieb im Wind der Pappelbaum jein Spiel, 
Daß Blatt um Blatt gefpenftiich rauſchte, 

Wenn ich empor zu Deinem Fenſter lauſchte, 
Aus dem das Liſpelwort der Liebe fiel! 

Wir lachten, jeufzten, achten wieder; 

Ein Blumenftrauß, den Du am Tag gepflüdt, 
Ein Handfchuh, drauf Du einen Kuß gedrüdt, 
Flog unverjehens in den Kies hernieder. 

Nach oben ſchaut' ich unverrückt 

Und doch ich ſah Dich nicht, undeutlich nur 

Hob ſich das weiße Nachtkleid aus dem Dunkeln, 
Derweil hoch überm Dach durch der Auguſtnacht Funkeln 
Ein Wetterleuchten um das andre fuhr — 

Juſt wie geheimes Sehnen ſich verrät, 

Aufblitzt und ſchweigt und wiederkommt und geht. 


Wer bringt uns nun in ferner Einſamkeit 

Ein Stündlein nur zurück aus jener ſchönen Zeit? 

Mir iſt es juſt, als ſeiſt auch Du erwacht 

Und ſähſt hinab zum Garten in die Nacht. 

Der Hofhund bellt, warum? Es regt ſich nichts — 

Nur übers lange Gras im Glanz des Mondenlichts 

Schwebt elfenhaft vom Säuſelwind getragen 

Ein Traum von Lieb' und Glück aus halb verſcholl'nen Tagen. 


Un Sie. 


Hörbar und faulen Ganges jhleidht die Zeit 
Dahin in meinem jtillen Krankenzimmer; 
Wie jehn’ ich mid) au meiner Einfamteit 
Nah Deiner Augen zauberiihem Schimmer! 
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Sana Hopfen. 


Als ich zulegt Di ſah — ’3 ift lange her — 
Bin trotz'gen Sinnes ich hinweggegangen ; 

Seitdem lag ich darnieder lang’ und jchwer, 
Sehnſucht nad) Dir nahm all mein Sein gefangen. 


— — —— — Are 


Und weil ich nun nach mancher Leidensnacht 
Geneſung fühle durch die Adern rinnen, 

So wähnt mein Herz, Du habeſt mein gedacht, 
Aus Zufall nur, doch in geneigtem Sinnen. 


Denn alles Erdenglück und jede Luſt 
Scheint mir von Dir ein lächelnder Gedante, 
So daß ich alle Freuden meiner Bruft 

Nur Deiner freimdlihen Erinnrung danke. 


Sa, tritt dereinit der Tod an mich heran, 
Fürwahr, ich werd’ ed anders nicht ermefien, 
Als daß ich nun nicht länger leben kann, 
Diemweil Du meiner ganz und gar vergefien. 


Dagabunden. 


In der Schenke des Morgens fruh 
Geht's wahrhaftig jchon lehrreich zu. 
Drinnen jchafft dag dralle Gefinde, 
Draußen ſchwankt im Frühlingswinde 
Hoch in den Straßen ein Bündel Stroh 
Und die Fuhrleut', Hoiahoh! 

Grüßen den Weiſer ſchon aus der Ferne. 
Ei, wie trinkt ſich ſo gut und ſo gerne 
Irgend ein Schöpplein in aller Ruh' 

In der Schenke des Morgens fruh. 


Hans Hopfen. 


In der Schenke des Morgen? fruh 

Horch' ich dem bunten Gerede zu. 
Handwerköburfchen mit gähnenden Taſchen, 
Sahrende Schüler in feinen Kamaſchen, 
Brauner Zigeuner verſchüchterte Brut, 

Kede Rekruten, den Strauß auf dem Hut, 
Etliche wandernde Komddianten, 

Dann von der Kirchweih' die Mufifanten — 
Alſo wechjelts in einem Nu 

An der Schenke deg Morgen? fruh. 


In der Schenke ded Morgens fruh 

Trank ih mit manchem auf Du und Du, 
Den ich) des Nachts, die Fauſt am Kragen, 
Unter den eichenen Tiſch geichlagen; 
Mancher zug in die Welt Hindann, 

Den ich Hier inniglich liebgewann, 
Manchen ließ ich, er konnte nicht zahlen, 
Mir in die eigene Rechnung malen — 
Täglich nimmt die Erfahrung zu 

In der Schenke des Morgens fruh. 


In der Schente des Morgens fruh 

Kam ein Baar auf zergangenem Schub, 
Alle beide geflidt und zerrifjen. 

Sie trug ein Rindlein in Armlichen Kiffen 
Und noch eh’ ich die Hand ihr bot, 

Ward fie über und über rot. 

Suchten fi) beide vor mir zu verjteden — 
Mir, mir wollte fein Tropfen mehr jchmeden, 
Aber die Fuhrleut' fangen dazu 

In der Schenfe des Morgen? fruh. 


In der Schenke des Morgens fruh 
Sangen fie laut und mit Herz-Atout 
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Staden fie Grim und Eichel und Schelle — 
Und ich ftahl mich hinaus vor die Schwelle, 
Über die Straße jah ich ihr nad, 

Bis mir ein Thränlein im Auge zerbrad). 
Schau, es war Dein eigener Wille! 

Sprad ich zu ihr in des Herzens Stille, 
Dann ſah ich wieder dem Karteln zu 

In der Schenke des Morgens fruh. 


Zueignung an die verflorbene Gaffin. 


Das erite Buch, das ohne Dich entftand, 

Das erite Buch, das nicht in Deiner Hand 
Geruht, da3 nicht Dein fichrer Blick, Augufte, 
Geweiht, lang’ eh ein dritter darum wüßte! 

Die Erde dedt die Eleine traue Hand, 

Die erſt der Tod der meinigen entwand; 

Das Auge, das in Leidenschaft und Ruh 

Un meinem Hing, die Erde deckt es zu. 

Ad, Monde wechſeln, Jahr vergeht um Jahr, 
Die Sehnſucht bleibt diefelbe, die fie war. 

AM, was ic) hab’ und denke, kann umd bin, 
Zur einen Tag gäb’ ic) e3 gerne hin, 

Für einen Tag, wie wir zwölf Jahre hatten, 
Für Deiner Stimme Klang, für Deinen Schatten. 
Wüßt' ich nur, wo Dein Schatten zu umfangen, 
Ih wäre lange ſchon nach ihm gegangen. 


Ich weiß es nicht ... und hab’ fo manche Nacht 
An meiner Kinder Bette nachgedacht 

Und meine Qual erfannt und meine Pflicht 

Und hab’3 erprobt; nicht wahr ift’3, wenn fie fagen, 
Die Zeit verring’re großen Gram’3 Gewicht — 

Wir lernen mit der Zeit nur eben tragen. 
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Wir werden uns nur deutlicher bewußt, 
Unwiederbringlich bleibe der Verluſt. 

Denn anſangs, da ſie war von mir genommen, 
Meint' ich, ſie müſſe, müſſe wiederkommen. 

Nun weiß ich's lange, nimmer kehrt zurück, 
Was einſt ſo treu mir war, mein blondes Glück, 
Nie mehr tritt neben mir den gleichen Pfad 
Mein kluger, tapf'rer Lebenskamerad. 


Doch nicht umſonſt biſt Du mit mir gegangen, 

Ich hab' ſo viel von Dir in Lieb' empfangen, 

Daß, was ich thun mag, was ich kann und wähle, 

Ein Duft verblieb von Deiner ſchönen Seele; 
Durchtränkt von Deinem Sinn und Deinem Lieben ... 
Iſt all mein Denken und mein Sinn geblieben; 

Bei allem, was gejchieht, frag’ ich im Geift, 

Ob, Gufti, Du mit mir zufrieden jeift. 


Wir irren all’, im Leben wie im Pichten, 

Nah unſrem Können nur ſoll man ung richten. 
Was immer id) gefonnt, gewollt, gemußt, 

Kein Menſch hat e3 jo gut wie Du gewußt. 
Nach andren fragt’ ich wenig und mein Spiel 

Salt mir gelungen, wenn es Dir gefiel. | 
Nun kann ich nicht mehr Hingeh’n und Dich fragen 
Und doch heißt's weiter leben, fchaffen, wagen! ... 
Wohlan, ih will! Bon neuem jeh ich ein. 


Dod wie's auch fallen mag, ich denfe Dein 
Und auf Dem Grab, wo unter Ahorn? Grün 
Bon meinem Aug’ betaute Blumen blüh'n, 
Leg’ ich geliebtes Weib, mit treuer Hand, 
Das erite Buch, dad ohne Dich entitand. 





Morih Born. 


Geboren am 14. November 1814 in Chemnitz, ftudierte feit 1838 in Leipzig 
die Nechte, wurde 1841 in feiner Vaterſtadt Altuar und 1867 als Gerichts- 
afjeflor nach Zittau verfegt, wo er am 24. Auguft 1874 als Gerichtsrat geftorben 
tft. — Werke: ‚Die Rilger fahrt der Nofe’’(1851, fomponiert von R. Schumann), 
“ todann die erzählenden Dichtungen: ‚‚Die Lilievom See“ (1853), „Magdala” (1867), 
„Die Dorfgroßmutter" (1866), „Der Köhler von Burg“ (1857), „Meue Dichtungen“ 
(1858) und fettdem noch eine ganze Anzahl Novellen und Romane (Dämo- 
nen u. f. w.) außer der Dichtung: „Göthe in Straßburg und —— 
(1875). Das an zweiter Stelle mitgeteilte ‚‚Waldlied‘' iſt aus „der Roſe Pilger⸗ 
fahrt“ genommen. 


— — 


8 Großmüfterchen am Wege. 


ieh dort am blüh'nden Weißdornzaune 
Mr Dad Mütterchen, es ſitzt gebückt, 

I Um Lebensabend vor dem Dörfchen 
Auf jeinen Krückenſtock gedrüdt. 





Ein Kind mit großen, blauen Augen, 
Mit Wangen rot wie Morgenlicht 

Und blondem Haar, da8 wie zum Kranze 
Ums Haupt die Ringellödchen flicht, 


Pflückt mit den runden, Heinen Händen 
Sih Himmelſchlüſſel, Tauſendſchön, 
Die unabſehbar reich in Menge 

Im Anger bei einander ſtehn. 


Jetzt kommt es wie ein Reh geſprungen, 
Zum Auge laͤcht die Luſt heraus, 
Großmütterchen am Gartenzaune 
Erhält den Himmelſchlüſſelſtrauß. 








Hermine von Hillern. 


Entjage gern, — Entjagung ift Dein Teil. 

Brit aud Dein Herz, wirf Deine Freuden hin, 
Die eignen Wünjche jchlag” aus Deinem Sinn, — 
Entjagen mußt Du — trag’ es Dir zum Heil! 


Bergib, was, die Du liebt, Dir Leids getban, 
Ach, das Vergeben ift des Weibes Log, 
Nur im Vergeben ift fie wahrhaft groß, 
Geht Engeln gleich fie auf des Lebens Bahn. 


Hör’ nie zu lieben auf, trifft Dich) auch Haß, 
Bergilt mit Lieb” und Treue jeden Schmerz, 
Nie jei an Liebe arm und leer Dein Herz, 
Wenn Deine Wangen aud) von Thränen naß. 


Dann jcheide, Gottverſöhnet, von der Erd’ 

Und danke ihm, daß er Dir Kraft verlieh'n, 
Daß Du nım ruhig magft von Hinnen ziehn, 
Bon keiner Schuld der Selbftfucht noch verfehrt. 
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Rudolf Hirſch. 


Geboren am 1. Yebruar 1816 zu Napagedl in Mähren, ftudierte in Wien 
die Rechte, wurde dann beim Rate in Brünn im Sriminalfa be äftigt, gab 
ſpäter die juriſtiſche Karriere auf und ging nach Leipzig, um ſich an eijtigen 
Arbeiten zu wınmen. 1841—42 führte er die Redaktıon des Kometen, kehrte darauf 
nad) Dfterreich zurlid, trat in Staat3dienfte bei der Regierung in Trieſt und 
wurde 1860 als Kommifjar des Miniftertums nad) Wien berufen. Zugleih war 
er auch Komponift und Sänger und gab gegen 100 re Plecen heraus. 
Seit 1861 zum Deinijterialfelretär b ördert, trat er 1870 in ton und ftarb 
am 10. März 1872. 

Werte: ‚Rafael‘ (Drama), „Frühlingsalbum“ (Lieder, 1837), ‚Roman: 
zen und Balladen‘ (1841), „Buch der Sonnette‘' (1841), „ Romanzen und Balla- 
den“ (neue Folge, 1845), ‚‚Sergarten der Liebe“ (1846), „Reiſer und Reifig‘' 
(1849), „Soldatenfpiegel’' (1849), ‚Lieber ohne‘ Weltſchmerz“ (1864), ‚Eulen- 
ſpiegels ———— (1856) u. a. m. Hirſch gehört zu den Sängern des „Schwarz⸗ 
gebtumg und feinem „Soldatenfpiegel‘’ (die Heldenthaten ber öſterreichiſchen 

ieger in Italien ſchildernd) ift die Ehre widerjahren, von minijterieller Seite 
der Armee zur Lelture empfohlen zu werden. 


- IN — ⸗ 


Ir Haft Kein Gelb. 


t hat fein Geld! — Das will beiläufig jagen: 
Er ift vom Himmel platt berabgefallen; 

Er möchte fingen und er kann nicht lallen, 

Er möchte Geift und Herz fein und ift Magen; 


Kit, anftatt Dampfer, fünfte Rad am Wagen, 
Drüct ſich vorbei an warmen Speijehallen, 
Darf in der Taſche nur die Fäufte ballen 

Und feinem Appetit ein Schnippchen jchlagen. 
Er Hat fein Geld! Das will prüzife heißen: 

Er Hat nit Raum, nicht Zeit auf weiter Erde, 
Hat Nüffe und Galläpfel aufzubeißen; 


Er ift der Harlefin der Schügenjcheibe, 
Ein leerer Topf auf wohlgeheitztem Herde 
Und eigne Grabjchrift bei lebend’gem Leibe. 
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Don der Freundldhafl. 


Geftalte, Freund, Dein Herz zur Felſengrotte; 
Wer einmal fich geflüchtet in die Halle, 

Den ſchütz' vor jedem Feindes-Überfalle, 

Vor Fliegenübermut und Gedenjpotte! 


Gib ihn heraus nit — feinem Erdengotte 
Und jeder Pfeil, der ihm gegolten, pralle 

An Deinem Panzer ab — und Gift und Galle 
Spei’ nad Dir jelber feiner Gegner Rotte! 


Doch forge, daß der Weg zur Grotte führe 
Nicht leicht hindurch, wie zu des Schenken Thüre, 
Auch berg’ die Herzenskammer nicht zuviel; — 


Nur wer den Pfad durch Buſch und Dorngeftrüppe 
Zu Dir fand, überfteigend jede Klippe — 
Dem gib in Not und Tod ein treu Afyl! 


Dem Feinde. 


Wirft Dich) Dein Feind ergrimmt mit einem Gteine, 
Um eine Herzendwunde Dir zu jchlagen, 

Dann mut Du feine Wut geduldig tragen 

Und gegen ihn drum hege ſelber feine! 


Heb’ auf den Stein, verwahr’ ihn wohl im Schreine, 
Vielleicht bereut er fchon in wenig Tagen, 
Fühlt feine Schuld recht tief im Herzen nagen — 
Wenn nicht, jo bleibe Du der Edle, Reine! 
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Doch will er fir ein Häuschen einft erbauen 
Und ſucht nad) Steinen rings in Thal und Auen: 
Leg’ den verwahrten auf den Platz ihm Hin; 


Die Tiebesrache wird er tiefer fühlen, 


Als Hätteft Du, den eriten Zorm zu Fühlen, 
Den Stein gejchleudert früher gegen ihn. 


PP Er NG —— Zu 





Edmund Höfer. 


Geboren am 15. Ditober 1819 zu Greifswald, ſtudierte dort, in Heidelberg 
und Berlin Geſchichte und Philoſophie und widmete ſich feit 1645 ganz dem 
poetiſchen und litterariſchen Schaffen. 1854 fiedelte er nad) Stuttgart über, wo 
er bi3 1867 mit Hadländer die von ihm begründeten „Hausblätter“ vedigterte. 

öfer ftarb am 28. Mai 1882 in SKannitatt bei Stuttgart. Werke: Die 

ange Reihe feiner Novellenjammlungen und Romane, „Zur Feier des Polter⸗ 
abends“ (Anthologie), „Gedichte“ (1853) und eine ‚‚Deutiche Litteraturgeichtchte 
für Frauen und Sungfrauen‘‘ (1876), „Wie das Volk ſpricht“ (Sprüchwörterſamm⸗ 
dung), „Göthe und Charlotte von Stein“. — Gegen die trefflichen Novellen Höfer's, 
unter denen nicht wenige Meiſterwerke in ihrer Art, wahre Kabinetsſtücke der 
Seelenmalerei, der landſchaſtlichen Stimmung und Überhaupt der ſprachlichen 
Schilderung zu finden, tritt ſeine Lyrik zurück. Den größten, eigentüm⸗ 
lichſten Reiz auf den Leſer übt in deſſen Erzählungen ein gewiſſer verhaltener Ton 
der Leidenſchaft aus, die aus Rückſicht auf Form und maßvolle Begrenzung mit 
Willen nicht recht zum Durchbruch zu kommen ſcheint und oft nur mehr an⸗ 
deutet und ahnen laßt, ala wirklich ausführt und zur Darftellung bringt. Diefer 
Schein von Rejignation, voll ſtill elegiihem Weſens gießt ilber die Novelliſtik 

dfer’3 die anztehendfte Beleuchtung au. Anders zum größten Teil bei feiner 

yrik. Hier ift Frohfinn der Jugend, Wanderluft, Wonne der Liebe ıc. 
Überhaupt kann man jagen: Eine tier angelegte Natur, wie der Novellift Höfer, 
ift der Lyriker nicht. Er Hleibt mehr auf der Oberfläche, nippt nur den Schaum 
vom Becher, kurz ift ein viel leichterer, ein etwas Loderer Geſell. 


—N— 


Aur ein wenig Jiebe. 


a3 ift die alte Wanderzeit: 

Der Lenz jchwellt alle weit und breit 
Mit jehnjuchtspollem Drange; 

Die Lerche fingt, der Stord) ift da 
Und als ich heut’ die Schwalbe jah, 
Wie ward mird angjt und bange! 


Der Mondſchein und die Sternennadit, 

Das lauſcht mit Pracht und Iodt mit Macht 
Hinaus mid) durch die Gaſſen. 

Des Leibes Not, der Seele Gram, 

Die Sorg’ und all’ den tollen Kram 

Will ich daheim nun lafjen. . \ 
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Edmund Höfer. 


Ade, ihr Bücher rings allhier, 

Ade, Du blendend weiß Papier 

Und Du mein räuchrig Zimmer! 

Ade, ihr Häufer al’ umber, 

Ihr Straßen lang, ihr Kirchen jchwer, 
Du Strom, Du fauler Schwimmer. 


Die Fenfter jchwarz, die Thüren zu — 
Drin liegen fie in guter Ruh’ — 
Hab’ drunter feinen Lieben 

Und die dort wohnt in jenem Haus, 
Die zog hinaus, die z0g hinaus, 

Weiß nicht, wo fie geblieben. 


Dh wolf, ich wäre weit von hier. 


Ich wollt’, ich wäre weit von hier, 


Bielhundert Meilen weit! 

Ich wollt’, ich wüßt' fein Wort von Dir 
In alle Emigfeit, 

Hört’ nimmer Deiner Stimme Klang, 
Säh' nie Dein Auge mehr! 

Es macht Dein Wort das Herz mir frank, 
Dein Blick den Kopf mir jchwer. 


Wie ſüß Dein Mund mich auch gegrüßt, 
Wie tief Den Aug’ und Har — 

O daß Du nicht mein eigen bift, 

Das Mag’ ich immerdar. 
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O ſäh' ich nie Dich, Hört’ Dich nie, 
Könnt’ fern ich, ferne gehn! — 
Ich wollt’, e8 wäre morgen früh 
Und dürft” Dich wiederjehn! 


Zrohliche Fahrt. 


O glücklich, wer zum Liebchen zieht 
In blaue Fern' hinein, 

Da tanzt der Schritt, da klingt das Lied, 
Da blitzt der Sonnenſchein. 

Es ſagt kein Wort, es ſingt kein Lied 
Das Glück ſo friſch und rein: 

O glücklich, wer zum Liebchen zieht 
In blaue Fern' hinein! 


Hinaus, hinaus mit Sing und Sang, 
Hinein in's Blau, ins Blau! 
Der Tag mit klarem Fittig ſank 
Auf Wald und Buſch und Au. 
Was zaghaft Dir das Herz umſchlingt, 
Wirf's ab, Du altes Haus | 
Und zieh’ noch einmal luſtbeſchwingt 
Zur Ferne froh hinaus. 


Ind wie Du gehſt, ed grünt und ſchlingt 
Sich üpp’ger ftet3 empor, 

Ars Flur und Wald da ringt und dringt 
Ein Blütenmeer hervor, 

Es geht zu ihr, zu ihr hinaus, 
Verſtehſt Du’3 auch, Gejell? 

O pitz' Dir Herz und Augen aus 
Un blide ſonnenhell! 
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Und weiter, immer weiter geht's 
Bu ihr, zu ihr hinaus — 
Bei ihr da Hält der Frühling ftet3 
Mit hellem Jubel Haus. 
Es tanzt der Schritt, es Klingt das Lied, 
Es bligt der Sonnenjchein: 
O glüdlich, wer zum Liebchen zieht 
In blaue Fern’ hinein! 


Nr 2 ur r2..nNI TIL EL 





Sermann Hält. 


Grofneffe von Ludivig Heinrich Ehriiops Hölty, geboren am 1. November 
1828 Be Ülgen, Ne 1863 Paſtor an Johanneskirche in Hannover. — 
Wer „Lieder — Kr —— und Balladen“ (1862), 
„Silber und Balladen‘ (1872), die Dramen: Das Gelübte‘ König Saul“ u. ſ. w. 





Die Ilbſſul. 


ie hört von fern des Ozeanes Sauſen, 

Wallt ſchneller, den Erſehnten zu umfangen 
Und wie er hört in nahender Eil' ihr Brauſen, 
Da faſſet ihn ein ſtürmiſches Verlangen. 





Er hebt ſich, rauſcht empor, landeinwärts dringt er: 
Willkommen! Rieſenkräftiges Umſchlingen, 

Ihr zu gewaltig und zurück ſie zwingt er; 

Sie ſtaunt, ſie bebt, ſie ſtrebt ſich zu entringen 


Der niegeahnten Macht in bangem Fliehen — 
Da ahnt er ihre Angſt und nun erſchrickt er 
Und ſtill mit leiſer'm Rauſchen rückwärts weicht er 


Und froh darf die Beruhigte er ziehen 
An ſeinen Buſen wieder, milder blickt er 
Und ſeine Hand zu ſanfter'm Gruße reicht er! 


⸗ 
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Ehriffinn Böppl. 


Geboren 1826 in Ansbach, ftudierte in Gelangen, Göttingen, Halle und 
Münden Philologie und orientalifhe Sprachen. Später Iebte er, mit litterari- 
ichen Arbeiten beichäftigt, am Rhein, rebigierte in Wiesbaden die „Mittelchei- 
niſche Beitung‘‘, jowie in Dilffeldorf im befannen Arnz'ſchen Kunftverlag er- 
fheinende iNuftrierte Werke, Albums und Beitichriften. ‚Fraurige Vermögens 
umftände trieben ihn 1862 zum GSelbitmord. Er fuhr in einem Nachen auf den 

rider See hinaus und — ſich, indem er ſich zugleich ſo geſetzt hatte, daß 
ein Körper ins Waſſer fiel. — Werke: „Gedichte'“ (1851), „Sakontala“ (Tyri- 
iche8 Drama, 1854), „Atlantis“ (1856, eine erzählende Dichtung), ſowie „Ein 
weltfich Liederbuch‘‘ (1859). 





& Ohne Did. 


3 wogt der Strom vorbei, die Schiffe, 
Sie jpiegeln in den Fluten fich, 

‚Der Nachen jchwebt dahin jo leiſe — 
Was joll der Strom mir ohne Dich? 


Bon ferne winken Bergesfetten, 
Beglänzt vom Strahle, der erblich 
So eben erit; wie find fie reizend — 
Was jollen fie mir ohne Dich? 


Es raufcht der Wind, die Blätter fpielen 
Im leiſen Abendhauch um mich; 

Des Waldes Einſamkeit ſo duftig — 
Was kann ſie ſein mir ohne Dich? 


Es naht die Nacht, der Himmel funkelt 
Mit ſeinen Sternen feierlich; 

O wunderbarer Reiz der Nächte — 
Was ſoll die Nacht mir ohne Dich? 


Chriftian Höppl. 379 


Rückerinnerung. 


Es ſteigt mir aus der Seele ein trautes Bild hervor, 
Das in der Ferne dämmert, bedeckt von Nebelflor: 


Ich geh' im Waldeshage, zur Seite das ſchöne Kind; 
Es rauſchen oben die Wipfel ſo ſpielend, ſo ſanft, ſo lind. 


Wie Liebesmelodieen erklingt es aus jedem Strauch 
Und ringsum duften Veilchen mit ſüßem Blütenhauch. 


Es duften jo ſüß die Veilchen, wir winden Kränze daraus; 
So naht ſich ſtill der Abend, da führ' ich Dich nach Haus. 


Am einſamen Gartenpförtchen einen Kuß noch leis und ſacht: 
Dann träum' ich ſtill und ſelig von Dir die ganze Nacht. 


Nun iſt es anders geworden, ſeit mich mein wilder Sinn 
Von Dir hinweggetrieben wohl durch die Welt dahin. 


Mein Herz kennt andre Wünſche, ihm g’nügt fein ſtilles Glück; 
Nur manchmal Abends da jehn’ ich mic) leis nach Dir zurüd. 


Liebesbegegnung. 


Ich dachte Dein in tiefer Nacht, 
Da leuchtete mit heller Macht, 
Mit plötzlicher, die Finſternis 

Und wurde klar wie Morgenpracht. 


Zu jener Stunde hat gewiß 
Dein Auge, Liebchen, auch gewacht, 
Zu jener Stunde hat gewiß 
In Liebe mein Dein Herz gedacht! 


un 
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Hofmann u. Fallersleben. 


Auguft Heinrich Hoffmann Hatte feinen Namen dem feines braunichiwet- 
giſchen Heimatsortes Fallersleben beigefligt, wo er am 2. April 1798 geboren 
ward. Er ftudierte in Göttingen und Bonn altdeutiche Sprache und Litteratur, 
in welder asiilenigait er belanntlich eine durch viele treffliche Werke bewährte 
Autorität ift. Bon feiner Breslauer Kuftodenftelle an der Univerfität und Pro- 
feſſur, die er ſchon jeit 1828, reſp. 1830 bekleidet Hatte, entfernte ihn 1843 das 
Minijterium aus polttiichen Rückſichten. So ſah denn Hoffmann fi) plötzlich 
ohne Amt und Brot und mehrere Jahre z0g er wie ein fahrender Sänger die 
Kreuz und Quer durch alle Länder. 1848 erhielt er die Erlaubnis zur Rückkehr 
nad Preußen und er machte Hiervon Gebrauch, indem er die Rheingegenden zu 
feinem Aufenthalt wählte und hier in Zurlidigezogenheit, ohne ich an den poli- 
tigen Ereignifjen zu beteiligen, lebte. Etwa Mitte der fünfziger Jahre fiedelte 
er nad) Weimar über, bis 1860 vom Herzoge von Ratibor an ihn die Berufung 
zum Amte eines Bibliothelard in Corvey erging. Dort ftarb er am 19. Januar 
1874. — Werke: (mit Übergehung der wiſſenſchaftlichen): „Gedichte“ (1827), 
„unpolitifche Lieder” (1840), „Kinderlieder“ (1845), ſowie noch eine ganze Reihe 
Heinerer Gedichtſammlungen, 3. B. „Viebeslteder“, „Heimatsllänge“ (1850), 
„Rheinleben” (1851), „Fränzchens Lieder“, ‚Lieder aus Weimar“ (1864 und 55) 
2. |. w. — Schon 1827 wie gejagt, war Hoffmann als Poet aufgetreten und 
Batte Sammlungen von „Gedichten“ veröffentlicht, die in ihrer Ge amtheit ala 
eine der Lieblichiten und gefündeiten Ericheinungen der neueren Lyrik mit Hecht 
gefeiert wurden und mit der ihr eignen ſchlichten und im beiten Sinne volks⸗ 
tümlichen Haltung ſich die a ieh al ne errangen. ALS die 
Beit der politifchen Bewegungen eintrat, die ſtürmiſche Epoche der Freibeitsfänger 
in den vierziger Jahren, da fühlte ſich Hoffmann gedrungen, ebenfalls in den 
herrſchenden Ton einzuftimmen, er gab feine unpolitifchen Lieder heraus, dieſen 
Titel in fattrifch-humoriftifhem Sinne nehmend. Als er dann 1848 nad) Preu- 
Ben zuridfehrte, verlieh er im Gegenjah zu friberer Beit auch nicht einmal im 
Liede der herrſchenden Stimmung erneuten Auzdrud, ſondern was er feitdem 
dichtete, behandelte nicht nur fingiert, fondern wirklih ‚unpolitifche‘‘ Stoffe. 
- Alle feine Gedichtſammlungen, die der Zeit nad) uns berühren, können die Deviſe 

„Wein, Weib und Gejang“ tragen und Ichließen die Politik ganz aus. Erfreulich 
ijt dabei, daß es noch durchaus der alte, Liederfundige Mund ift, dem wir lauſchen, 
noch immer das troß ergrauter Haare frifh und warm empfindende Poetenherz, 
deffen Schlagen wir vernehmen. Sn der That, aus feinen Gedichten, auch aus 
den von ung mitgeteilten, wird man das Alter Hoffmanns ſicher nicht inne. 
Und noch Eines: Auch diefer ‚„Weltumftilrzer‘' und den Wein ala Höchſtes auf 
Erden Preiſende ift gewiß nicht moralifch oder gar politiich ernithaft zu nehmen, 
jo bedenklich feldjt manches Klingt. Es ift vielmehr nur der Dichter, der ſich 
zur Wirklichkeit, der alte „‚Burjche‘‘ und Mufenfohn, der ſich zum „Philiſter“ 
in harmloſen Gegenſatz bringt. 
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Der Weltumflürzer. 


ch liebe den Sang, ich liebe den Wein, 

Den Frühling mit jeinen Rojen, 

Ich liebe die blühenden Mägdelein 

Mit ihrem Lächeln und Kofen. 

Sch möchte verbannen die Sorg’ und das Leid 
Und jegliche trübe Stunde, 

Daß heimiſch nur würde die Heiterkeit 

Auf diefem Erdenrunde. 


Heil dem Herzen, das da jtrebt 

Die Simde zu flieh’n und zu halfen 
Und allem, was in Freude lebt, 
Auch jeine Freude zu laſſen! 


Doch euer Dichten, 

Euer Trachten 

Wil nur vernichten, 

Was wir lieben und achten; 

Ihr könnt den Trieb den mächtigen, 

Nach Freude nur verdädhtigen! 

Was gilt euch eine Herzens Zug, 

Was feiner Lieb' und Sehnſucht Flug? 

Euch ift jede menschliche Regung 
Unerflärlich, ' 

Euch iſt jede freie Bewegung 
Stantzgefährlich. 

Ihr laßt euch nicht lehren, 

Noch zum Beljern befehren. 

Der Sünger, der Zecher, 

Der harmloſe Hörer, 

Das find euch Verbrecher 

Und Ruheftörer. 
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Ha! Dak ihr nicht Einem Freude gönnt! 
Keinen wahrhaft erfreuen könnt! 
Ihr Freudenverderber, ihr Lebenskürzer, 
Ihr nennt mic einen Weltumftürzer! 
Sa, ich bin ein Weltumftürzer, ein ftündlicher, 
Ein thatendurftiger, Yuftiger, gründlicher, 
Denn meine Welt voll goldigem Schein 
Iſt diefe Flafche mit Fühlem Wein 
Und ich wäre philifterdumm 
Und kläglich, 
Wollt’ ich die Welt nicht jtürzen um 
Alltäglich. 


Das Gefühl der Wahrheit müßt' ich beleidigen, 


Wollt' ich mich irgendwie noch verteidigen, 

Denn meine Vergehen 

Kann jeder ſehen: 

Ich hab' in der Hand 

Hier den Thatbeſtand, 

Draußen unter dem Kellerdach 
Sehet nach! 

Da ſtehen auf dem Küchenbrett 
Wundernett 

Die Zeugen meiner Durſtesqual 
Allzumal, 

Die leeren Flaſchen in langen Reih'n — 

Die Schuld iſt mein! 


Ha, ich bin ein Weltumſtürzer, ein ſtündlicher, 
Ein thatendurſtiger, luſtiger, gründlicher, 
Denn die Flaſche mit dem Wein, 

Das iſt meine Welt allein. 


Und dieſe umzuſtürzen bin ich bereit 
Allezeit 


ann — — — —— 
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Zu meiner und anderer Luft, 

Keiner Reue mir bewußt. 

Klein ift die Mühe, der Lohn ift groß, 
Denn diefe Welt birgt in ihrem Schoß 
Die Fülle begeifternder Tugend, 

Die Lieb' und Gemütlichkeit, 

Den Thatendrang der Jugend 

Und die Ahnung fchiwerer Zeit. 


Danf ihm, der den Kummerwender, 
Den Freudenfpender, 

Den- Saft der Neben und hat gegeben, 

Den Zaubertranf himmliſcher Seligfeit 

Ins irdiſche Leben! 


Komm her, ich ſchenke Dir ein! 
Meine Freude ſoll Dein, 
Mein Wein Dein ſein! 


Fakt mich ruhen, laßt mich kräumen. 
Laßt mich ruhen, laßt mich träumen, 


Wo die Abendwinde linde 

Säuſeln in den Blütenbäumen, 

Wo der Nachtigallen 

Lieder wieder 

In der Zweige Dämmrung ſchallen 


Wie des Mondes Silberhelle 
Auf des Baches dunkler Welle, 
Spielt in dieſer lichten Stunde 
Auf des Lebens dunklem Grunde 
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Der vergangnen Tage 

Freud’ und Klage. 

Der Erinnrung Luſt und Schmerzen 
Flimmern auf in meinem Herzen — 


Laßt mich ruhen, laßt mich träumen! 
Bei der Nacdhtigallen Sange | 
Unter vollen Blütenbäumen 

Range — fange! 


Scäßlein und Käßlein. 


Ich hatt’ ein liches Schäglein, 


Ein junges treues Blut 
Und gab e3 mir ein Schmäglein, 
So ſprach's: Ich bin Dir gut. 


Und neben meinem Schäßlein 
Hatt’ ich erzogen mir 

Ein junges muntres Kätzlein, 
Ein liebes treue3 Tier. 


Das liebe gute Kätzlein 
Ließ nicht von feiner Art: 
E3 hat mit feinem Täßlein 
Sein Herz bald offenbart. 


Ein Kätzlein bleibt ein Käblein, 

Das ift mal ausgemacht! 

Daß falih auch war mein Schäßlein, 
Wer hätte da3 gedacht ? 
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Ihr noch nie genug geehrlen — 


Ihr noch nie genug geebrten 
Schriftſteller und Schriftgelehrten, 

Ihr Dichter 

Und andres Gelichter, 

Ihr jchöpferiichen Geilter, 

Der Tonmwelt Kenner und Meijter, 

Ihr anderen auch in der Fünfte Glanz, 
Im Bühnenspiel, im Gefang und Tanz, 
Ihr Künftler mit Binfel und Meifel, 
Getrieben von des Ruhmes Geißel, 
Die ihr kämpfen müfjet und ringen 
Mit Kummer und Not 

Und feilſchen müſſet und dingen 

Um's täglide Brod — 

Wehe jeglicher Stunde, 

Wenn ihr ſuchen und finden wollt 

In der Bhilifter Munde 

Jemals Ruhmes- und Ehrenjold! 


Kommt, ich will den Weg euch zeigen, 


Wo euch beides wird zu eigen: 

Hier ift die Quelle des Ruhmes, hier! 
Trinft aus diefem Borne mit mir! 
Bei jedem Trunke windet fich 

Der Lorbeer von felber um’3 Haupt, 
Daß jeder Trinfer am Ende fich 
Unſterblich glaubt. 


Stoßet an, Mann für Mann! 
Laſſet die Gläfer fröhlich ertönen! 
Berlörpert hat ſich in diefem Kristall 
Die Idee de Schönen 
In Bild und Farbe, Wort und Schall. 


Deutiche Lyriker. 
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Stoßt an! Stoßt an! 
Im Weine ruhet in lieblicher Reinheit 
Der Künſte wunderſeltene Einheit: 
Dies eine macht euch zum Eigentum, 
Dann habt ihr alles! Glück und Ruhm, 
Jeder Tropfen köſtlichen Weins 
Iſt ein Beweis unſterblichen Seins. 
Eure Launen und Grillen, 
Eure Sorgen, eure Beſchwerden 
Werden ſo ganz im Stillen 
Schüchtern und ehrerbietig werden, 
Wie beglückte hochentzückte 
Hof⸗ und andere Räte von fern 
Harren auf den Wink des gnädigen Herrn, 
Werden nie wieder erjcheinen wollen, 
Wenn fie nicht wieder erjcheinen follen. 


Wer wagt e8, in Zweifel fich zu ergießen, 
Wenn des Weines Wahrheiten uns durchfliegen, 
Uns mit dem Leben verfühnen, 

Unjere Welt verfchönen, 
Uns auf NRegenbogenbrüden 
In den Himmel entrüden! 


Willſt Du noch unfterblicher fein? 
Trinfet aus! Schenfet ein! 


9 0 0 N NE ER U EN ne 





Friedrich (Brik) Hofmann. 


Geboren am 18. April 1818 in Koburg, ſtudierte in Jena, trat 1840 in 
die Redaktion des Meyerihen Konverfationg erilong in Hildburgha aufen ein — 
Hier geihah die Gründung feines befannten „Weihnachtsbaumes für arme Kin- 
der“ Bla -66) — verlebte das Jahr 1855—56 in Oberitalien und Steiermarf, 
führte dann die Leitung von Meyers „Univerfun“ und fiedelte 1868 nach Leipzig 
über, wo er erſt Pegau's „Banorama” und „Glocke“ redigierte, um 1861 von 
Ernft Keil dem — Pa jeiner „Gartenlaube“ eingereiht zu werden. 
An bieler nie wirft er noch Heute. 

n ihm erihienen u. a. eWefeſte“ (1840), „Koburger Quackbrünnle“ 
(1867), „ —2 — Heldengedichte, Nr. 8: Die Eſelsjagd“ (1872), „Die Harfe im 
Sturm“ (1872), „Die beiden Brüder“ (Erzählung aus dem Leben, 1872). Auch 
‚einiges Dramaliſches der von Neßler komponierte Operntext: „Der Rattenfünger 
von Hameln“ (nad) Zul. Wolff) u. a. 

Neben Albert Träger (f. d.) ift Sit Hofmann der ftändige „Dichter der 
Gartenlaube“ in deren Blütezeit geweſen, erjterer mehr als der allgemeine 
Stimmungspoet, legterer als der jpezielle Beit- und Gelegenheitöpoet. Neben 
ihm wäre al3 folder eeitich auch noch Emil Ritterdhaus zu nennen. Btltor 
Blüthgen und Ernft Biel traten erſt jpäter Hinzu. So tft denn Fritz Hofmann, 
auch ohne bejondere und wiederholte Sammlungen und Auflagen feiner Lyrila 
ichon durch das Blatt, fiir das er fie jchuf, weit und breit befannt geworden. 





Vöhferleins erfies Jäheln. 


ein Kindlein hat mich angelacht! 
e Gottlob, die Seele ift erwacht, 
GGESein Herz — es hat gejprochen, 
Wie’3 aus dem Aug’ der Mutter ſpricht! — 
Gottlob, heut’ ift jen Morgenlicht 
Des Geiſtes angebrochen! 


Sie lagen wie in ftillem Bann 
Kein Laͤcheln that’ dem Miündlein an, 
Dem Augenpaar fein Scherzen — 
Da ward in ftiller heil’ger Nacht 
Der Gottheit Wunder neu vollbracht 
Für dreier Menjchen Herzen. 
25* 
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Friedrich (Fri) Hofmann. 


Nun bift Du erjt recht auf der Welt, 
Kun bift Du ganz uns beigejellt, 
Dein zweites Seit ijt heute! 

Sept ift der Bund erſt feitgefnüpft, 
Nun auch in Deinem Herzchen hüpft 
Der Eltern Luft und Yreude! 


Da liegt's und weiß nicht? von dem Bund! 
Wie's ſtrampelt mit den Beinchen rund, 
Wie ſich die Ärmchen ftreden! 

Die lieben Kleinen Fingerlein! 

Die Wänglein — und ſchon Grübchen drein! 
Was die fiir Luft erweden! 


Sp liegft Du da — num felber fchon ' 
Der frohen Mutter Stolz und Lohn! | | 
Das ift das ſchönſte Wunder: 
Die taufend Sorgen, Leid und Schmerz — 
Du lädhelit und das Mutterherz 

Jauchzt auf — fie gehen unter! 





Miüfterleins Fieldpoftpakek. 


„Gepackt, gejiegelt! Nun geh’ Hin, 


Erfreue meinen Herzensjungen! 

Wär’ ich fo jung, wie alt ich bin, 
Ich wär der Feldpoft nachgefprungen; 
Gelaufen wär’ ih Tag und Nacht, 
Hätt’ ihm das Pädlein jelbjt gebracht. 


Friedrich (Fritz) Hofmann. 


Denn alles, mas ich dent und thu’ 
Vom Morgen- bid zum Abendſegen, 
Eilt meinem Sohn, dem einz’gen, zu; 
Der iſt mein alled allerwegen 

Und was ich für ihn thu' und finn’, 
Das ftedt in diefem Pädlein drin. 


Die Jacke und die warmen Soden, 

Die ſtrickt' ich bei des Lämpchens Licht: 
Das war de3 Kindes erit Frohloden, 
Die Augenluft vergeſſ' ih nit — 
Jetzt fiegl’ ich bei demfelben Schein 
Dem Kriegamann jeine Gabe ein. 


Ein Päckchen Tabak und dazu 

Ein Dütchen Kaffee, fein gemahlen, 

D wenn er das erblidt!! Im Nu 

Wird ihm die Freud’ im Auge ftrahlen — 
Gewiß, im Geifle fit er hier 

Am trauten Tifche neben mir. 


Das Geld, das ich für ihn gefpart, 

Wird jeinen Blid zum Wandſchrank wenden, 
Wo ſchon der Vater aufbewahrt, 

Was er erſchwang mit harten Händen. 

Set iſt's der Witwe farger Lohn, 

Den ſpart die Liebe für den Sohn. 


Und ganz zu unterjt, fajt verjtedt, 

Liegt, was die Liebfte ihm gefchrieben. 
Warum? Daß er ed erit entdedt, 

Wenn meiner LXieb’ der Sieg geblieben, 
Daß ich ihm doch am näditen jteh” — 
Wenn's anders wär’, das thät mir weh!” 
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Friedrich (Fris) Hofmann. 


Sp hat dad Mütterlein bewegt 

Ihr Wert vollbradgt in jtillem Sehnen ; 
Ob auch der Mutterftolz fich regt, 
Aufs Siegel fallen heiße Thränen 


Und zitternd prebt dag Herz die Hand: - 


Du forderit viel, o Vaterland! 


V 





Karl u. Soltei. 


Sehr Geboren am 24. Januar 1797 in Breslau, geitorben ebenda am 12. 
ebruar 1882. 

Der allbekannte ſchleſiſche Volks⸗ und Dialektdichter, der eminent populäre 
Bilhnenjchriftfteller und unvergeßliche Tiebenswitrdige „Wagudbund“ der deutjchen 
Litteratur und Erzählung hatte jeit 1850 auf lyriſchem Gebiete freilich) nur noch 
höchſt felten, außer bet bejtimmten Öelegenbeiten, ich Hören laſſen. Man wird 
ung aber zugeftehen, daß das Gedicht „Säfte und Kinder" — trren wir —7— 
aus dem Jahre 1855 oder 66 — noch ein ganz köſtliches Pröbchen Holtei'ſcher 
Poeſie darbietet. Es HN dem Buche: „An Grabes Rande” (Blätter und Blüten, 
auf langer Wanderichaft geiammelt, 1876) entnommen. 





wo 


ar Gäſte und Kinder. 


er Chineje jagt — und ich ſchwöre drauf, 
Sein Ausspruch gilt für ung nicht minder: 
„Nimm Deine Gedanken wie Gäfte auf, 
Doh Deine Wünfche behandle wie Kinder“. 







Welch tiefes Wort! Wie reih an Sinn! 
Gedanken jind nur Gäfte auf Erden, 

Sie bleiben des Geiftes ew'ger Gewinn, 
Sie jollen mit Ehrfurcht empfangen werden. 


Drum ordne die Seele ihr irdiich Haus; 
Sie fäubre forglid) vom Erdenſtaube 
Und ſchmücke die niedern Räume aus, 
Daß der Gedanke fich Heimifch glaube. 


Sie zünd’ ihm Helles Herdfeuer an 

Als mohlgefällige Opferflamme, 

Daß er behaglic) gedeihe dran, 

Wie wenn er aus diejen Sphären ftamme. 
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Eduard Kauffer. 


Nur mich allein, den Schlaf und Träume haſſen, 
Mich treibt hinaus ein ruhlos heißes Bangen 
Zur jpäten Wandrung in den öden Gaſſen. 


I. 


Un ihrem Haus die gotischen Fenſterbogen, 

Dran ſchlanke Säulen zierlich aufwärts ftreben, 
Umgrünt der Schmud der treugepflegten Reben 
Bon Wein und Eppich, an der Wand gezogen. 


Der Wind erwacht und küßt die Blätterwogen, 
Daß wonneſchauernd fie zufammenbeben ... 

Der Springquell rauſcht und im Gebüſch daneben 
Singt eine Nachtigall, vom Hain verflogen. 


Ein Pförtchen in der Mauer führt zum Garten, 
Das mir einſt jeden Abend war erſchloſſen 
Und niemals ließ die Herrin auf ſich warten. 


Doch ſind die ſel'gen Zeiten längſt verfloſſen: 
Ich ſcherzte — und zur Sühne, der zu harten, 
Verbannte die Genoſſin den Genoſſen. 


Im Kruge Behr! ih Mat noch ein. 


Im Kruge kehr' ich ſpät no ein... 
O Schenlwirt, wie ſchön iſt Dein Töchterlein! 
Wie ſchön, ja ſo ſchön, wie wenige ſind, 
Iſt ſie, die züchtige, 
Schmetterlingsflüchtige, 
Iſt klein Marie, Dein goldenes Kind! 


BI 
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Schenk ein, du alter Trinkgeſell! 
Die Sorg’ ift trübe, der Wein ift Hell! 
Und nahen die Sorgen, gibt frohen Mut 
Stet3 daS belebende, 
Himmelan hebende, s 
Sn Ylanımen geborene Traubenblut. 


Der Schenfwirt brachte den vollen Pokal, 
Wir zehten beim flimmernden Kerzenſtrahl 
Und über die Schullern in meinen Wein 
Schauten zwei nächtige, 
Wunderſam prächtige, 
Sehnfüchtig verlodende Äugelein. 


Und als es kam um Mitternacht, 
Hat der alte Schenkwirt trunfen gelacht 
Und als er auf den Boden janf, 

Liebend die blühende, 

Durftig erglühende, | 
Holdſelige Jungfrau mein Arm umfchlang. 


Aus dem Kruge geh’ ih im Morgenſchein . . . 
O Scenkwirt, wie jchön ift Dein Töchterlein! 
Wie ſchön, ja fo ſchön, wie wenige find, 

Sit fie, die zagende, 

Stumm mid) verflagende, 
Sit Hein Marie, Dein goldenes Find! 


WBonniges Weinen. 


Ein Leben war uns aufgegangen, 
Wie eine Mondnacht ſtill und Mar 
Und doch in ihrem Auge bangen 

Sah ich ein zitiernd Thränenpaar. 
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Eduard Rauffer. 


Zum Himmel ftarrte fie erjchroden, 
Indes die Thräne niederfloß 

Und ſchlangengleich die Pracht der Loden 
Um ihre Schulter fi) ergoß. 


Und als ich weinen fie gefehen 
Und ihre Wange ſah jo blaß, 

Da war e3 auch um mich gejchehen 
Und mir auch ward das Auge naß. 


Barum wir meinten? Fragt die Roſe, 


Die füherjchredt zufammenbebt, 
Wenn dur die Nacht, die fternenlofe, 
Ein EI zu ihrem Kelche ſchwebt. 


Warum wir meinten? Fragt die holde 
Verſchämte Braut im Morgenitrahl, 
Wenn aus des Haanrgeflechtes Golde 
Der Bräutigam die Myrte ftahl. 


Tofe Liebe. 


Im Schenkhaus fiß’ ich fpät bei Nacht, 
Doch lockt umſonſt der goldne Wein, 
Doc lockt umſonſt die Schentin jung 
Mit ihren hellen Äugelein. 


Mein Sinn ift traurig, ſchwer mein Herz, 
In dumpfen Schlägen pocht die Bruft: 
Aus alter Zeit ein triibes Bild 

Schwebt vor mir und verfheucht die Luft. 
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— Gie lag im Sarg, den Müyrtenfranz 
Geichlungen in des Haares Gold... 
Ein Lächeln fpielte um den Mund, 
Der wie im Leben lieb und Hold. 


Die Stimm erglänzte lilienweiß, 

Do war die Wange feucht und fahl ... 
Zwei Kerzen, tief herabgebrannt, 

Erhellten malt den öden Saal. 


Ih Stand an ihrem Sarge lang, 
Drüdt’ ihre Hand und feufzte tief... . 
Da regte fich die Wärterin, 

Die eingenidt im Stuhle jchlief. 


Noch einen Kup, den lebten Ruß! 

„Ruh wohl mit Deinem Weh und Gram!“ 
Noch einen Blick, den legten Blick! 

Und leiſe ging ich’ wie id fam. — — 


Ich jtarre finfter in die Nacht 

Und meine Seele feufzt und grollt, 
Der Becher duftet unberührt — 

Die junge Schenfin finnt und ſchmollt. 


Fed und life. 


Der Wind am weißen Blütenbaum 
Reit von der Schweiter Seite 

Die Blüte, die geboren kaum 

Und trägt fie hinaus in die Weite. 
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Und geht der Geiſt durch mein Gemüt, 
Da flattert mit Kojen und Scherzen 
Das Lied, das eben erſt aufgeblüht, 
Das jüngjte Lied aus dem Herzen. 





Die Blüte fliegt und ſchwebt um Dich, 
‚ Darf fehen Di und begrüßen: 

Das Lied, o Herrin, lagert fi 

Demütig zu Deinen Füßen. 





Alerander Bnufmann. 


Kaufmann, am 15. Mai 1821 in Bonn geboren, ftudierte dafeldft und 
in Berlin die Rechte und aftdeutiche Litteratur und wurde 1844 vom damaligen 
ürften zu Qöwenftein-Wertheim-Hofenberg auseriehen, die Leitung der Erziehun 
eines Enkels, des 10jährigen Erbprinzen Karl, zu Übernehmen, wovon er do 
Hon im nächſten Jahre angegriffener Gefundheit wegen zurlldtreten mußte. Er 
widmete fi nun in Bonn ganz ber Altertumstunde und Gedichte und trat 
nach längerem Berliner Aufenthalt von neuem in Löwenfteinfche Dienfte, als 
fetn einjtiger Schüler, der Erbprinz, 1849 dem Großvater Karl als Fürſt fucce- 
diert war. Als fürftliher Arhivrat lebt Kaufmann feit 1850 demnad) zu Werth- 
Fe am Unterrhein in Baden, dem Sie der älteren Linie des fürjtlichen Ge- 
chlechtes, fich vorzugsweife mit ardivaliichen, daneben mit dichteriſchen Arbeiten 
befhäftigend. Seit 1857 ift er mit der unter dem Pfeudonym Amara Denzge 
(f. unjere Anthologie Seite 88) befannt gewordenen Mathilde Binder vermäßlt. 

„Gedichte“ (1851); „Mainfagen” (1859); „Mythoterpe“ (Mythen und 
Legendenbuch, mit Friedr. Daumer und N. George herausgegeben, 1868); „Unter 
den Neben“ (Lieder und erzählende Gedichte, 1872). Herner Fachwiſſenſchaft⸗ 
liches: „Anmerkungen zu Simrocks geſchichtlichen deutichen Sagen”, „Duellen- 
angaben und Anmerkungen zu Simrocks und A. Kaufmanns Mainjagen“, „Cäſa⸗ 
rius von Heiſterbach“ u. a. m. 

U. Kaufmann gehört mit Wolfgang Müller, Simrod, Grieben u. a. zu 
jenen fangesfrohen Poeten des Mheinlandes, in deren Gedichten fich der roman 
tiſche Heiz und der tieffinnige Sagenreichtum ihrer Heimat wiederſpiegelt. Seine 
Mufe ift vorwiegend heiter, Ted, Lebensluitig ; doch daß dieſen gern fröhlich 
lachenden Sänger auch die ‚tieferen Akkorde fanfter Wemut und ınniger Ges 
mütlichleit nicht fehlen, bewelft gleich das crite Gedicht: „Der Yreund“, 





Der Freund. 


ir iſt, als käm' der Lenz, 
EDer treue Freund, gegangen, 
Dem ſeit ſo langer Zeit 
Ich nicht im Arm gehangen; 
Ich hab' ſo manches ihm 
Zu ſagen und zu klagen, 
Was ſich des Trüben viel 
Zutrug in dieſen Tagen. 


— __.. 
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Ich hab’ ihm Freundestod 
Und Landesnot zu künden, 
Er aber winkt mir ftill 

Zu den erwadten Gründen: 
Da blühen Blumen auf, 
Da funfeln lichte Duellen, 
In jeder Birke fieht 

Man frifche Keime fchwellen. 


Die Vögel fingen hell, 

Die fröhlichen Genoſſen, 
Tiefblaue warme Luft 

Hat ring? das Land umflofjen! 
Da hab ich’ felig jtill 

Bei meinem Freund gefeffen, 
BIS ich an feiner Bruft 

Mein ganzes Leid vergefien! 


Hnome. 


Ein raſcher Tanz in fehöner Nacht, 
Der bat mich immer froh gemacht; 
Doh wollte der Tanz nicht enden, 
Verdroſſen mußt’ ich mich wenden. 


Ein warmer Kuß in weicher Nacht 
Hat überglüdlih mic) gemadt ; 

Doc währte das Küſſen zu lange, 
Ward ſelbſt vor Küfjen mir bange. 


Ein tüchtiger gejunder Scherz 
Erfrifcht die Seel’, erquidt das Herz; 
Doch kommen der Scherze zu viele, 
Schleich' ich mich fort vom Spiele. 
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€3 bleibt ein ewig wahrer Sprud, 
Man fingt es oft, doch nie genug, 
Was ſchon gefungen die Alten: 
Nur Maß, nur Daß gehalten! 


Die Blume im Walde. 


Sm fernen tiefen Forit, 

Wo nur Gräjer wachen 

Und Farrenfraut, 

Blüht oft ein prächtiges, 
Kieblich duftendes Waldeskind; 


Und die grauen Gejellen, 
Eihen und Buchen, 

Staunen darob 

Und möchten in fich trinken 
Den ſüßen Duft 

Und können fi) nicht fatt ſehn 
An der jungen Schönheit. 


Und ich ſollt' unbemwegt 

Un Dir vorübergehn, 

Die gleich der Wunderblume 
Plötzlich mir aufging 

In meiner Ode, 

Als rings nur auf Gräſer 
Und feuchte Kräuter 

Die matten, mürriſchen 
Blide ſanken? 
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Alerander Kaufmanır. 


Tiefe Kunde 

Bergen alte Märchen, 
Daß zu verborg’nen 
Goldnen Schätzen 

Nur eine Blume 

Den Zugang öffne! 


Yerraf. 


Die Wafjerlilie Fichert Teil’: 

„SH muß eucd ein Ding verraten, 

Ich muß euch verraten, was gejtern nachts 
Zwei junge Verliebte thaten. 


Die kamen mit Vetter und Baſenſchaft 

Den Strom hinuntergeglitten, 

Die ſaßen, weil Lauſcher im Boot, ganz ftill, 
Mit auferbaulihen Sitten. 


Sie tauchte die Hand ind Wogenblau, ° 
Den Hopfenden Puls zu Lühlen, 

Er wollte zur jelben Zeit einmal 

Nach der Wärme des Waſſers fühlen. 


Und unter dem Wafjer begegnen fich 
Beritohlen die beiden Hände 

Und fliehen fich und fangen fi — 
E3 nimmt dag Spiel fein Ende. 


Die Bafen haben nichts gemerkt 
Bon der glüdlichen Liebezftunde, 
Sch aber hab’ es wohl gejehn . 
Tief her aus dem laujchigen Grunde”. 


Sollfeied Keller. 


als Sohn eines Drechslermeiſters, der ſchon 1824 ftarb, wurde G. Keller 
am 19. Juli 1819 zu Glattfelden bei Bürich geboren, befuchte zuerit die Armen- 
ſchule, dann da3 Landfnabeninftitut und die Induſtrieſchule. Er wollte Maler 
werden, doch blieben feine Lernverjuche bei zwei Meijtern, bejjer wohl Lehrherren, 
deren einer wohl nicht viel zu lehren wußte, während ber andere geijtesfranf 
war, verfehlte. Als zwanzigjähriger Süngting ging Keller mit feinen jehr be⸗ 
ſchränkten Mitteln na München, wo er bis 1842 blieb, ohne irgend nennens⸗ 
werte3 erreicht zu haben. Sn die Heimat zurückgekehrt, Hatte er plölich feine 
dichteriſche Ader entdedt. Follen verhalf jeinen eriten Sachen im ‚‚Deutichen 
Taſchenbuch““ für 1845 zum Abdrud. Nachdem Keller an der Univerfität Zürich 
philofophiihe Kollegien gehört, ging er, mıt einem Reiſeſtipendium des dortigen 
Senats verjehen, 1848 nad) Heidelberg und 1850 nad) Berlin zum weiteren 
Studium. Hier vollendete er jeinen bereit3 in Zürich begonnenen, bet feinem 
Erfcheinen großes Aufjehen machenden Roman (f. u.) und ſchrieb auch feine 
Schweizer Novellen (desgl.). Seit 1855 wieder in ber Heimat lebend, befleidete 
er jeit 1861 die Stelle eines erjten Staatsfchreiberd des Kantons at und 
war Mitglied des Großen Rates, Doch trat der Dichter im Juli 1876 von fernen 
amtlichen Stellungen zurld. 

„Gedichte (1846), „Neuere Gedichte” (1861), „Der grüne Heinrich‘ 
(Roman, 1864), „Die Leute von Seldwyla“ (Erzählungen, 1856), „Sieben 
Legenden“ (1872), „Züricher Novellen’' (zuerſt mitgeteilt in ber „Deutſchen 
Rundihau‘‘ von 4876 und 77, endlid „Das Sinngedicht‘‘ (1882). 

Gottfried Keller ift auf dem Gebiete der Mr fiher eine der be- 
deutendften Erſcheinungen aus neuerer Zeit — er brauchte nichts, als nur die 
Haffiihe Novelle: „Romeo und Julie auf dem Dorfe“ (zuerft tn den ‚Leuten 
von Seldwyla“, dann auch einzeln erſchienen) geichrieben zu Haben, um dieſen 
Anſpruch ſchon vol erheben zu können und wenn er im Lyriſchen nicht gleich 
hervorragend, fo muß man ihm doch auch darin wenigftens einige beinerkens⸗ 
werte Seiten zugeftehen. In feiner erjten Sammlung von Gedichten ftehen 
beſonders mehrere jehr fchöne Trinklieder; das, was wir hier mitzuteilen hatten, 
Hält fi meiſt im Bereich des Naturbildes und Gleichniffes. 





Abus dem Sehen. 


ch hab’ in Falten Wintertagen, 
An dunkler, Hoffnungsarmer Zeit 
Ganz aus dem Ginn mir Dich gefchlagen, 
O Trugbild der Unsterblichkeit. 
Deutiche Lyriker. 28 
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Gottfried Keller. 


Nun, da der Sommer glüht und glängzet, 
Nun jeh’ ich, daß ich wohlgethan! 
Aufs neu’ hab’ ich dag Haupt belrängzet, 
Sm Grabe aber ruht der Wahn. 


Ich fahre auf dem klaren Strome, 
Es rinnt mir fühlend durch die Hand, 
SH ſchau' Hinauf zum blauen Dome 
Und ſuch' kein beſſeres Vaterland. 


Nun erſt verſteh' ich, die da blühet, 

O Lilie, deinen ſtillen Gruß: 

Ich weiß, wie ſehr das Herz auch glühet, 
Daß ich, wie du, vergehen muß. 


Seid mir gegrüßt, ihr holden Roſen, 
In eures Daſeins flücht'gem Glück! 
Ich wende mich vom Schrankenloſen 
Zu eurer Anmut froh zurück! 


Zu glüh'n, zu blüh'n und ganz zu leben, 
Das lehret euer Duft und Schein 

Und willig dann ſich hinzugeben 

Dem ew'gen Nimmerwiederſein! 


Im Wald. 


Arm in Arm und Kron' an Krone 
Steht der Eichenwald verſchlungen, 
Heut hat er bei guter Laune 
Mir ſein altes Lied geſungen. 
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Fern am Rand fing eine junge 
Eiche an, fi) ſacht zu wiegen 

Und dann ging e3 immer weiter 
An ein Saufen, an ein Biegen, 


Kam e3 her in mächt'gem Zuge, ° 
Schwoll es an zu breiten Wogen — 
Hoc) fich durch die Wipfel wälzend 
Kam die Sturmesflut gezogen. 


Und nun fang und pfiff es graulich 
Sn den Kronen, in den Lüften 

Und dazwiſchen knarrt' und dröhnt’ es 
Unten in den Wurzelgrüften. 


Manchmal jchwang die höchſte Eiche 
Gellend ihren Schaft alleine; 
Donnernder erſcholl nur immer 
Drauf der Chor vom ganzen Haine. 


Einer wilden Meeresbrandung 

Hat das ſchöne Spiel geglichen ; 
Alles Laub war, weiblich ſchimmernd, 
Starr nad) Süden Hin geftrichen. 


Aljo ftreicht die alte Geige 
Ban, der Alte, laut und leife, 
Unterrichtend feine Wälder 
In der alten Weltenieije. 


In den jieben Tönen jchweift er 
Unerſchöpflich auf und nieder, 
Sn den jieben alten Tönen, 
Die umfaſſen alle Lieder. 
28* 
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Gottfried Keller. 


Und e3 lauſchen ſtill die jungen 
Dichter und die jungen Finten, 
Kauernd in den dunklen Büfchen 
Sie die Melodien trinken. 


Srkenninis. 


Willſt Du, o Herz, ein heitres Ziel erreichen, 
Mußt Du in eigner Angel jchwebend ruh'n; 

Ein Thor verfuht zu gehn in fremden Schuh’n, 
Nur mit fih jelbit kann ich der Mann vergleichen! 


Ein Thor, der aus des Nachbars Bubenftreichen 
Sich Troft nimmt für das eigne jhwache Thun, - 
Der immer um fi) fpäht und lauſcht und nun 
Sic) jeinen Wert bejtimmt nad) faljchen Zeichen! 


Thu’ frei und offen, was Du nicht kannſt laſſen, 
Doch wandle jtreng auf jelbitbejchränften Wegen 
Und lerne früh nur Deine Fehler hafien! 


Dann gehe mild den anderen entgegen; 
Kannst Du Dich ſelbſt nur feit zujamenfaffen, 
So hängt an Deine Schritte fich der Segen. 


Fin fofer König. 


Was ift das für ein Schrein und Peitfchenfnallen? 
Die enter zittern von der Hufe Klang, 
Zwölf Rofje feuchen an dem jtraffen Strang 
Und Fuhrmannsflüche durch die Gafje fchallen. 
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Der auf den freien Bergen ift gefallen! 
Dem toten Waldeskönig gilt der Drang; 
Da fchleppen fie, wohl dreißig Ellen Yang, 
Die Riefeneiche durch die dumpfen Hallen! 


Der Zug Hält unter meinem Yenjter an, 
Denn e3 gebricht zum Wenden ihm an Raum — 
Verwundert drängt der Pöbel fich heran; 


Er weidet ih an der gebroch'nen Kraft — 
Da liegt entkrönt der ſturmgefeite Baum, 
Aus feinen Wunden quillt der frifche Saft. 


Inflinus Kerner, 


Geboren am 18. September 1786 zu Ludwigsburg follte Sujtinus Andreas 
Ehriftian Kerner nach dem frühen Tode des Vaters anfangs Handwerker, dann 
Kaufmann werden, bereitete aber mit eilernem Fleiße ſich ſelbſt auf eine Hoch⸗ 
fhule vor und manderte 1804 nad Tübingen, wo er jih dem Studium ber 
Medizin widmete. 1801 Doktor geworden, beſuchte er Samburg, Berlin, Dres⸗ 
den, zeibsig, Bien und begann, in die Heimat zurldgefehrt, jeine ärztliche 
Praris in Dürrmenz und in Wildbad. 1812 fiedelte er nach Welzheim über, 
1815 wurde er zum Oberamtsarzt in Gatldorf befördert und Ende 1818 in 
gleicher eigenfdaft nad) Weinsberg verfegt, das durch ihn und einen ausgebrei= 
teten Freundeskreis erjt einen größereren Ruf erhielt. Man denke an fein Ge⸗ 
dit: „Die Weiber von Weinsberg“. Kerner fand die Muße, ftet3 Arzt und 
Poet zu gleicher Zeit zu fein und zu bleiben. Er fpielte in Weinsberg, im 
eigenen Haufe, eine äöntie Rolle wie Rückert in Neuſeß. Manch gefröntes 
oder Kuh Haupt, unzählige Dichter und Freunde der Dichtkunſt befuchten 
ihn, eine treue Gattin Friederike Ehmann und jein patriotifches Heim. Dem 
amtlichen Berufe ftand der unermüdlidhe, freilid) auch jehr eigenartige Mann 
mit Gewifienhaftigfeit und Aufopferung vor, bis er wegen faſt gänzlicher Er- 
blindung 1851 in den Ruheſtand trat. Sm April 1854 verlor er Fine Frau 
und von feinen Töchtern gepflegt, jtarb er zu Weinsberg in der Nacht vom 21. 
zum 22. Februar 1862. 

Werke: „Reiſeſchatten. Vom Schattenfpieler Luchs“ (1818), „Poetiſcher 
Almanach“ (mit Uhland, Schwab u. A. 1812), „Deuter Dichterwald“ (desgl. 
1843), „Das Wildbad im Königreich Württemberg“ (1819), „Das Zettgift‘' (1822 — 
J. Kerner machte zuerft auf dies Gift aufmerkiam), „Geſchichte zweier Sommams 
bulen“ (1824), „Die Seherin von Prevorft‘‘ (1830), „Blätter aus Prevorſt“ 
(mit Eichenmayer, 1881), „Geſchichten Beſeſſener“ (1884), „Magikon“ (2 Jahr 
gänge, 1840—41). Selbftändig erichienen Kerners ‚Gedichte‘ zuerit 1826, 

ann ‚Dichtungen‘ in vollftändiger neuer Auswahl (2 Bde.) 1834, ſowie die 
„Lyriſchen Gedichte‘, 1848, 1854 u. ſ. w. Es folgten no: „Das Bilderbuch 
aus meiner Knabenzeit“ (Erinnerungen an die Jahre 1786—1804, 1849), „Der 
tete u aß“ (1862) und ‚„‚Winterblüten‘’ (1869), mit denen wir eg hier 
zu thun haben. 

Kerners eigentimlihe Stellung zu der Frage nad) den Kräften des Mag- 
netismus8, dem Somnambulismus u. |. w., wollen wir Hier nicht weiter be= 
rühren, feine Stellung im Bereich der Poeſie (als Mitbegründer der ſchwäbiſchen 
Dichterſchule) ift allen unieren Lejern bekannt. Uber feine legte poetiſche Gabe 
Bat er ſich ſelber mit rührender Wahrheit alfo ausgeſprochen: 


Wenn ein Baum, ein morfcder, alter, 
löglich wieder blüht auf's neu’, 
ſt's ein Zeichen, daß nun bald er 
Tot und reif zum Füllen fei. 


So auch Hat fi ein Erblühen 
In mir Alten angefadht, 

Ad, nur eines Herbit3 Erglühen 
Bor des Winters langer Nacht! 
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Was aufs neu’ ich Hier gefungen, 
Fühl' ich, Hat kein Lenz erzeugt; 
Meine Saiten find geiprungen 
Und mein Tag hat ſich geneigt. 





Un ihre Hand im Xller. 


, wär ich Alter noch im Stand’ 
Ein junges Lied zu heben an, 

Wie jäng’ ich euch von ihrer Hand, 
Und was die Xiebe hat gethan! 


Die liebe Hand, die fleiß’ge, die 
Die Spuren ihrer Arbeit trägt, 
Geichrieben hat ein Buch fie nie, 
Sich nie auf dem Klavier bewegt. 


Die liebe Hand, die fleiß’ge Hand, 
Die Spindel hat fie oft gedreht, 
An mandem Hemde und Gewand 
Bis in die Späte Nacht genäht. 


Sie hat gekocht, fie Hat geſtrickt, 

Daß fie die Arbeit machte rot; 

Oft Hat ein Wandrer fie gedrüdt, 
Dem vollauf Speiſ' und Trank fie bot. 


No fühl’ ich ihren eriten Drud 

An meiner Hand zur jeg’gen Stund’, 
Wie mächtig mit magnet’fchem Zug 
Er fuhr in meine? Herzend Grund. 


Und wenn die liebe treue Hand 

Sich mir auf's Herz, das bange, legt, 
Wird mir der Zauber wohl befannt, 
Den dieje Hand Still in ſich trägt. 
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Mein Mund Eiikt fie mit Jugendglut, 
Aus blindem Auge füllt auf fie 

Oft meiner Thränen heiße Flut... 
St diefe Hand nicht Poefie? 


Fiebesplage. 


Daß Liebe paaret fi) mit Bein, 
Hab ich den Himmel oft geflagt, 
Geklagt, daß meine Lieb” Dich plagt 
Und möchte Dir nur LXiebe fein; 


Dich plagt, wenn id) um Mitternacht, 
Wenn Du mid) glaubjt in Schlafes Ruh, 
Leid Deinem Atmen höre zu, 

Ob Du noch lebſt, zu haben adıt; 


Dich plagt, wenn mir getrübet jcheint 
Dein Auge ſonſt jo mondenhell 

Und id) angſtvoll Dich frage ſchnell: 
Bilt Frank Du oder haft geweint? 


Dich plagt, wenn ich, im Innern trüb, 
Bermein’, mich lieb’ fein Menfchentind 
Und dann Dir ruf’: O ſag' gefchwind, 
Mein Lieb, haft Du mich denn nod) lieb? 


O jage nicht: Das jei geplagt! 

Sag’: Liebe nur bat das gethan 
Und daß er es nicht ändern Tann, 
Hat er mir jelbit im Lied geklagt. 


— 


Theobald Kerner. 


Cohn von Auftinus Kerner, geboren am 14. Juni 1817 in Weinäber 
Iebt als A ur mit dem Titel Hofrat ebendajelbit. — ‚Gedichte‘ (1845 und 1er) 
„Natur und Frieden‘‘ (1860), „Tragiiche ee (1864). — Die beſchauli 
Dichternatur Juftinus Kerner iſt auf feinen Sohn fortgeerdt. Man wird die 
folgenden Poeſten mit mit innerlidem Reigen leſen, als Manifeftationen einer 
vom Herzen fommenden wahr und ti nen Naturandadit. Sole und 
ähnliche Gedichte fünnen nur wir Dentiche machen. 





Hafurfiebe. 


illſt Du Dich Herzlich freu’n an der Natur, 
Dann ſchau fie an mit Haren Kindesaugen, 
Die Bücherweis heit laß zu Haufe nur! 


Bei Pflanzen denfe and Herbarium nicht, 
Den Käfer lafje frei vorüberziehen, 
Rüſt' nicht die Nadel, die and Brett ihn fticht. 


Tritt nicht in die Natur hinaus ala Feind, 
Sie fei Dir nicht ein Buch nur zum Studieren; 
Gib acht, wie anders fie Dir dann erfcheint. 


Dann träumſt Du felig von der Kinderzeit 

Bei Grad und Blumen; bei der Bäume Rauschen 
Fühlt fi) Dein Herz von aller Sorg’ befreit. 

Du fragit nit: Iſt von Süd, von Oft der Wind ? 
Spürjt nicht geledrt nah) Namen und nach Klafjen, 
Freuſt Dich der Blumen, weil fie Blumen find. 
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Der Vogel auf dem Zweig ift Dir befamnt; 
Kannft Du aud) nicht die Spezies benennen, 
Er ift Dir lieb dur) Stimme und Gewand. 


Du ſchauſt entzüct die Sterne in der Nacht, 
Doc) ob's Orion, Jakobsſtab, ob Wagen, 
Darauf Haft Du vor lauter Freud’ nicht acht! 


Im Winter. 


Das lebte Blatt entfällt dem Baum, 
Der Schnee liegt öd' entlang die Flur — 
O könnt' id) doch belauſchen jegt 

Den Traum der jchlafenden Natur! 


Was mag der alten Eiche Traum, 
Was der der jchlanfen Rebe fein? 
Bringt er zurüd vergang’ne Zeit ? 
Schließt er ein Hoffen, Ahnen ein? 


Und da3 Erwachen, ift es Quft? 
Wie? Oder ſchafft e8 Qualen nur? 
O könnt' ich lauſchen dach einmal 
Dem Traum der fehlafenden Natur! 


Ehriſtnacht. 


Weihnachtsabend iſt vorüber, 

Alle Kerzen ſind erloſchen 

Und die Kinder nun zu Bette: 
Jetzt, o Chriſtkind, komm, o komme! 
Trage wieder ſchnell die armen 
Chriſttagsbaãumchen in den Wald! 


Pre 
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Standen fie im Glanz der Lichter 
Nicht, wie nur durch Thränen Tächelnd ? 
In den Wald, den ftillen, trauten, 

Bu den Füßen ihrer Mütter, 

Zu den alten Hohen Tannen 

Stell’ and alte Plägchen fie! 


Chriſtkind, CHriftkind, komm, o fomme! 
Horch, der Wind raufht an das enter, 
Ach, mir ift, er bring’ die Klage 

Aus dem fernen Tannenwalde: 

„Wehe, die Natur muß leiden, 

Wenn der Menſch fi) Freude macht!“ 


An m... 


Bollfried Kinkel. 


Geboren am 11. Auguſt 1815 zu Oberkaſſel bei Bonn, ſtudierte Johann 
Gottfried Kinkel, der Sohn eines ftrenggläubigen evangeliihen Pfarrers, von 
48384—35 in genannter Stadt, fowie in Berlin Thenlogie und Philologie, machte 
1836 fein Lizentinteneramen und Habilitierte fich 1837 in Bonn als Privatdozent 
der Theulogie, befonderd für Kirchengeſchichte, doch begann er nach Reifen im 
Süden auch Vorleſungen liber allgemeine Kulturgejchichte zu Halten und trat 
in vielerlei Begiehungen zu den rheinifchen Dichtern, jich ſelbſt endlich poetiſchen 
Arbeiten mit Liebe Hingebend. 1839 lernte er Johanna Matthienx, geb. Model, 
kennen, die nad) Trennung ihrer Ehe 1840 fein Weib wurde. 1840 war Kinkel auch 
Neligionslehrer am Gymnaſium zu Bonn und Hilfäprediger der evangeliſchen 
Gemeinde in Köln geworben: fo entjtanden feine „Predigten über ausgewählte 
Gleichniſſe und Bilderreden Chriſti; nebit Anhang einiger Seftpredigten“ (1842). 
Bald nach feiner Verheiratung aber brach Kinkel mit der Theologie, trat 
1844 zur philofophiichen Fakultät über, veröffentlichte 1845 die erfte Lieferun 
einer „Geſchichte der bildenden Klinfte bei den dhriftlichen Völkern“, enthalte 
„Die althriftliche Kunft” und wurde 1846 zum außerordentlichen Profeſſor der 
Kunſt⸗ und Kulturgeſchichte ernannt. Allbefannt ift dann feine Leidenjchaftliche 
Beteiligung an der Revolution von 1848, dem Siegburger Zeughausiturm, dem 
Badiſchen Aufftand u. ſ. w. geworden. Den zu lebenslänglicher Zuchthausſtrafe 
Verurteilten, in Naugard und Spandau Internierten, befreite im November 1850 
der Student (nunmehrige amerikaniſche Senator und Erminifter des Inneren) 
Karl Schurz, der ihn dürch Mecklenburg nad) England führte und in Gicherheit 
brachte. Nach einer Reife durch die Vereinigten Staaten ließ jih Kinkel in 
London nieder, wurde 1855 Profeffor der deutſchen Sprade und Litteratur aut 
Hyde⸗Park, fpäter am Betford⸗College, ſowie 1868 königl. Eraminator filr die 
Londoner Univerjität und 1865 für Woolwich und andere NRegterungsanitalten. 
Am 15. November 1858 hatte Kinkel feine treue, twohlvermandte Lebensgefährtin 
and Schidjalsgenoffin durch einen (unfreiwilligen oder freiwilligen?) Sturz aus 
dem Yenfter verloren. In den Jahren 1865 und 1866 Hielt er vor Deutſchen 
in Paris öffentliche Vorträge Über Kunftgefhichte und nahm dann im Dftober 
des letzteren Sahres einen Ruf als Profeffor der Kunftgeidichte am Polytechni⸗ 
tum zu Zürich an, wo er jet noch wirkt. 

„Gedichte“ (1843); „König Lothar von Lothringen“ (Traueripiel); „Dito 
der Schütz“ (Eine rheiniſche Geihichte in 12 Abenteuern, 1846); Erzählungen 
von Gottfried und Sohanna Kinkel“ (1849); „Nimrod* (Trauerfpiel, 1857); 
„Gedichte (Zweite Sammlung, 1868); „Der Schmied von Antwerpen‘‘ (Dich⸗ 
tung in 7 Hiftorien, 1872). Außerdem verichtedene (theologische, politifche, kunſt⸗ 
wiſſenſchaftliche 2c.) Broihiren, eine Sammlung von Auffägen: „Mofail zur 
Kunjtgeihichte” u. f. m. - 

‚.. Kintelß lyriſche Gedichte find nichts weniger als — wie man dod) denken 
möchte — ein Spiegel auch feines jo bewegten politifchen Lebens. Abgeſehen 
‚von nur einzelnen unbedeutenderen Nummern, die ihn ung nicht unter die 
prononzierten Freiheitsſänger und politiſchen Lyrifer feiner Zeit rechnen Laffen, 
ind feine Gedichte vorwiegend gefühl- und gemütsvolle Darstellungen des Inneren, 
des Liebes- und häuslichen Lebens, einfa don, innig und voll Anmut, F 

voll ſchelmiſcher Züge, wie z. B. das reizende „Hausrecht““: „Selig nenn i 
den Dann, der ſich den Herd gebaut“ (vor 1850 entſtanden). Daß „Otto ber 


er . 


Gottfried Kinkel. 445 


Schütz“ eine der belichteften und Lieblichften Iyrifchrepiihen Dichtungen der Epoche 
gewejen, iſt allbekannt; ebenjo Haben Die en (fowohl von ihm, als 
von ihr) ihre großen Vorzüge und eigene Schönheiten. Jetzt iſt diefer Poeten⸗ 
mund aber fo ziemlich verſtummt; da3 von uns mitgeteilte fchalkhaft-graziöfe 
„Blatt aus der Kirchengeſchichte“ dürfte letztere Thatjache wieder lebhaft genug 
bedauern laſſen. 





Fin Blalt aus der Kirchengeſchichte. 


er, Gn den Ruinen des Biſchofspalaſtes zu Lamphey in Wales.) 


as Salz ward dumm, die Zucht ward ſchlaff — 
In dieſem Fenſterchen ſaß 

Vor alters manch ein fröhlicher Pfaff', 

Auf dem Tiſche daneben das volle Glas, 

Das fleißig zu leeren er auch nicht vergaß. 


Der Sitz iſt doppelt; genüber ſich 

Ein hübſches Äbtißchen im Fenſterchen ſaß; 
Sie rührten beinah zuſammen die Knie 
Und eng im Fenſterchen ſaßen ſie. 


So nach dem Eſſen, beim Veſperklang 

Im engen Fenſterchen ſaßen ſie 

Und lauſchten der Amſel Abendgeſang 

Und des Bächleins Flüſtern die Wieſen entlang. 


Heimkamen zum Stall in der Dämmerung 

Die Böckchen und Lämmchen die Wieſen entlang; 
Die Rehe ſchlüpften vom Wald im Sprung 

Und ſchäkerten luſtig, alt und jung. 


Und die beiden ſahen die Tierchen gehn, 

Sie dachten, ſo machens alt und jung; 

Der Mond ging auf — und was da geſchehn, 
Das haben die Rehlein allein geſehn. 
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Dermeil die beiden jich fo gefreut, 

Eine Beit fam, wie man nod) feine gejehn, 

Es war eine Zeit voll Sturmgeläut 

Und der Same ging auf, den der Quther gejtreut. 


Bei und die Pfaffen kamen zu Fall; 

Dod in England trifft man gejcheidtere Leut', 
Die Bijchöfe ſchlugen gewandt den Ball 

Und thaten dem König den Willen all. 


So behielten fie Land und Kirch' und Palaft 
Und thaten dem König den Willen all; 

Die Abtiffin warf ab der Gelübde Laſt 

Und empfing nım ald Hausfrau jelber den Gaſt. 


Und fißen fie abends im Yeniterlein, 

Mit manchem frohen Konfrater ald Galt, . 
Kein Rehlein fpringt mehr in die Wiefen hinein, 
Denn da tanzen und halten die Kinderchen Klein 
Sich bei den Händchen gefaßt. 


———— — — 2 2 3 





Hermann Klelke. 


Ein ſchleſiſcher Landmann und Poet, geboren am 14. März 1813 in Bres⸗ 
lau, welcher ebendort die Univerſität beſuchte und früh ſchon (ſeit den 17. Jahre) 
Gedichte und Erzählungen in heimiſchen Blättern veröffentlichte. 1837 ging er 
nah Wien und in demfelben Jahre noch nach Berlin, wo er bis Heute wohnen 

ehlieben. Er Hatte Bin Leipziger, Wiener und Berliner Journale bereit3 man⸗ 
—* geſchrieben, als Rellſtab ihm eine feſte Mitarbeiterſchaft an der „Voſſiſchen 

eitung“ auswirkte. 1849 wurde er Mitredakteur, 1867 (nad Schindlers Tode) 

berleiter derjelben, welche Stellung’er am 1. Juli 1881 niedergelegt bat, um 
wegen augenommenen Alterd nur noch die Redaktion der wiffenichaftlihen Sonn⸗ 
tag3beilage jenes Blattes beizubehalten. In weiten Kreifen, nicht bloß in den 
tollegtalen, find Kletke's Beitrebungen und Verdienſte um den journalijtiichen 
und  riftitellerifchen Stand als Präfident des Vereins „Berliner Preſſe“, wie 
des „deutſchen Journaliſtentages“ bekannt und gewilrdigt. 

„Gedichte“ 1386 und 1852, ‚Lied und Spruch“ (Neue Gedichte, 18568) 
und „Gedichte, vermehrte Geſamtausgabe (1873). Außerdem Kinderlieder 
befannten Bollsmelodien untergelegt; Deutiche Kindermärchen in Reime gebracht; 
Chriſtliche Blumenlefe aus deutichen Dichtern ; Deuticher Liederſchatz in alten und 
neuen Liedern; Deutiche Kabeln des 18. und 19. Sahrhunderts; Märchenjaal 
aller Völker; Album deuticher Dichter (zuerit 1848, 11. Aufl. 1882); Deutſchlands 
Dichterinnen; Das Bud vom Rübezahl; Das Altertum in feinen Hauptmomenten 
dargeitellt ; Märchen meiner Großmutter; Deutiche Geſchichte in Liedern, Romans 
zen, Balladen; Deutiche Schriftiteller des 18. und 19. Jahrhunderts in Biogra- 
phien und Proben ; Auserwählte Briefe deuticher Männer und Frauen von Goethe 
bis zur Gegenwart; Buch der Betrachtung; Friedrich der Große, ein Fürſtenbild 
im Spiegel deutiher Dichtung ; Ein Märchenbuch; Ein neues Märchenbuch; 
Märchenbuch am Kamin u. dgl. m. ' 


———— 


Dich halt ih nicht. 
eber die Wieſe kommſt Du geſprungen, 
Freude, leichtes flatterndes Kind! 
Alle Blumen ſind leiſ' erklungen, 
Die Du berührſt, o Sauſewind 
Und an den zitternden Graſesſpitzen 
Demantfunkelnde Äuglein .bligen. 
Halt, an dem Flügel ergreif ih Did — 
Nun blide Du an recht fröhlich mich! ... 
Nein, Nein! Sch fühl’ es, Dich Halt’ ich nicht! 
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Du bift wie ein Traum aus Duft und Licht, 
Dich hat der goldene Morgen geboren, 

Dich drüdt zu jchwer ded Tages Gewicht, — 

Wie raſch gefommen, jo raſch verloren! 

Schon an dem Walde hin ſeh' ich Dich fliegen — 
Willſt Du auf ſäuſelndem Blatt Dich wiegen? 


Nein, mit glänzenden Flügelichlägen 


Willſt Du Dich hoch und höher tragen — 
O mie ſchwebſt Du mit leichten Füßen, 
Dort eine jchimmernde Wolfe zu grüßen! 


Glückes Sunf, 


Wer mit dem. Glüde fißet zu Tiſch, 
Nicht beraufch’ ihn jchäumend der Wein; 
O nicht träum’ er, verſchwenderiſch, 
Ewig ein lieber Genoß zu jein! 


Bon dem truntenen Gajte fchleicht 
Als ein treulofes Weib dad Glüd; 
Raſch der funfelnde Wein erbleiht — , 
Und die Flafche ließ nicht? zurüd! 


Aus dem Becher, dem leeren, fteigt 

Sorg’ und Reue mit fahlem Schein; 

Wenn zum Schlummer fein Haupt fich neigt, 
Summen ihr Lied fie graufig drein. 


Im Herbfl. 
O, nennt den Frühling jchöner nicht, 
ALS diefe Herbftlich milden Tage! 
Sie fpiegeln im verflärten Licht 
Der goldnen Jugend heitre Sage. 
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Belänftigt ruht die Leidenſchaft 

Und, was verträumt fchien und verloren, 
Das hat der Seele ftille Kraft 

Zum innern Leben neu geboren. 


Enolich. 


Kam nicht der Abend? So kommt auch die Nacht! 
Ja, jedes Leben findet den Schluß! 

Jedweder Becher leert ſich! Es muß 

Endlich das Aug' entſchlummern, das wacht! 


Wühlt doch Fein Sturm ruhlos in den Fluten, 
Muß doch die tiefite Wunde verbluten — 
O, auch das Elend zählt na Minuten! 


Der alte Park. 


Hör’ ich es nicht im Laube flüftern, 
Stimmen, zitternd im jüßen Leid ? 
Durch die Gänge, die ſchattig düſtern, 
Wandelt ein Traum der alten Zeit. 


Bon den Rippen ber Liebe bebt e3, 
Schwüre tauchen fich zärtlich aus 
Und dag pochende Herz, wie ftrebt es 
Heiß der zögernden Beit voraus! 


Doc die fäumigen Stunden fliegen 

Mit dem pochenden Herzenzichlag, 

Bis fie in trüber Ferne liegen — 

Treulos war der wonnigſte Tag! 
Deutiche Lyriker. 29 
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Ach, ein halbes Jahrhundert fam ich 
Hier der jubelnden Luft zu ſpät; 

Nur verklungenes Glüd vernahm ich, 
Lang’ vergejien, verraujcht, verweht! 


Dort zum Thore führen die Stufen, 
Die nur felten ein Fuß betritt; 
Keine Stimmen der Liebe rufen, 
Nicht ein ſehnſuchthaſtiger Schritt. 


Und die zerbrochenen Säulen fprechen 
Stumm der flüchtigen Jahre Wort: 
„Alles Srdifche muß zerbrechen, 

Auch das Liebſte tragen wir fort.“ 


Doch fernher — in die dunklen Maſſen, 
Wie verfunfen im Witmenleid, 
Gramdurchſchauert und glüdverlaflen — 
Lächelt jonnig die junge Zeit! 


Das Iprediende Bil. 


Du Malervolf, Ihr alle, kunſtbehende, 

Schaut ber, ſchaut her! 

Seht, wie ich bier mein Bildchen rajch vollende — 
Was wollt Ihr mehr! 


Gleich aus dem Rahmen fertig lacht das Köpfchen, 
So lieb und gut! 

Ich meine doch, ed gab mein Yarbentöpfchen 

Ihm Fleiſch und Blut. 
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Sprecht nur ganz frei: Helldunfel, Zeichnung, Farben 
Und der Kontur — 
Ich Hoffe nicht, daß fie mein Werk verdarben — 
Es it Natur! 





Fürwahr und ſollt' es feinem auch gefallen, 
Was kümmerts mich! 
Es iſt mein Kind, nur ſtolzer ſag' ichs allen: 
Ich lieb' es, ich! 


Der Fiebe Obdach. 


Die Liebe baut, ein thöricht Kind, 

Ihr Haus aus Blum- und Blattgewinden; 
Hier hofft ſie, gegen Froſt und Wind 

Ein freundlich Obdach einſt zu finden. 


Doch eine Herbſtnacht war genug, 
Ihr Hoffen ganz in Leid zu kehren, 
Das leichte Haus im wilden Flug 
Mit Dach und Pfoſten zu zerſtören. 


Nun irrt ſie, mit verzagtem Blick, 
Zum Tod erſchöpft, im wüſten Wetter 


Und ſammelt aus verlornem Glück 
Sich weinend noch die welken Blätter. 


—— 
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Eruſt Koch. 


Geboren am 8. Juni 1808 zu Singlis im Niederheſſiſchen, ſtudierte in 
Marburg und Göttingen die Rechte, promovierte zum Doktor juris, war dann 
“ eine Zeitlang im Obergericht und im Minifterium zu Kafjel als Referendar ange- 
ftellt, verließ aber plöglih fein Amt und führte nun ein abenteuerndes Leben 
in der Fremde, 09,5 B. mit der Fremdenlegion nad Algier, focht unter den 
Hüfstruppen der Königin Shriftine gegen die Karlijten in Spanien, trat dort 
auch (in Barcelona, während einer Krankheit) zum Katholizismus über ıc. End- 
lich kehrte er in die Heimat zurück und erhielt ſchließlich, in Folge eigentiimlicher 
Kornmerionen, eine Profefjur am Athenäum zu Luxemburg. Hier jtarb er am 
24. November 1858. — Werke: ‚Prinz Rofa-Stramin’‘ (1884, zuerft unter dem 
are Eduard Helmer erſchienen), Erzählungen“ (1847), „ Salon-Rovellen‘‘ 

1857), „Gedichte“ (1859, nach feinem Tode Beransgegeoch). Desgleihen: ‚Drei 
Weihnachtsgeihichten von €. Koch, W. Lynker und C. Altmüller‘' (1859) und 
„Gelammelte Schriften‘‘, herausgegeben von C. Witmäüller (1. Bd., 1873). 
Das —Se E. Kochs war das ebenſo phantaſtiſche als neheiten bei 
vielen Schwächen der ganzen Kompofition doch an poettichen Einzelheiten reiche 
Eaprizzto: „Prinz Rota-Stramin“. Der Berfaffer desjelben mubte als bear 
gabter Mann gelten, der, wenn er nur wollte, raſch ein berliämter Dichter hätte 
werden fünnen. Aber E. Koch blieb in der Folge doch ohne Bebeutung in ber 
Litteratur, er vermochte nichts en von Belang hervorzubringen. Sein wild- 
bewegtes Leben, feine Konverfion hatte die Blüten dieſes Geiſtes gefickt, bevor 
fie ſich zu vollem Flor entfalten konnten. Auch die aus dem Nachlaß Kos 
mitgeteilten, meift zur erherrlihung des Katholizismus dienenden Gedichte 
find im Ganzen ohne Schwung und Originalität, obgleich man bie und da, wie 
3. 8. in der „‚Serienweihe‘‘, allerdings noch ben Eindrud einer urſprünglich 
großen poetiihen Anlage empfängt. 





Sierienweihe. 
I. 
ch fiß’ im Garten; die gold’nen Schleier 
Des Morgens raufchen um mid) her 
Und alles prangt in ftolger Feier, 
Als ob's ein heil’ger Sonntag wär”. 


Nichts Hör’ ich Hier vom Weltgetriebe 
Und hinter Bäumen liegt die Stadt 
Mit ihrem Hab und ihrer Liebe 

Und allem, was fie Schönes hat; 
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Mit ihrem Verdruß und ihren Freuden, 
Mit ihren Straßen grad’ und frumm, 

Mit ihren großen und Kleinen Gebäuden — 
Und vor allem mit dem Gymnaſium. 





Und hinter Bäumen liegt die Stube, 
Die ftile Zeugin meiner Geduld, | 
Der Wiſſenſchaft Gold- umd Silbergrube, ' 
Mit dem tintenbefledtten Schreibepult, ! 


Und mit den Prüfungs-Ererzitien 

Und zumal mit den Büchern rings Herum, 
Den tiefgelehrten und den witz'gen 

Und dem ganzen heiligen Klafjifertum. 


Dagegen blühen mir hier die Rofen 
Und auf jeder ftrahlt ein Diamant; 
Hier reifen die Pflaumen und Aprikoſen 
Und die Trauben an der Stafetenwand. 


Und ein Heer von Aſtern und Georginen 
Und die Sommenblumen, ftolzen Wink's, 
Gie grüßen mich mit gnäd’gen Mienen 
Und die Schwalben pfeifen rechts und links. 


Und die Lorbeern, mehr al3 wir Dichter haben, 
Sie ſchießen aus braunen Kiften empor 

Und ein freied Bienchen verließ die Waben 
Und fingt melodiih mir ums Ohr 


Und erzählt mir alte Gefchichten, die wußl' ich 
Schon, als id) nod) ein Knabe war — 

IH glaube, fie machten ſich über mic Yuftig, 

Die Blumen, die Schwalben und der Lorbeer gar! 


454 


Ernit Koch. 


Ach, freilich ift ja der ganze Garten 
Eine große lebendige Poeſie 

Und ad, wo bleiben die Dichtungsarten 
Bei der Biene fummender Melodie! 


Kurios! Ach Hab’ feine Schule heute: 


- Drum glaubt’ ich, daß es Sonntag wär’ 


Und horch! 3 bringen fernes Geläute 
Die Morgenmwinde zu mir ber. 


So läutet denn, ihr fernen Gloden, 

-Mir feierlich meine Ferien ein — 

Dann will ich mit der Biene frohlocken 

Und fröhli und frei mit der Schwalbe fein. 


I. 


Die Biene lebt in engem Kreiſe, 

Der Garten nur iſt ihre Welt — 

Die Schwalben, ſie ſauſen moderner Weiſe, 

Wie der Blitz, durch die Luft über Stadt und Feld. 


Die Schwalbe badet in Wolkenlüften 

Und verzehret die Mücken im Sonnenſtrahl — 
Die Biene badet in Roſendüften 

Und ſchwelgt in ihrem ätheriſchen Mahl. 


Verleb' ich die Ferien in Schwalbenweiſe? 

Verſumm' ich ſie einſam in Bienenmanier? 
Adieu, ihr Schwalben, und glückliche Reiſe! 
Meine Welt iſt der Garten, ich bleibe hier. 








Ernit Koch. 


III. 


Wohl denn, rief auf diefe Begrüßung 
Spottend die Schwalbe; 

Herr Profeſſor, Ihre Entſchließung 
Iſt nur 'ne halbe. 


Während Sie ſo mit der Biene ſummen, 
Welken die Blüten 

Und wenn Sie wieder in der Schule brummen, 
Sind wir im Süden. 


Während Sie zur Verzweiflung bringt das 
Schneegewimmel, 

Lacht mir — und wie anders klingt das! — 
Blau der Himmel. 


Und Ihr Bienchen, von dem Sie prahlen, 
Seh' ich erſtarren, 

Während der Sonne warme Strahlen 
Meiner harren. 


Haben Sie Grüße nad) Deitreih und Schwaben? 
Und nad) Algerien? 

Bis die Gärten wieder Blüten Haben, 
Sind wir die Ihrigen! 


——s Ir. 


455 





Heinrich Krnſe. 


Geboren am 15. Dezember 1815 zu Stralſund als Sohn von Andreas 
aheobor Krufe, dem als noch Iebenden ‚„Altermann des Gewandhauſes“ dort- 
jelbft er noch 1873 die vierte Auflage feines Dramas: „Die Gräfin‘ widmen 
tonnte, ftudierte Krufe von 1833—88 in Bonn und Berlin Pol logie, Iebte 
darauf einige Jabre im Auslande, namentlih in England ala Hausl 
nahm :844 eine Stelle al Gymnafiallehrer in Minden an, geb dieſelbe aber 
1847 auf um fich der Journaliftil zu widmen. Er trat in die Redaktion ber 
„wölniigen Zeitung“ ein, war 1848 und 49 Nachfolger von Gervinus an der 

eutihen Zeitung in Frankfurt a. M. und gehörte feitdem wieder der, Köl⸗ 
en eitung* a an, die er feit 1855 ala Chefredalteur leitete und an der er 
gend entli „beteiligt geblieben, auch nachdem er im September 1872 nad) 

erlin 


8 ift 
Kruſe's poetiſches Schaffen ijt ein verhältntsmäßig nee" dei 
reiferes aber Ares 2 En "vom Ynfans on an inem a : 

Wettlauf’ (1864) te 3 eneripiet: „Die Gräfin“, —— un der dom 
miffton des deutſchen Schillerpreifes neben "Beibel’s „Sophoniähe“ aus ‚net 


wenig —— zu erzählen, fie Haben aber in h äng st, Amar 
br u ikum und zwar 


iginellen dichtertichen Individualität, die —— berechtigten auf 
um ere Beachtung Haben, vorhanden, jo die humor⸗ und poejiereihen „Seeges 


— Heinrich grufe ſich Lo arte: % iftiert feine Sammlung feiner Gedichte, 
te Mehrzahl berieben war bisher andichriftlich au ia 1gen, fo die von 
uns mitgetetlte , ee „Die he Den. Mus (aus der , en Beitung‘‘) 





Die Hiegesgöftin in Ofympia. 


olde Göttin, die mit leichten Zehen 

Auf der ruhelofen Kugel fchmebt, 
Zaujend Kämpfe Haft Du Hier geſehen — 
Wenn der Wagenlenfer vorwärts ftrebt, 
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Wenn die Roſſe ſchnauben, Rufe ſchallen 
Und die wildgeſchwungnen Peitſchen knallen, 
Wenn der Glücklichſte zum Ziele fliegt 

Und der Beſte unterliegt! 


Doch die Sonne bleibt im ew'gen Laufe 
Und der Uferſand ſteigt nach und nach, 
Hüllt die Säulen ein, gelangt zum Knaufe 
Und verſchüttet Giebelfeld und Dach. 
Phidias, wo iſt Dein Zeus geblieben? 
Pindar's Hymnen ſind umſonſt geſchrieben, 
Wenn die Sieger, die er pries, nicht mehr 

Stehn in Marmor um uns her. 


Lange hielt uns Barbarei umnachtet 
Und die Kunſt ſank in Vergeſſenheit, 
Die den ſchönen Leib allein betrachtet, 
Nicht entſtellt durch Hülle oder Kleid. 
Was ſein Aug' entzückt, des Ringers Glieder, 
Schlank und kräftig, gab der Künſtler wieder. 
Sagt, was war die Kunſt der Griechen? Nur 

Eine ſchönere Natur. 


Klar und heiter war ſie, wie der Himmel! 
Auch der Götterdienſt war Tanz und Luſt 
Und der Altis lautes Feſtgewimmel 
War ein Freudenruf aus voller Bruſt. 
Heute ſchweigt die Flur. Wie eine Sage 
Iſt Olympia verklung'ner Tage; 

Doch der Vorzeit Zeugen, ſtill und groß, 
Deckt noch rings der Erde Schoß. 


Grabt denn weiter! Grabt in alle Tiefen! 
Phidias! Paionios! Glückauf! 
Eure Werke, die ſo lange ſchliefen, 
Wachen nun zu neuem Leben auf. 
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Seht doch, Nike, die die Sieger Fränzte, 

Steht ſchon wieder, wie fie ehmal3 glängzte 

Und der deutihen Tugend „Müh’ und Fleiß“ 
Reicht fie Lächelnd ihren Preis. 


Die Antike. 


Wo bin ih? Am Olymp? Sn aller Götter Kreife? 
Und geh’ ich auf des Himmel3 Dad? 

Auf welcher Wolfe macht’ ich denn die Reife? 

An Traum und Schwindel finn’ id) nad). 

Wer öffnete die ehrnen Doppelthore ? 

Bar ſie's, de Himmels leichtbejchwingte Hore? 


Der Auf verbrauft und die Rotunde ſchweiget. 

Dir nah’ ich ftrauchelnd, kniee ſchon, 

Wirf nit auf mich den Blick, vor dem die Welt fich neiget, 
Bon Deinem Throne, Kronos Sohn! 

Bon Donnerwolfen ift Dein Haupt ummittert, 

Mit denen die Titanen Du zerjplittert. 


Wen foll zuerit ich, wen zuleßt verehren ? 

Dich, feufche Sägerin? O Halt’ ihn an, 

Halt’ an den Pfeil, womit Du zu vermehren 
Den Menſchen pflegit, ſich Göttern anzımahn! 
Dich, hauptentiprung’ne Tochter mit der Lanze? 
Mein irdiih Aug’ erliicht in all dem Glanze. 


Wie jtill und groß, Du Königin der Himmel, 
Im Lilienarm den gold’nen Stab, 

Sieht Du in der Unfterblichen Gemwimmel, 

Wie von des Idas Höh’n herab! 

Halt Du gefiegt? Iſt Priams Stadt gefallen ? 
Bift Du geehrt nun vor den Göttern allen? 
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Ein zarter Süngling, träumeriſch und trunfen, 
Steht läffig und vergießt den edlen Moft — 
Faſt iſt die Schaale feiner Hand entſunken — 
Indes jein Zug begeijtert weiter toft. 
Siegreich iſt bis zum Indus er gedrungen: 
Begeiſterung hat ſtets die Welt bezwungen! 


In ſich gebeugt zagt Anadyomene, 

In ihren Locken flimmt noch Schaum, 
Noch bebet ſie im friſchen Hauch, der ſchöne 
Schneebuſen wallt: ich atme laum. 

Es ſchwillt ihr Leib zum ſeligen Umfangen; 
Ihr Göiterblick ſtraft jegliches Verlangen. 


Dich kenn ich ſchon mit Deinem Lorbeerkranze! 

So ſtandeſt Du, Apoll, vor mir 

Sn heilgen Nächten oft, umfloſſen rings vom Glanze; 
Sch jang erhellt, entzüdt von Dir. 

Du Gott des Lichts, erfülle mich mit Klarheit! 

Die Du verkündigteft, laß finden mid, die Wahrheit! 


Nur nod Ein Blick! Ihr göttlichen Geftalten, 
Senkt Euch in meine Seele tief und feit; 

Wenn rings um mid Not und Gemeinheit jchalten, 
Daß dann von einer Welt mich’3 träumen Yäßt, 
Wo frei, mie Ihr, von jedem Falſch und Fehle — 
Zu Ho! — Verſtumme, ftaubgeborne Seele! 
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Bufton Kühne. 


Geboren am 27. Dezember 1806 in Magdeburg, ftudierte Ferdinand Guſtav 
Kühne, der ſpätere MRitbegrülnber und jet neben Laube allein noch Übrige Re⸗ 
— des „Jungen Deutſchland“, in Berlin, wo er auch das Joachimsthal⸗ 
che Gymnaſium abſolviert Hatte, ſeit 1826 Philoſophie und ſchöne Wiſſenſchaften, 
promobierte ebenda und fiedelte 1835 zur Übernahme der Redaktion der „Zeitung 

r die elegante Welt“ nach Leipzig Über. Er leitete diejelbe bis 1842. 1846 
erwarb er von U. Lewald die Wochenſchrift „Europa“ und leitete nun diefe unter 
ihm zu neuer Bedeutung gelangende Wochenichrift eine ganze Reihe von Jahren 
hindurch bis 1869. Seit 1856 wohnt Kühne in Dresden, fowie im Sommer 
auf jeiner Billa in Hoſterwitz bei Pillntg. — Werke: Die drei al muftergülti 
in ihrer Art anerkannten biographifch-Trittihen Sammlungen: „Weibliche u 
männliche Charaktere”, „Porträts und GSilhouetten“, „Deutihe Männer und 
Frauen“ ; gefellichaftliche und fonjtige Schilderungen: „Mein Karneval in Berlin”, 
„Sospiri, Blätter aus Venedig“, „Skizzen deuticher Städte”, „Aus Mejikaniſchen 
Gefängniſſen“, „Mein Tagebuch aus beivegter Zeit“ ; Novellen (vor allen „Eine 
Quarantäne im Srrenhaufe, aus dert Papieren eine Mondfteinerd" und die 
trefflihen ‚‚Klofternovellen‘’); Romane: ‚Die Rebellen in Irland‘, „Die Frei⸗ 
maurer“ (Eine Familiengeſchichte aus dem vorigen Jahrhundert) u. |. w.; „Die 
Verſchwörung von Dublin’ (Drama — vorher ſchon ee Dramatiiches, jo 
„Kailer Friedrich in Prag‘); Schiller ‚‚Demetriug‘‘ fortgejeßt, zuerſt abgebrudt 
im „Schillerbuch“ von 1859; „Gedichte“ er „Römiſche Sonette“ (mit 
Noten zum Text, ein Beitrag zum ökumeniſchen Konzil, 1869); „Chriſtus auf 
der Wanderfchaft‘‘ (eine Legende, 1870). Außerdem die von Kühne mit großer 
Liebe beforgte Gefamtausgabe feiner „Schriften‘‘ (10 Bde., 1862—67), in der 
jo manche frühere Schrift durchaus in neuer Bearbeitung ericheint und eben: 
fo vieles überhaupt zum erſten Mal oder wenigſtens zum eriten Dial gefammelt, 
jo gleich die uns hier beſchäftigenden, Gedichte“ (Bd. 1 der , Sfämtlichen Schriften“). 

Guſtav ne iſt der Einzige aus der jungdeutſchen Autorenſchule, der 
auch mit einer Sammlung lyriſcher Gedichte vor die Öffentlichkeit getreten ift. 
Es find diefelben faſt immer das Abbild einer wahrhaft poetiihen Stimmung, 
die Form für einen fruchtbaren Gedanken oder die Fixierung eines we 
vollen, dichteriſch angehauchten Momentes. Wie das neſche Liebeslteb die 
breite Heeritraße konventioneller Schmeicheleten, fader Galanterien und fenti- 
mentalen Reimgeklingels vermeidet, ftatt defjen aber überall einer tief aus dem 
Herzen kommenden wahren und warmen Empfindung zur Offenbarung Bilft, das 
erjehe man aus Gebichten, wie die ‚‚Abendfeter‘‘, „Untfono‘ u. ſ. w. Als reli- 
giöſes Gedicht regt das „Gottgefühl““ 3. B. wohl die tiefften Sympathien eines 
jeden Leſers an. Zeitaufig ſei hier noch als zeitgeſchichtlich intereſſant, wie Kr 
als intereffant für unfern Dichter erwähnt. Das viel komponierte, einit taujendfa 
gejungene Lied der deutichen Studenten aus Kühnes Drama: „Kaiſer Friedrich) 
in Prag‘ Hat ſogar eine gewifie Hiftoriiche Bedeutung gehabt, infofern es in 
einer Zeit, wo es politiſch noch ganz ftill unter uns war, die alte Frage unfrer 
a nad dem deutſchen Baterlande zum erften Mal auf? neue im Liede 
rege machte. 


— — — 








Gustav Kühne. 


Hoffgefüht. 


aß die Wonme mich begreifen, 

Hauch von Deinem Geift zu fein! 
Lak mic durch das Weltall ſchweifen, 
Denn die Welten al’ find dein! 


Atemzug von Deiner Seele, 
Ewig bier und ewig da, 

Hauch von Deiner eignen Kehle, 
Ton der WVeltharmonifa ; 


Ob Du mit dem Tode ftritteft, 
Jubelteſt in höchſter Luft, — 
Seufzer, wenn Du Schmerzen litteſt, 
Leiſes Ach in Deiner Bruſt; 


Sei's in Freude, ſei's in Schmerzen 
Dir zur Seit’ im Weltgemühl, 
Tropfe Blut von Deinem Herzen, 
Ewig treued Mitgefühl; 


Schein von Deines Geiſtes Schimmer, 
Halm von Deinem Ährenkranz, 

Stern, wo Millionen flimmern, 

Strahl von Deinem Sonnenglanz; 

Bin in Deinem Aug’ das Zittern, 
Bin die Falt' auf Deiner Stirn, 

Bin Dein Blig in Ungemittern, 

Dein Gedanke im Gehirn! 


Lächelſt Du: Ich bin Dein Lächeln, 


Ich die Thräne, die Du weinft; 


Stirbft: — ich bin Dein Todesröcheln, 
Bis Du neu der Welt ericheinit! 
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Stürz' id) mid in tauſend Tode, 
Werd’ ich doch nicht untergehn, 
Mit dem nächſten Morgenrote 
Wieder mit Dir auferftehn: 


So, mein Gott, von Dir geboren, 
Sproß von Deinem Heil’gen Schoß, 
Bin id) mit Dir unverloren, 
Bleib’ ich mit Dir ewig groß! 


Dein Herz ein Acker. 


Wil das Schickſal Hart Dich pflügen, 
Nicht blos Furchen Deinen Zügen, 
Furchen drüden in Dein Herz, 
Nimm es als Notwendigkeiten, 

Dir die Seele zu bereiten, 

Denn am tiefften furcht der Schmerz. 


Lerne nur den Schmerz begreifen! 
Nimmer wird die Ernte reifen, 
Wenn nit tief dad Saatkorn fällt. 
Himmel3tau muß e3 dann feuchten; 
Wenn Dih Thränen nie erweichten, 
War dein Herz nicht mwohlbeftellt. 


Abendfeier. 


Wir ſaßen vom Laubdach tief umſchirmt, 

Der Himmel war rings von Wolfen umtürmt, 
Der Mond, er drüdte die Augen zu: 
Wir wünjchten ihm ’ne gute Ruh. 
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Und mußte das Dunkel uns ſo umfließen, 
So durften die Herzen ſich frei ergießen: 

Da haben wir manches uns geſagt, 

Im Sonnenſchein hätt' ich's nicht gewagt. 


Es rollten die Locken vom ſchönen Haupt; 

Wie ein Roſenbuſch ſaß ſie reich umlaubt 
Und wie ich geküßt die dunklen Locken, 
Da wollt' es mich weiter noch verlocken! 


Der Stern des Auges hielt ſtreng Gericht; 

Doch ich ſchaute nicht mehr ihr Augenlicht, 
Ich hörte der Nachtigall ſüßes Flöten — 
Sch jah nicht mehr ihr jtilles Erröten. 


Aniſono. 


Ich bin nicht ich mehr, wenn ich Dich erblicke, 

Du biſt nicht Du mehr, ſchauſt Du mir ins Herz, 
Und ach, in dieſem ſüßen Wechſelglücke 

Zerfließt die ſtille Seele himmelwärts. 


Im Rauſch der Liebe zähl' ich keine Stunden, 
Im Rauſch der Seele giebt es keinen Raum, 

Vergangenheit und Zukunft ſind verbunden 
Und alles, ſelbſt die Gegenwart, iſt Traum. 


Und iſt es aus mit unſerm Traumesleben, 
Auch jenſeits finden wir nicht Raum noch Zeit, 
Kein Ich, kein Du — in Gottes Schoß entſchweben 
Wir alle ſtill in alle Ewigkeit. 


Dort werden wir uns bald zurechte finden: 
Wir wiſſen bier ſchon, wie das Al zerfließt 
Und wie die Leuchten dieſer Welt erblinden, 
Wenn ſich das Herz dem Herzen tief erſchließt. 
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Iwig iſt die Siebe. 


Und wenn mich nachts das Sternenheer befällt, 
Um mein Geheimnis ftil mir abzulaufchen, 
Dann fühl’ ih, was mich ewig trägt und hält, 
Dann hör’ ich Gott mit feinem Mantel rauſchen. 


Gott bat die Welt in dunkle Nacht gehüllt, 

Damit fich zeigt, was ewig dauernd bliebe: 

Des Tages Wünfche find im Schlaf geftillt — 

Und fieh, auch jelbit im Traum bleibt wach die Xiebe. 


Drum laß die Welten auf und niedergehn, 
Laß Wetter dräuen, finfter qualvoll, trübe: 
Du wirſt in alle Ewigkeit beitehn, 

Denn Gott ift ewig, ewig iſt die Liebe. 


Sirage der Geliebten. 


„Was nennft Du Deine Liebe ſchwer und groß 
Und madjt jo Heine, fingerlange Lieder?“ 


Die Antwort liegt im ganzen Schickſalsloos, 
Die Frage Hingt im ganzen Weltall wieder. 
Auch Gott Hat, ift er gleich jo groß und himmelweit, 
Sein Herz in viele Heine Sterne hingeftreut. 


Wie Gott ins All die Sterne Hat geſä't, 
Sp ftreu’ ih Dir ins Herz die Kleinen Lieder; 
Birg Du die Saat nur, laufche früh und fpät 
Und gib's an Liebe taufjendfältig wieder! 





Emil Kuh 


wurde am 18. Dezember 1828 in Wien geboren, ſtudierte daſelbſt bis 1846 Philo⸗ 
fophie ıc., übernahm ım folgenden Sahre das Geſchäft feines Vaters in Trieft, 
gab dasfelbe aber wieder auf. Er nahm Stellung bei ber Nordbahn, doch ſchied 
er 1857 auch aus diejem Verhältnis, um ganz der Litterarifchen Laufbahn fi 
u widmen. Nach kurzem Berliner Aufenthalt fehrte er zurüd nah Wien, trat 
bier zum Ehriftentum über, leitete 1861 das Feuilleton der „Dfterreichiihen I 
tung“, 1862 da8 der „Wiener Preſſe“ und erhielt 1864 die Profeſſur für deutiche 
Sprade und Litteratur an der Wiener Handeldalademie.e Er ftarb am 30. 
Dezember 1876 in Meran. 

„Drei Erzählungen“ (1857), „Gedichte“ (1858). Außerdem gab Kuh ein 
Dichterbuch aus Öfterreich“ heraus (1868), ſchrieb Friedrich Hehbel, eine Cha⸗ 
rakteriſtik“ (1854) und erwarb fich ein bleibendes Verdienſt durch die in den Jahren 
186668 beforgte Ausgabe der „Sämtlichen Werke” feines bewunbderten Freundes 
Friedrich Hebbel (12 Bände). 


nenn —ñ— 


In Fwigkeit. 
ie hatt’ ihn lieb, wie Leinen jonjt 
e Im Leben, 


Sie hatt’ ihm alles, was er bat, 
Gegeben. 


Gie fühlte froh ſich nur und reid) 
Sm Schenfen, 

Sie fam zur Erde nur, um ihn 
Zu denken. 


Dog hatte kaum ein Mond ihr Glück 
Gefehen, 
Da faßte fie der Tod, mit ihm 
Zu gehen. 
Deutſche Lyriker. 30 
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Borm Sceiden wollte fie nur eins 


Noch fagen, 

Schon aber war das Pfürtlein zu- 
Geſchlagen. 

Er lebte lang noch trüb und froh 
Hienieden, 

Es ward ihm lang noch Luſt und Gram 
Beſchieden. 

Der Toten Bild erſchien ihm noch 
Zu Zeiten, 

Der Blick, in dem ſie bat: Sollſt mich 
Begleiten! 


Und als er ſtarb und eintrat in 
Den Himmel, | 
Durchſchritt er bang der Sel’gen bunt 
Gewimmel. 


Und als ſich endlich trafen fein 
Und ihr Geficht, 

Da ſprach fie nur das ird'ſche Wort: 
Vergiß mein nicht! 


Dies wollte fie vorm Scheiden noch 
Ihm jagen; 

Sie hatt’ e3 durch die Emigfeit 
Getragen. 





Emil Kup. 


Siebeslieder. 


I. 
Ich jah viel jchöne Augen, . 
Ich fah viel jchüne Wangen, 
Seit ich mein erſtes Liebchen 
In Knaben⸗Glut umfangen. 


Ich ſah viel ſchöne Mädchen, 
Geſchmückt mit ſelt'nen Gaben, 

Seit ich mein erſtes Liebchen 
Vergeſſen und begraben. 


Mir iſt das Blut oft ſtürmiſch 
Zum Herzen hingedrungen, 

Doch ward die rechte Saite 
Wohl nimmer angeklungen. 


Du kamſt aus weiter Ferne, 
Du zieh'ſt hinaus in's Weite: 
Nun zittert und erklinget 
Zum erſten Mal die Saite! 


I. 


Nur ein Mal, Süße, möcht' ich Dich 


Verliebt erröten ſehn 
Und hören ein „Ich liebe Dich!“ 
Mit Zittern eingeſtehn. 


Ich ſelber wollt' es gar nicht ſein, 


Der dieſes Glück genießt, 


Nur ſchauen möcht' ich Dich allein, 


Wenn Liebe Dich umfließt! 
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Emil Kuh. 


Wer ſähe einen Engel jchlicht 
An fi) vorübergehn 

Und dächte nit und wünjchte nicht: 
Ich möcht’ ihn fliegen jehn!? 





Der Lenz geht um! 
Ich jag’ euch was: Der Lenz geht um, 
Nehmt euch in acht, ihr Leute, 
Er ift fo heimlich jtill und ſtumm, 
Als ging’ er aus auf Beute. 


Seid nur behutfam, wo ihr jteht 
Und blickt umher ein Weilchen, 
Denn plöglich, eh’ ihr euch's verjeht, 
Schießt auf ein keckes Veilchen! 


O, traut jetzt keinem alten Baum, 
Weit eher noch den jungen, 

Denn eine Knospe, wenn ihr's kaum 
Noch ahnt, iſt aufgeſprungen! 


Wer träumend wandelt durch ein Thal, 
Der möge ſich beſinnen: 

Die Lerche kann mit einem Mal 
Ihr ſchmetternd Lied beginnen! 


Auch müßt ihr mit Behutſamkeit 
Ins Aug' der Mädchen ſchauen: 
Gefährlich ſind in dieſer Zeit 
Die ſchwarzen wie die blauen! 


Ich ſag' euch was: Die Lieb' geht um, 
Nehmt euch in acht, ihr Leute, 

Sie iſt ſo heimlich ſtill und ſtumm 
Und ſie geht aus auf Beute! 


a 


Eugen Enbes. 


Geboren am 19. April 1884 zu Mohra in Thüringen, gebildet auf der 
Schule zu Roßleben, ftudierte in Leipzig und Jena Theologie und Philologie, 
wurde 1859 Prediger und Lehrer an legtgenanntem Orte um ieht fett 1868 als 
Spmnafiallehrer_in Roſtock. —— cdige a 300jähr gen Jubelfeier 
der Univerſität Jena“ (1868), „ Tanneng n und Edelweiß‘ (Gedichte, 1862), 
„Reue te vom Dichter von Tannengrün und —8 (1865), ſowie 
„Lieder aus Heimat und Fremde“ (1866), „Zeitgedichte“ 1870). Nur die leß⸗ 
teren Sammlun ngen tragen den Namen des Poeten, der außerdem eine populäre 
Biographie €. Arndts, ſowie ‚‚Charakterbilder der deutichen Litteratur‘’ (eine 
Anthologie für höhere Schulen) herausgab. 





Wie prangend rings der Senz ſich hat entfallet. 


ie prangend rings der Lenz ſich bat entfaltet! 
oIch Habe fait zu grüßen ihn vergefien, 
Sch Habe da noch Stumm und tot gejefien 
Im Lenzeöglanz, der alles neu geftaltet. 


So fei gegrüßt, ift auch mein Gruß veraltet; 
Will doppelt heiß Di) an das Herz nun preffen, 
Sn Glutenſtrömen flutend unermefien 

Sol nun Dein Strom in meinem Leben walten. 


Dank euch, ihr Blütenblätter, die ihr leiſe 
Zum offnen Fenster mir hereingeflogen, 
Die ihr aus düftern Träumen mich gezogen! 


Vom Web, das faft mic) um den Lenz betrogen, 
Nun ſchweift der Bli zum blauen Himmelsbogen, 
Die Seele ſingt der Lerche Lenzesweiſe. 
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Debo, da alles entrafft fid den Banden. 


Jetzo, da alles entrafft fich den Banden, 
Iſt meine Mufe auch auferftanden, 

Aus ded Kummer laftenden Armen 
Ri fie der Frühling, neu zu erwarmen; 


Aus des Grabes erdrüdender Schwüle 
Hoben fie jchwellende Oftergefühle 

Und num quillt eg und leuchtet und blüht, 
Da fie im Arme des Lenzes erglüht. 


Eilet ihr Hin mit befrachteten Schiffen, 
Segelt Hug gegen Klippen und Riffen, 
Stromes vielfach) gewundene Pfade, 
Bringet die Schäße zum fichern Geftade; 


Phantafie mit flatterndem Bande 

Wimpelt mein Schifflein Hoch über die Lande 
Dorthinauf,. wo kein Lüftchen fich regt, 

Wo fie bei Göttern vor Anker Iegt. 


Letzter Wunſch. 


Wenn alles mir das Schickſal raubt, 
Will Lebens Sonne untergehen, 
Wenn ſich des Lebens Baum entlaubt 
Und ſeine Blüten all' verwehen: 


O laß in Lebens Abendrot 
Vergolden Liebe ſeine Gipfel, 

Ein Lied umwebe noch im Tod, 
Ein Lenzesgruß noch ſeinen Wipfel. 
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Laß von des Leben? Blüten all’ 
Zuletzt da3 Haupt die Liebe neigen, 
Lab von des Lebens Lenzesſchall 
Am legten Liedes Weife ſchweigen. 


Und dies noch wolleſt ſchenken mir: 
Wird meine Seele aufwärts fchweben, 
Laß mid) in einem Liede hier, 

In einem Beinen Liede leben. 


Denn was ich auch gewirkt, gefchafft, 

Die Liebe war der Duell des Lebens; 
Was ich gewirkt in friiher Kraft, 

Mein Dichten war der Kern des Strebens. 








Richard Lennder, 


Kemanı, ber ı für den am 17. Auguft 1880 in Leipzig eborenen 1 Rider 
tlicher ® —2 


elbe einer nen ausgezeichnetſten, erfolg — ſchül 53 ir der 
Geieheiemmeit nicht nur, fondern auch in Gef “ 

Chirurgen. So war ed nicht zu bermirnbernt, dak ihn in biefem — der 
durch v. Langenbecks Rücktritt frei werdende Berliner Lehrſtuhl der betreffenden 
med inifehen“ Spezialität angetragen wurde, aber er nahm ihn niit an, er will 
feiner eigenen Berfiherung nad) in Halle leben und fterben. Die Stadt, die 
feiner ER als Mitbürger rühmen kann, Bi Ihn in dankbarem Anertenntnis 
folder Geftnnung zum Ehrenblirger — Außer hohgeihäßten fo fach⸗ 
wiſſenſchaftlichen een — fozufagen a * 08te par passion‘ 

Heraud die Märchen: „Zräumereien an —5— chen Kaminen;“ das Kr 
„Aus der Burfcjenzeit“, fowie „Gedichte“ (1 Pass 





Sfilles Bafler. 


ellen de Stroms im Fluge 
Wollt’ ich zu ſchöpfen wagen; 
Stilled Wafjer im Kruge 

Hab’ ich nad) Haus getragen. 





Lieder fand ich im Herzen 
Duftend wie Blumen jprießen: 
Worte jah ich mit Schmerzen 
Über die Lippen fließen. 


Verfaͤngliche Fragen. 


| Geftern fam zu mir ein holdes Mädchen, 

| Sprach: Weil Du ein Dichter bift, jo kündeſt 
Du gewiß mir, Lieber, was vergeblich 

Tag um Tag id) zu ergrübeln juche. 
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Leuchtend über meines Vaters Garten 

Steht jedwede Nacht ein Stern jetzt, rötlich 
Strahlt jein Schimmer und die Wöllchen orönen 
- Goldgefäumt fi) um ihn ber im reife. 

Nie ſah jo noch einen Stern ich funkeln! 

Was er funkelt, möcht’ ich gerne wifjen. 





Und vor unferm Haus im dunfeln Taxus 
Jeden Abend fingt ein Heiner Vogel! 
Braun ift fein Gefieder, aber reizend 
Tließt der Ton ihm aus der lieben Kehle. 
Niemals fang mir noch fo ſüß ein Vogel! 
Was er fingt, das möcht ich gerne willen. 


R 


Doch dad Wunderbarite jag’ ich billig 
Dir zulebt: In meinem eignen Fenſter 
Sit feit dreien Tagen eine Blume 
Aufgeblüht, die niemand kennt im Hauie, 
Herrlich prangen ihre weißen Blätter, 
Goldne Fäden hängen aus dem Kelche 
Und des Dufts balfamijche Wellen zittern 
Wie Gedanken durch mein ftille3 Zimmer. 
Nie noch ſah ich eine foldhe Blume ! 

Was fie duftet, möcht’ ich gerne wifjen. 


Und ich ſprach zu ihr: „Mein liebes Mädchen, 
Heute Morgen in der achten Stunde, 

Da die Sommerfonne Dir zu Häupten 

Lange zögernd auf dem Kiffen fpielte — 

Doch Du jchliefjt noch fort, bis weiter rüdend 
Endlih Dir der Strahl die Augen küßte — 
Bas Du da geträumt, das fingt der Vogel, 
GStrahlt der rote Stern am nächtgen Himmel 
Und das Gleiche duftet auch die Blume. 
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Richard Leander. 


Neige mir Dein Köpfchen, daß ich leiſe 
Dir ind Ohr es fage und es Feiner 
Weiter hört... .“ 


Da fuhr fie auf erfchroden 
Und umfing mein Haupt mit beiden Armen, 
Mit den Händen mir den Mund verfchließend: 
„Pfui! Was feid ihr Dichter doch für loſe 
Reute”, rief fie aus — „um Gotted Willen, 
Schweige jtill und fag’ es nicht der Mutter!“ 


Sonnenaufgang. 





Als wir uns zuerjt begegnet 
Und im Spiegel meiner Augen 
Du bewußt zum erften Male 
Deiner ganzen Märchenjchöne 
Zauberiſche Pracht gejchaut; 


O wie zucteft bang erjchroden 

Du zujammen! DO wie jentteft 

Du die Wimpern rafch zu Boden, 

Purpur über Stirn und Wangen | 
Zog ed Dir wie Frühgewölk. | 


Aber mir — wie Morgenſchauer, 

Die den jungen Tag verkünden, 

Trafs das Herz und fröftelnd fühl’ ich 
Mich erbeben. Zögernd legt’ ich 

Auf die Schulter Dir die Hand. 


Richard Leander. 


Und fo jtanden bang und ſprachlos 
Wie gebannt wir und verzaubert 
Und in Gluten und in Schauern 
Groß und Har ob unjren Häupten 
Stieg der Liebe Sonne auf! 


INTNEITNITNITNITN LINIE INES 
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Karl Bolkfried Rilfer von Leilner. 


Geboren am 18. November 1800 in Graz, ftudierte ebenda feit 1818 Juris⸗ 
prubeng und Philoſophie, trat in den Dienſt der Sanbftünde von Stetermart, 
enen er durch feine Geburt — die in Steiermark begütert gewordene Familie 
wurde 1651 in den Reichsritterſtand verſetzt — angebliche und fungiert ſeit 1886 
als deren erfter Sekretär. 1854 nahm er feinen Abſchied, war 1861—64 Kurator 
am Sohanneum und lebt jeitbem zurüdgezogen, in feiner Vaterſtadt weiter. 
„Bedichte“ —— Herbſtblume“ (1870), „Novellen und Gediche“ (1880), 
auch eingiges Dramatiſches. 


— ——7s— 


Abendglanz. 


eber die Alpen hin, ein Friedensengel, 
Schwebte lächelnd und ſtill der hohe Vollmond, 
Auf des Dorfes Gräber in heilger Ruhe 
Lilien ſtreuend. 





Und in der Seele ſtill ergriffen, führt' ich 
Sie durch flüſternde Friedhofgräſer heimwärts, 
Den betauten Pfad in gedankenvollem 
Schweigen durchwandelnd. 


Endlich erhob ſie ſanft das Aug und ſagte 

Leiſen, zitternden Tons: Ich ſterbe gerne; 

Hier, nur hier nicht bette der Tod das fremde, 
Einſame Mädchen! 


Fern in der Ecke ſchlicht behalmet läge 

Und verlaſſen mein Grab — ach, ohne Blumen; 

Niemand weinte dort, als von lieber Heimat 
Kommende Wolken. 
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Und im VBorbeigeh’n an des Küſters Garten 

Brad) ich eine der Roſen ab vom Strauche, 

Bot fie ohne Worte der Jungfrau und fie 
Sah mir ind Auge. 


Sah mir ind Auge, das von Thränen glänzte, 


Nahm den Strauß an die Bruft und ſprach nichts meiter — 
Ob fie wohl erriet, wer ihr Blumen pflanzen 
Würde und weinen? 


Nachts. 


Vereinzelt Sterngeflimmer 

Durchblickt die Wolken ſchwach 

Und ich im dunklen Zimmer 
Bin einſam hier noch wach. 


Ich ſitze ſtumm und brüte 
Dahin im finſtern Raum; 
Mir ſchwebt vor dem Gemüte 
Vergang'nes wie im Traum. 


Ich denke, wie gefunden 

Wir einſt uns, ich und Du 
Und wie dann hingeſchwunden 
Mein ſtilles Glück im Nu. 


Der Priefter ſprach: „Bis fcheiden 
Der Tod wird den Verein” — 
Ich aber will nicht leiden, 

Will nicht geichieden fein! 
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Karl Gottfried Ritter von Leitner. 


Ad, fpannt denn feine Brüde 
Herüber fi) von dort? 

Führt denn kem Pfad zurüde 
Mehr die, die einmal fort? 


Mich dünkt, ich müſſe lauſchen, 
Ob nicht? fich regen will, 

Kein Flüftern und fein Rauſchen; 
Bleibt aber alles jtill. 


Ich ſpähe rings im reife; 
Mir ift, ald müfje mild 
Aufdämmern leiſe, leiſe 

Aus Nacht Dein liebes Bild. 


Wohl kommt in hehrem Schweigen 
Der Mond heraufgewallt; 

Doch Du willſt Dich nicht zeigen 
In Deiner Lichtgeftalt! 


Hermann Kembrke. 


Geboren in Greifswald 1827, ein Gejchäftsmann, der zugleich Scheifeitelier 
und Dichter tft. Früher techniſcher Leiter mehrerer Buchdruckereien, ſow fen 
der filr eine große Schriftgießerei, fiedelte er fpäter nach Leipzig Über, um fi 
der Litteratur und bem Zeitungsweien zu widmen. Er leitete eine Zeitlang das 
Payne'ſche Illuſtrirte Zamiltenjournal” und ift dann, wieder al3 Teilhaber einer 
Bubenderei, nad Küſtrin gegangen. — „Liederfrühling” (1859) und „Standis 
naviſche Reiſebilder in Werfen“ (1868). 


————— 


Arühſings Diihyrambus. 


us Waldesſchatten, jungem Blattgegitter 

Wölbt ſich der Dom des neuen Frühlings wieder; 
In ſeine Hallen trat ich mit der Zither, 

Zu weih'n dem Frühling meine jungen Lieder. 


Ich ſchritt fürbaß, umwallt von Blumendüften, 
Von Vögelſang umjauchzt, vom Lenz durchbebet, 
Mein Blick ſtieg trunken zu den blauen Lüften, 
Wo Sonn’ und Lieb' den ew'gen Frühling webet. 


Und wie ich ſinnend alſo weiter walle, 
Hielt heil'ge Stille plötzlich mich umfangen, 
Aus majeſtätiſch hoher Eichenhalle 

Tön' einer Äolsharfe leiſe drangen. 


Und glutvoll hört' ich's pochen in dem Herzen, 
Da hat ein Schimmer leiſe ſich ergoſſen, 

Ein Heil'genſchein von Walddoms Blumenkerzen 
Iſt lieblich um ein Götterbild gefloſſen. 
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Hermann Lembde. 


Und ich erjchaut’, mit braungelodtem Haupte, 
Aus dem die Sonnenaugen hell aufbligen, 
Geſchmückt mit Kränzen, die der Mai belaubte, 
Die Lenzeöfee auf einer Moosbank ſitzen. 


Rings um fie jtrahlten weiße Anemonen, 
Die unhörbar die Glockenkronen regten, 
Auf ihres Mooſespolſters üpp'gen Thronen 
Moosröſelein ihr finnend Haupt bewegten. 


Da niet’ ich Hin vor ihr, andachtumfangen, 
Ein Säufeln rauſchte von des Waldes Wipfeln, 
Mir war's, al3 ob die Lüfte Wonne fangen 
Und Worte tönten von der Bäume Gipfeln. 


Ich hörte Lieder aus dem Herzen fteigen, 
Die Muſe lächelte auf mic) hernieder, 

Es jprachen aus dem ftill-beredten Schweigen 
Harmoniſch ſüße, janfte Frühlingslieder. 


Erhoben Hat fie dann die Lilienhände 
Und mir dad Haupt gar feierlich geweihet 
Und Lieder fing’ ich, Lieder ohne Ende: 
Es hat die Fee des Lenzes mich gefeiet. 


Wanderers Heiterkeit. 


Dur Graben, Held’ und Waldesdach, 
Über Berg und Thal, — der Naſe nad), 
So wandert daher ein junges Blut 

Mit frohem Lebensübermut. 
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Er legt fi) ſtracks, wo's ihm gefällt, 

Er wandert kreuz und quer durch's Feld, 
Er fingt und jubelt aus voller Bruft 
Bon füßer Lieb’ und Freiheitsluſt. 


Und wo die Vöglein ihn erjpähn, 
Da fingen fie ihm befannte Tön’ 
Und wo der Wald den Gejang belaufcht, 
Da Hat er mit allen Blättern geraufcht. 


Der Bad) ertof’t im jähen Lauf, 

Doch Hält er nicht den Burſchen auf; 

Wie ihn auch hemmt der Wafjer Drang, 
Er ſchwimmt hindurch — und mit Gejang. 


In jeiner Seel’ wohnt Heiterkeit 

Und reine, wahre Lebenzfreud’, 

An feiner Bruft wohnt Mannesmut, 
Er traut ſich jelbft — und dag ift gut. 


He, Burſche, Du gefällit mir fo, 

Wo haft du's her — o fag’ mir’d, wo? 
Der Burjche lächelt ſchlau für ſich: 

Das wächſt Hier alles innerlich! 





Deutiche Lyriker. 31 


Eifar von Eengerke. 


Geboren am 30. März 1808 ın Hamburg, ftudierte in Breslau und Halle 
Theologie und morgenländiihe Sprachen, wurde 1829 Privatdozent, 1832 a. D. 
Profeffor, fowte 1835 Doktor der Theologie in Königsberg. Eine ihm von Gießen 
aus angetragene Profeſſur lehnte er ab. 1843 ging er al3 Profellor der orien- 
taliſchen Sprachen zur philofophifchen Fakultät Über; 1851 trat er in den Rube- 
ftand und ftarb am 3. Februar 1865 in Elbing. „Gedichte“ (1843), „Bilder und 
Sprüde” (1844), „Weltgeheimniffe“ (1851), „Lebensbilderbuch“ (1852); außerdem 
früher ſchon mehrere theologiſche Schriften. 


— *8 


Der frühe Mond. 


och iſt die Nacht nicht eingeläutet, 

Noch kehrt vom Feld der Schnitter nicht 
Und auf den Bergen ausgebreitet 

Liegt noch des Himmels Sonnenlicht. 
Und doch iſt ſchon der Mond zur Stelle, 
Blickt bleich hernieder in den Tag, 

Daß ihn des Baches Spiegelhelle 

Kaum flüchtig wiederſtrahlen mag. 


Du biſt zu zeitig heut gekommen, 

Du lieber Mond und drum ſo bleich! 
Du haſt im Lauf Dich übernommen 
Und denkſt, die Sterne kämen gleich? 

O ſieh der Wälder ſtolzes Prangen, 
Des Himmels Blau, die Wieſenflur, 
Die Blumen mit den vollen Wangen — 
Sie ſpotten Deiner Bläſſe nur. 





Cäfar von Lengerfe. 


Doch laß Dich nicht den Spott verdrießen, 
“Denn wenn die Blumen fchlummern ein, 
"Die ftolzen Wälder fchlafen müfjen, 

Dann jhmwillt und wächſt Dein Silberjchein! 
Die Welle, die mit Widerftreben 

‚Seht wiederftrahlt Dein bleiches Bild, 

Wird Dir mit Yuft entgegenbeben, 

Wenn fich vor ihr Dein Glanz enthüllt! 


Frühfingsgrün. 


"Die Lerche jubelt lauter drein, 
"Den Frühling zu begrüßen, 
‚Sieht unter fi in lichtem Rain 
Das erſte Grün fie fprießen. 


Und wär’ ein Grab auch, drauf es fchoßt, 
Sie ändert nicht die Weife: 

Das Grün auch, dad auf Gräbern jproßt, 
Mahnt an den Yrübling leife. 
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Bernhard von kepel. 


Geboren am 27. Mai 1818 zu Meppen in Hannover, verlebte Bernhard 
v. Lepel in Folge von Familienverhältniſſen eine ziemlich unſtäte Jugend; 1825 
und 26 bejuchte er die Schule in Straljund, 1827 die in Mannheim, 1828 war 
er bet feinem väterlihen Oheim, Adjutanten de3 Prinzen Heinrich von Preußen, 
in Rom; von 1829-88 lebte er wieder in Mannheim, dann in Berlin und bis 
1836 in Züllichau, wo er das Pädagogium beſuchte. Er Hatte Maler werben 
wollen, wurde auf des Vaters Gebot aber mit feinem 18. Jahre Soldat. Bon 
1844—47 beſuchte er in Berlin die allgemeine Kriegsakademie, zugleich feiner 
Neigung für die Kunft Hingegeben und ald Mitglied der Geſellſchaft „Zunnel“ 
au Ichöngeiftiger Beitrebungen und Arbeiten ſich widmend. Einem erneuten 
ttalieniihen Aufenthalt folgte die Zeilname am Feldzug in Schleswig 1848, 
worauf er den aktiven preußtichen Militärdienft verließ, 1850 bei der Mobil- 
madhung und 1866 während des Kriegs in Öfterreich nur periodifch wieder ein- 
tretend. Den Feldzug in Böhmen felbft machte er nicht mit, da ihm eine Erfaß- 
fompagnie zur Führung Überwiefen wurde. Später war er im militäriſchen 
Bureaudienft, beim Bezirkskommando in Berlin, NEN während er jeit 
einigen Sahren, mit dem Hauptmann-Eharatter, als Chef der Provinzial⸗In⸗ 
validen Kompagnie in Prenzlau funktioniert. . 

„Lieder aus Rom“ (1846); „An Humboldt” (Dde, 1847); „Die Zauberin 
Kirke“ (Heitere Reime, 1850); „Saul“ und „König Herodes“ (Tragödien, 1860) ; 
„Gedichte‘‘ (1868). 
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Zum fiefflen Waldesgrunde. 


um tiefſten Waldesgrunde 
Eil ich auf leifem Fuß, 

Still ijt’3 in weiter Runde — 
Da winkt's mit holdem Gruß. 





Zu traulidiem Gemadje 

Webt rings fih Straud an Strauch; 
Der Baum hebt fich zum Dache, 
Umwallt vom Blütenhauch. 


Dort, wo die Schatten ſich wiegen, 
Lauſcht kaum der Sonne Licht — 
Ihr Blätter, ſeid verſchwiegen! 
Ihr Halme, flüſtert nicht! 


ka. 
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Leiſe. 
(Ghaſele.) 


Der Abendwind ſtreut ſüßen Duft vom Blütenreiſe viel herab 

Und Silberküſſe wirft der Mond vergnügter Weiſe viel herab, 

Zum Preis der Liebe ſtrömen rings von allen Höhen Licht und 
Luſt, 

Von allen Wipfeln Melodien zu ihrem Preiſe viel herab; 

Die Rebenlaube lockt zur Ruh, — von üpp'gen Trauben holſt 
Du dort, 

Von ſchönen Lippen holſt Du hier der ſüßen Speiſe viel herab, 

Und jener Augen Wonnegruß ſtreut immer neuen Zauber Dir 

In Deines Denkens lieblichſte, geheimſte Kreiſe viel herab, — 

Was ſinnſt Du nun! Die Nacht iſt ſtill, kaum fühlſt Du jenen 
Hauch, der dort 

Das erſte Blatt der Roſe wiegt, das eben leiſe fiel herab. 


Walzer-Jied. 


Wenn die Geigen Klingen, 

Sich im Takt zu ſchwingen, 

Etwas Schön’res giebt’3 nicht auf der Welt. 
Bil mid) Haben einer, 

Kriegt mich ander? Feiner, 

Nur ein Tänzer iſt's, der mir gefällt. 


Sie ſprach's und Walzertüne 

Trällert bin die Schöne, 

Uber ich war ficher: Gie ift Dein! 

Und auf dem Neujahröballe 

Sollt’ in jedem alle 

Sie mit Hand und Herz mein eigen fein. 
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Bernhard von Lepel. 


Meine neue Weite 

Zog ih an zum Feſte, 

Meine Stiefel trugen Spiegellad; 

Wem ich fo erjcheine, 

Defjen Herz ijt meine, 

Doch mein Schönftes war mein blauer Frad.. 


Und al3 ich eingetreten, 

Sie zum Tanz gebeten — 

Wer bejchreibt den Kummer, den ich litt: 

Sie engagiert, ſchon haben 

Zwei charmante Knaben: 

Leutnant Schulz zuerit, dann Leutnant Schmidt. 


Komplimente machend 

Bleib’ ich immer lachend, 

Man vergönnt mir eine Ertratour — 
Und die Holde ſchwingend 

Und fie fejt umjchlingend, 

Wie ich Freifend jegt von dannen fuhr! 


Und wo im Sturm wir glühten, 

Rings die Kerzen jprühten, 

Droht Gefahr dem Stand des Notenpult3 

Und im Vorüberwehen 

Tret’ ich derb die Zehen 

Leutnant Schmidt zuerit, dann Leutnant Schulz. 


An vergnügtem Sagen 

Immer ſchneller tragen 

Uns die Töne wonnig hin und her, 

Bis die Luft vergehet 

Und ſie leiſe flehet: 

Ach, entſchuttgen Sie, ich kann nich mehr! 


Bernhard von Lehel. 487 


Ich aber, nicht zufrieden, : 

Möcht', dak nie gejchteden 

Wir zuſammenſchwebten hopſaſa 

Und auf die leiſe Frage 

Klang an ſtillerem Tage, 

Auch an ſtillerem Ort, ein holdes Ja. 


Der ſchönſte Lorbeer. 


Das ſchwerſte Leid trägt, wer es verbergen muß — 
Dreifach beklemmt Stillſchweigen des Menſchen Bruſt; 
Doch dieſes Leid, nicht teilts der Dichter: 
Offen verkündet er, was ihn ſchmerzet. 


Frei wird die Bruſt ihm, ſchüttet er ganz ſie aus; 
Aufſchließt er Euch, was tief und geheim er hegt, 
Läßt Euch in ſeine Wundenmale 
Legen die zweifelnden, kalten Hände. 


Dann aber weh' ihm, wenn des beſeelten Klangs 
Schönheit allein Euch reizte den Sinn, das Herz 
Nicht trieb zu ſanftem Mitgefühl, dann 
Teilt der Verkannte das Loos Arions, 


Den kaltes Schiffsvolk über den Pontus fuhr; 
Doch reizte nur ſein prächtiges Goldgewand 
Das Herz der Räuber, nicht ergriff ſie, 
Was er entlockte den goldnen Saiten. 


Dem Lied, das nicht eindrang in der Menſchen Herz, 
Schmiegt ſich die Meerflut, leiſe zur Ruh' gewiegt 
Und ſeine Kunſt rührt ſelbſt die Scharen 

Froher Delphine, die heim ihn tragen. 
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Balfam empfing, wer Elaget in Klängen, wenn 
Des Liedes Seel’ in andere Seelen tönt 
Und ſelbſt im ftumpfen Herzen leije 
Weckt ein Gefühl der begrab’nen Kindheit. 


Des ſchönſten Lorbeers rühme fi) der allein, 

Den für ein Lied, mit feuchterem Glanze ſtill 
Ein Auge traf — fo fanfte Strahlen 
Mögen erhellen ihm dunkle Nächte! 





Heinrich Keuthold. 


Geboren am 9. Auguſt 1827 zu Wetzikon im Kanton Zürich, alſo ein 
fpezieller Landsmann Gottfried Kellers, teilte er auch deſſen Schickſale in Bezug 
auf eine prüfungsreihe und nur unter materiellen Kämpfen zu mühfamer Vor- 
bildung gelangende Augend. Auf den drei fchweizerifchen —A — ſtudierte 
er dann die Rechte, daneben alle ihm: zugänglichen philoſophiſch-litterariſihen 
Kollegia frequentierend. Eine pädagogiiche Stellung ermöglichte ihn jpäter län⸗ 

eren Aufenthalt in der franzöfiihen Schweiz, in Südfrankreich und Stalien, 
is er fi 1867 nach Deutichland und zwar nad) München begab. Am dortigen 
DichterfreitS mit Wärme aufgenommen und namentlich von Geibel und Heyſe 
auch poetiſch gefördert, diente er journaliftifch der ſüddeutſchen nattonalgefinnten 
Partet ald Mitarbeiter der „Süddeutſchen Zeitung“ in München, dann in Frank⸗ 
furt a. M., jowie der „Schwäbiihen Zeitung“ in Stuttgart. Das tragijche Ende 
eines verunglüdten teuren Bruders wirkte jo erſchütternd auf den reizbar geſtimm⸗ 
ten Leuthold, daß er feine Stelle in Frankfurt 1862 aufgab und mitten im 
Winter eine Fußreiſe nah der Schweiz machte, auf welcher der Keim zu einer 
Lungenkrankheit fich fchon bedenklich ausbildete.e Seit 1865 dann wieder tn 
Münden lebend, nahm er dort die publiziftiiche Thätigkeit nicht von neuem auf, 
ſondern vergrub ſich, ſehr abgezoaen von der Gegenwart, ind Studium der Alten 
and in eigenes poetifches Schaffen. Zuletzt kehrte er, mit gejteigertem körper⸗ 
lichen Leiden und auch ſeeliſch nicht gefund, in feine Heimat zurüd; er ſtarb 
am 1. Juli 1879 in der Irrenheilanſtalt Burghölzli bei Zürich, eine jener 
„tragiichen Seelen“, wie fie Bifher genannt Hat, deren Abwelken und Dahin- 
ehen fozujagen no in ſommerlicher Glut, bevor der reifende, fruchtſammelnde 
Serhft gelommen, um ihrer felbftwillen nicht, doch im Intereſſe der Kunft, der 
gone zu deren berufenjten Süngern fie zählten, um jo mehr zu beflagen bleibt. 
euthold Stellt fich als Poet dicht neben die Säupter des Münchner Di len 
@eibel, „ingg u. a., wenn er auch fein erleſenes Talent in Produktionen großen 
Umfangs und Stils zu entfalten nicht in, die Lage kam. Seine mit Geibel 
eraudgegebenen meifterlichen Überfegungen: „Fünf Blicher franzöfticher Lyrik“ 
1863) machten ihn neben den im „Münchner Dichterbuch“ (1862) erjchienenen 
Proben eigenen lyriſchen Schaffens zuerft weiteren Kreiſen bekannt. Es find nod) 
zu nennen die beiden epifchen Dichtungen: „Penthefilea“ und „Hannibal”, das 
rhapfodiiche Gedicht: „Winkelried“, fapphiiche und alkätfche Dden u. |. w. Die 
Sammlung feiner „Gedichte“ wurde 1879 von Freunden herausgegeben. 





Der Waldfee. 


ie bift Du ſchön, Du tiefer, blauer See! 

Es zagt der laue Weit, Dich anzuhauchen 

Und nur der Wajferlilie reiner Schnee 

Wagt ſchüchtern aus der ftillen Flut zu tauchen. 
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Heinrich LeutHold. 


Hier wirft fein Fiſcher feine Angelſchnur, 

Kein Nahen wird auf Deinem Spiegel gleiten — 
Wie Chorgefang der feiernden Natur, 

Rauſcht nur der Wald in diefen Einjamteiten. 


Wildrojen ſtreu'n Dir ihren Weihrauch aus 
Und würz'ge Tannen, die Dich ringd umragen 
Und die wie Säulen eine QTempelbaus 

Das wolfenlofe Blau des Himmels tragen. 


Einft kannt’ ich eine Seele, ernft, vol Ruh', 
Die fich der Welt verjchloß mit fieben GSiegeln, 
Die, rein und tief, gejchaffen ſchien, wie Du, 
Nur um den Himmel in fid) abzujpiegeln! 


FKglantine. 


Wie der Sturmwind, der über die Haide pfeift, 
Ohne Raſt, ohne Ruh’, ohne fichere Statt, 
So mein heißer Sinn über die Erde jchmeift, 
Sp mein Herz, das feinen Freund, feine Heimat hat. 
Die janfte blaue Blume im mwogenden Korn, 
Die zahme Blume ift nit für mid — 
Eine wilde Roſe lieb’ ich 
Mit ſcharfem Dorn. 


Ich grüß' Dich, Du trogig, Ihmwarzäugig Kind! 
Du liebft die Xiebe, ich liebe den Schmerz; 
Mein Sinn ift wie der braufende Wind, 

Eine wilde Roſe fei Dein Herz — 
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Drin Iodre die Liebe, drin lodre der Som, 
Einen Kuß, einen Kuß mir gib! 
Eine wilde Roſe ſei unfre Lieb’ 
Mit jcharfem Dorn! 


Mein Sinn ift wie der braujende Wind. 

Was foll Dein Zümen, was foll Dein Harm? 

Wo ift Dein Trog? Lab los, mein Kind, 

Laß 108 den weißen, den jchmellenden Arm! 

Friſche Morgenluft meine glühende Stirne küßt; 

Dem ſchäumenden Renner den hegenden Sporn! , 
Eine wilde Roje mein Leben ift 
Mit jcharfen Dorn! 


Die zerfallene Vigne. 
I. 


Du grüne blühende Wildnis 
Bol Nachtigallenruf, 

Die einſt ein Frauenbildnis 
Zum Wohnfig der Götter fchuf, 


Du altes Landhaus, in Reben 
Und Feigenbäumen verftedt ... . 
Als damald zu neuem Leben 
Das fchönfte Weib Dich erwedt, 


Wie plätjcherten rings die Bronnen, 
Wie goß auf diejed Haus { 
Eine Fülle verjchwiegener Wonnen A 
Liebe und Jugend aus! 





Sr, zum Aiyl der Tauben 
Cytherens ausgewählt, 

Ihr ſchattigen heimlichen Lauben, 
Wie jeid ihr nun entieelt! 


Umionit it all mein Zauidyen 
Verjchlajene Bipiel rauſchen 
Leiſe im Morgenwind. 


Umſjonſt iſt all mein Rufen... . 
Das Edyo höhnt mid rings... 
Auf den zerbrödelten Stufen 
Schläft eine verwitterte Sphinx. 


IL 


Als ob es heute wäre, 

So dent’ id) no; daran... 
Über dem purpurnen Meere 
Schaukelte mein Kahn. 


Sch Tämpfte mit Wind und Welle 
Und ſpähte nad) dem Strand, 
Bis ic die umbuſchte Kapelle 
Und das einfame Klofter fand. 


Verſtohlen anzulegen, 

Sudt’ ich die ftille Bucht; 
Mein Herz ſchlug Dir entgegen 
Sn Liebe und Eiferfucht. 
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Heinrich Leuthold. 


Die Nacht war weich und lüſtern 
Und vom Limonenhang 

Scholl ſüßes Mädchenflüſtern 
Und rauſchender Geſang. 


Ich hörte die eigenen Lieder... 
Umdämmert vom Mondenjchein 
Glänzten die weißen Glieder 

Der Götterbilder im Hain. 


Und als nach feder Landung 
Sch heimlich dann erichien — 
In griehiicher Gemwandung, 
Wie einst die Lesbierin, 


Die Priefterin der Mufen, 

Sangit Du: „Die Nacht bricht ein,. 
Bor Sehnſucht wogt mein Bufen, 
Doch ah, ich bin allein!” 


Die Laute war Dir entfallen, 
Als Du mich gejehen faum ... 
Es ſchlugen die Nachtigallen, 
Sie ſchlugen wie im Traum. 


IH. 


Wo blühender Garten Teppich 
Umſäumte des Raſens Samt, 

Da üben jet Schlingfraut und Eppich 
Ihr Totengräberamt. 





Heinrich Zeuthold. 


Ahr Marmorleiber, ihr ichlanten, 
Run liegt ihr im Gras und Geſträuch; 
Es Hammern die Brombeerranlen 
Die bfühenden Arme um euch! 


Hier Trümmer von Götterbildern, 
Dort fintendes Gebält, 

Die Lorbeergruppen verwildern, 
Die Rofenbäume find well 


Der Satyr, der einft mit Grinjen, 
Die fträubende Nymphe liebkoit, 
Hier liegt er, ummwuchert von Binjen, 
Verſtümmelt und übermooft. 


Aus DMufchelliefern gähnen 

Die Grotten ... . verfiegt im Geftein, 
Berfandet find die Fontänen, 

Die Tritonen niden ein. 


Nur eine Duelle mit Zaudern 
Niefelt noch durchs Gebüfh . . . 
Die Wellen plätjchern und plaudern, 
Sie plaudern jo träumeriſch, 


Die eine erzählet der andern 

Bon einem entfchwundenen Glüd .. . 
Die Wellen wandern und wandern 
Und feine fehrt zurüd. 
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Ghaſel. 


Wenn Meiſter auch der Kunſt zu ſein vielleicht nicht meine Sen⸗ 
dung iſt, 

Der Kunſt, wo Maß ein jeder Ton und Anmut jede Wendung iſt, 

Wo wie ein Purpurmantel ſtets ſich eine ſtolze edle Form 

Um Hohes oder Schönes ſchmiegt und Harmonie die Endung iſt: 

Doch lieb' ich fie. — O wüßten die, die mich ob dieſer Neigung oft 

Getadelt, wie ihr Tadel falich, ihr Urteil voll Verblendung it! 

O müßten fie, wie der Genuß, der Seele Wohllaut Hinzuftreu'n 

Am Liede, eine göttliche, erhabene Verſchwendung ift! 

Doch weitab liegt dag Ziel des Ruhms: — ſchon muß auf hoher 
Stufe ftehn 

Der Dichter, um erjt einzufehn, wie fern er der Vollendung ift! 


Die Auſe. 


Ströme, ambrofifhe Nacht, ftröme Dein Silberlicht 
Weih und träumerifch aus über das ewige Meer! 
Wieg' in feligen Frieden 
Dieſes müdegehetzte Herz! 


Spinnſt Du wieder, wie einſt, lieblicher Gott des Traums, 
Goldene Fäden um mich? Rührt die Erinnerung 
Sanft die Saiten der Geele, 
Oder kommſt Du, Erhab’ne, ſelbſt? 
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der Tod. 


Während Böſe den Tod fürchten und Frohe ſcheu'n, 
Rufen Arme ihn an, Tapfere trogen ihm; 
Doch Geprüfte und Weije 
Gehen ihn nahen wie einen Freund. 


Denn den Frieden der Brust, welchen die Welt entmweiht. 
Und die Sorge geraubt, bringt ung der Tod zurüd 
Und der Tettenbefchwerten 
Seele löſt er den Sklavenring. 


Hermann Lingg. 


Hermann Kingg. 


Geboren in Lindau am Bodenfee am 22. Januar 1820, ftudierte H. Lingg 
in Münden, yeelburg, Berlin und Bean die Heilkunde, promovierte zum Doktor 
der Medizin, lebte dann als bayriicher Militärarzt ir u Fran und 
Paſſau, ließ fi wegen Kränklichkeit 1851 penfionieren und bält fih ſeitdem 
wieder in München, jowie im Sommer .allemal in Lindau auf. Vom König Mar 
erhielt er auf Geibel’3 Empfehlung hin einen Jahresgehalt, doch gehörte er nicht 
zu den dem Hofe naheftehenden Poeten, wie 3. B. Getbel, Bodenjtedt, Heyſe 
u. f. w. — Werke, außer den 1854 von Geibel herausgegebenen und in die 
Öffentlichteit eingeführten Gedichten“; „Tatilina” (Traneripiel, 1864); „Die 
Walkyren“ (dramatijches Gedicht, 1864); „Die Völkerwanderung” (epiiche Dich- 
tung, 1.—8. Bud); „Baterländifhe Balladen und Gejänge“ (1868); „Gedichte“ 
(2. Band, 1868); „Liebesblüten aus Deutſchlands Dichtern“ (Iyriſche Anthologie, 
1869) ; „&edichte” (3. Band, 1870); „Beitgedichte“ (1870); „Biolante“ (Trauer 
ipiel, 1871); „Dunkle Gewalten‘‘ (epiiche Dichtungen, 1872); „Der Doge Can: 
diano‘' (Drama, 1873); „Die Bejiegung der Cholera’ (Ein Satyrdrama mit 
Vorſpiel, 1878); „Berthold Schwarz’ (dramatiiche Dichtung, 1874); „Die 
Natlontiee Veſper“ (Drama, 1876); „Macalda“ (Drama, 1877); „Schlußiteine‘‘ 
(Gedichte 4. Band, 1878). 

Die Lingg’fhen Dramen haben fein Glüd gemacht, infofern außer „Cati⸗ 
lina“ feines — foviel ung befannt — Eingang auf nen gefunden bat und 
ebenjo fonnte, wa8 da3 Epo3: ‚Die Völkerwanderung“ anlangt, der Dichter 
felber mit ſüßſaurer Komik berichten: 

„Manch' alte Manuffripte 
Aus junger Zeiten Glüd 
Behielt die Frühgeliebte 


Sm Cottafchen Verlage 

Die Völlerwanderung. 

Sie fragt mit ihren Pfoten 
Illuſtrationen fein 


ALS Autograph zurüd. 

Sıe hält He hoch und Heilig 
Als Ihönftes Eigentum 

Und fommt wer, dreht fie eilig 
Am Pult den Shlüffel um. 
Zugleich benagt vor Tage 

Ein Mäuschen, zart und jung, 


Und Kommentar und Noten 
Dem Terte Fritifch ein. 

Nicht wie den Lufiaden 

Droht meinem Wert ein Meer; 
Ein feuerfefter Laden 
Verſchließt es ftil und hehr“. 


Hierbei muß freilich bemerkt werden, daß „Die Völkerwanderung““ zwar 
das großartigſt angelegte, doch teineswep® in der dichteriſchen Ausführung ge- 
lungenfte Wert Lingg's iſt; die unglückliche Stoffwahl blieb nit außer Schuld 
an der Thatjache, dab das Ganze und eine Buſt⸗ mit Dafen erſcheint; weil Wilfte 
ringsum, wird die Schönheit der Dafen dann Doppelt begrüßt und empfunden. — 
Linggs Kane glänzende Seite ift nicht die Dramatik, nicht die Epik, fordern die 
Lyrik, hier iſt er auch „im Heinen groß‘ und unbeſchadet feiner Anlehnung 
an Geibel und die Münchner ein Original durch und durd. Wir möchten in 
diefer Hinfiht auf das Gedicht: „Der ſchwarze Tod’‘ verweijen, das wir in 
früheren Auflagen unfrer Anthologie brachten, doch jeßt zu Gunſten eines har⸗ 
moniſchen Gelamteindrudes wegließen. Es ift ein Nachtgemälde voll erichüttern- 
der Großartigleit, das vielleicht nur einige zu gewagte oder gejuchte Bilder ent⸗ 
hält, um in der Reihe der Haffiihen Erzeugnifie aufgenommen zu werden. 
Speziell „Die Schifferäfrau" mag eine Probe dafür fein, daß der Poet auch 
ſelbſt jehr bekannten Situationen durch Treue und Innigkeit feiner Darftelun 
neue Saiten abzugewinnen weiß. Die darauf folgenden kleineren Saden fin 
wohl insgefamt als Perlen der heutigen deutichen Lyrik zu betrachten. 


— 
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Hermann Lingg. 


Die Sdiffersfrau. 


ir fahn dem Schiff am Ufer nad), 

Bis Wind die Segel fingen, 

Bis über die See dad Dunkel brach 

Und die Mugen übergingen; 

Dann fehrten wir heim, allein und zeritreut, 
Wir Frau'n und Töchter der Scifferleut. 


Seitdem iſt's nun im zweiten Jahr, 

Daß Did) die Wogen treiben, 

Du irrſt durch ferne Todezgefahr 

Und ih muß Witwe bleiben ; 

Sch ſchaukle zu Haus in der Wiege Dein Kind 
Und Did, Di jchaufelt der wilde Wind. 


Oft fallen mir alle die Namen bei 

Bon Männern, die untergegangen, 

Bon denen wir oft am Abend zu zwei 
Die traurigen Lieder fangen; 

Vergeſſene Menjchen in fremder Tracht 
Beſuchen mid) oft im Traum der Nadıt. 


Sie ſchütteln ihr lang durchnäßtes Haar 
Und grüßen wie fremde Boten, 

Sie reihen einen Ring mir dar 

Und Grüße von dem Toten, 

Bon Dir, von Dir — id) erwach' und wein’ 
Und ſchlafe die Nacht nicht wieder ein. 


Es lechzt vielleiht Dein heißer Mund 
Und id) kann Dich nicht laben, 

Du liegjt vielleicht im Meeresgrund 
Sarglos und unbegraben! 

Ad, daß ich felbft den Troft verlier’, 
In Frieden einft zu ruh'n bei Dir! 





Hermann Lingg. 


Kürzefle Nacht. 


Noch ſprüht des Längjten Tages warme Duelle 
Lebendig fort; es wagen ſich verftohlen 

Die Träume nur und nur mit ſcheuen Sohlen 
Die Stern’ auf diefer Nacht japhir'ne Schwelle. 


Kaum ſank der Abend in die Dämmertwelle, 
Da ſucht ihn fchon der Morgen einzuholen; 
Kaum öffnen ihren Kelch die Nachtviolen, 
Da hebt die Sonnenblume fich zur Helle. 


In Furcht, daß bald fich fchon die Berge ſchmücken, 
Singt ſchöner jetzt aus taugenegter Kehle 
Die Nachtigall ihr Hagendes Entzüden; 


Sn Furdt, daß bald das ſüße Dunfel fehle, 
Eilt Liebe, Heiße Bruft an Bruft zu drüden, 
Und tauſcht im Kufje lechzend Seel’ um Geele. 


Millagszauber. 


Vor Wonne zitternd hat die Mittagsſchwüle 

Auf Thal und Höh' in Stille ſich gebreitet; 

Man Hört nur wie der Specht im Tannicht jchreitet 
Und wie durchs Tobel raufcht die Sägemühle. 


Und fchneller fließt der Bach, als ſuch' er Kühle, 
Die Blume ſchaut ihm durftig nad) und breitet 
Die Blätter jehnend aus und trunken gleitet 
Der Schmetterling vom jeidnen Blätterpfihle. 
32% 
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Am Ufer fuht der Fährmann fi im Nachen 
Aus Weidenlaub ein Sonnendady zu zimmern 
Und fieht ind Wafler, was die Wolfen machen. 


Sept ift die Zeit, wo oft im Schilf en Wimmern 
Den Fiſcher mwedt, der Jäger hört ein Lachen 
Und golden fieht der Hirt die Feljen jchimmern. 


Mondaufgang. 


Ferne blafſe Blitze ſprühen 

Leuchtend durch die ſchwüle Luft 

Und der Blumen erſtes Blühen 

Haucht im allerſtärkſten Duft; 

Nachtigallen in trunkener Luſt, | 
Fluten im Springquell heben die Bruft, | 
Oſtlich am Äther entdämmert ein Glühen. 


Dunkler wird’3 im Schattenreiche, 
Hoher Bäume Wipfelgold, 
Bergesflüfte, tiefe Teiche 

Zittern liter. Blond und Hold 
Neigt ſich herüber das Mondgefict, 
Lieblich, ein ſchlafendes Sonnenlicht, 
Glänzend in ruhiger Bleiche. 


Und wie einjt in Delphi’? Hainen, 

Wie an Iſis' QTempeltbor, 

Tönend noch in Baum und Steinen, 
Hüfternd noch in Laub und Rohr, 

Ringt die Natur nad) lebendigem Wort, 
Möchte mit und auch wieder, wie dort, 
Leben und reden und jauchzen und meinen. 
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Ach, verjtummt ift ihre Rippe, 
Zern am tauben Himmel zieh’n 
Die entfjeelten Tiergerippe 
Leerer Sternenbilder hin! 
Welch ein Geheimnis umfchleiert den Pol? 
Was, und zu Hagen verworren und hohl, 
Murmelt der Sturm und die Flut an der Klippe ? 


Nicht mehr weckt aus Feljenjchranfen 
Nymphendor und Elfentanz 

Über Flut und Epheuranfen, 
Bleiches Licht, dein Mythenglanz ; 
Wandle dahin in erlofchener Pracht, 
Klagende Seele der einfamen Nacht, 
Deine Gejchlechter verfanten ! 


Am Morgen. 


Ich ſah' Dih im azurmen Schleier, 
In Deinen Rojen, Sommernadt, 
Und hab’ gewacht in ftiller eier. 


Sm Lichte Deiner Sterne wähnen 
Die treuen Blide wir zu ſchau'n, 
Die und veriteh’n und unſre Thränen: 


Und eine Hand im Schatten gleitet 
Herüber aus dem Geilterland 
Und kühlt die Bruft, in der es jtreitet. 


— — — 
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Sie geht in aller Frühe — 


Sie geht in aller Frühe, 

No eh’ die Dämm’rung ſchwand, 
Den Weg zur Tagesmühe 

Im ärmliden Gewand. 


Die dunklen Nebel feuchten 
Noch in der Straße dicht, 
Sonft jähe man beleuchten 
Ein Lächeln ihr Geficht. 


Die Götter mögen wiſſen, 
Warum fie heimlich lat — 
Es weiß es nur das Kiſſen, 
Drauf fie geträumt heut Nacht. 


Ball der Armen. 


Nah Müh' und Not vereint un? bier 
Die Luft zu frohem Tanze; 

Nur eine leichte Flitterzier, 

Ein Blümchen nur erhajchen mir 
Bom vollen Lebenzlranze. 


Bergeffen wir den herben Kern 

Und füllen hoch die Schale! 

Wir lachen gern, wir tanzen gern, 
Wir ſeh'n uns heut auf diefem Stern 
Ka nicht zum lebten Male. 


a 
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Ich führte durch die Nacht mein Kind 
An ihrem weißen Sleide; 

Die Floden tanzten mit dem Wind 
Und woben um und her gejhwind 
Brillanten in die Seide. 


Holdſel ger Mund — 


Holdſel'ger Mund der Liebſten mein! 

Du biſt ſo ſanft gebogen, ſo fein, 

Wie der Mond am Himmel, Dich müſſen 

Bewundern, die Dich ſchau'n, doch ich allein, 
Ich darf Dich küſſen! 


Holdſel'ger Mund der Liebſten mein! 
Dein Lächeln nimmt alle Herzen ein, 
Du ſprichſt in Bildern und kühnen Schlüſſen, 
Die alles bezaubern, doch ich allein, 
Ich darf Dich küſſen! 


Schon wer Dich kennt — 


Schon wer Dich kennt 

Und von Dir ſpricht, 

Ja Dich nur nennt, 

Iſt mir ein Fremder nicht; 

Er iſt mein Freund und, wär's ein Bettelmann, 
Ich helf' ihm, wie ich helfen kann. 
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Du Haft vielleicht 

Auch ihm einmal 

Die Hand gereicht; 

Es fiel ein janfter Strahl 

Bon Deinen jchönen Bliden auch auf iin — 
Das ift genug, daß ich ein Freund ihm bin! 


IArſte Liebe. 


Schwebit Du mit den Erosflügeln, 
Erjte Liebe, noch einmal 

Bon der Jugend Sonnenhügeln 
In dies düftre Todesthal ? 


Erfte Liebe, die dem Leben 
Als der Engel zum Geleit 
Uns vom Himmel mitgegeben 
Durch die Willen jpätrer Zeit! 


Seder Pfad bleibt eingejegnet, 
Seder Baum am Bad, im Thal, 
Wo Du mir zuerft begegnet, 
Mich gegrüßt im Frühlingsſtrahl! 


Jenem Tag bleibt ew'ge Feier, 
Wo, vom Himmeldglanz erhellt, 
Du erhobft zuerft den Schleier 
Bon der Seele ftiller Welt! 
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FAürbitte. 


Gedenke, daß Du Schuldner biſt 

Der Armen, die nichts haben 

Und deren Recht gleich Deinem iſt 

An allen Erdengaben. 
Wenn jemals noch zu Dir des Lebens 
Geſegnet goldne Ströme gehn, 

Laß nicht auf Deinen Tiſch vergebens 
Den Hungrigen durchs Fenſter ſehn. 
Verſcheuche nicht die wilde Taube, 
Laß hinter Dir noch Ähren ſtehn 

Und nimm dem Weinſtock nicht die letzte Traube. 


Der Gedanke der Zeit. 


Welchen Gedanken die Zeit 
Einmal erforen, 

Der ift gefeit und beſchworen 

Und wird ewig wiedergeboren 
Trotz allem Widerjtreit. 


Seine Feinde mühen fi) ab 
Mit Schlingen und Banden, 
Sie machten ihn gern zu Schanden — 
Und wenn er ſchon längſt erftanden, 
Hüten fie noch fein Grab. 


- Germann von köper. 


Johann Ludwig Hermann von Löper wurde am ı. April 1820 in Berlin 
eboren, ftudierte von 1837—40 Jura und Kameralia dort, in Heidelberg und 
nen, trat in den preußiſchen Staat3dienft und fungierte bis zum Jahre 
1854 al3 Kreisrichter in Stettin. Er quittierte dann den Staat3dienft al3 Zuftiz- 
rat und übernahm das väterlidde Gut Stölig bei Greifenberg in Pommern. 
Seit 1868 hat Löper feinen Wohnji in Potsdam genommen, wo er Stadtrat ift; 
ebenjo ift er Mitglied ded Provinzial-Landtags von Brandenburg, der Branden⸗ 
burgiſchen Provinzial-Synode, ſowie der außerordentlihen General-Synode. 
iſch ae (1865); „Hymnen de3 Mittelalter“ (frei nad) dem Latei⸗ 
nifchen, 1869). 


— — 0 up 


Troſt in Thränen. 


jeffen Sonne mich umleucdhtet, 
>, Defjen Lüfte mich umwehen, 
Wird er jehen und verjtehen, 
Barım fih mein Auge feuchtet ? 





Küffen Lüfte doch und Sonne 
Bon den Blumen alle Thränen 
Und es jollte diefes Sehnen 
Sich verklären nit in Wonne? 


JZugendmaß. 


Ihr ſollt darum nicht weniger mich lieben, 
Weil ich einmal zu lang' im Keller ſaß; 
Im Goethe wie im Hegel ſteht's geſchrieben, 
Daß Jugend mißt mit ihrem eignen Maß. 
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Ein Glas zu viel, dag ift der Jugend Weije 

Und wer e3 trinkt, it drum fein ſchlechte Mann — 
Auf euer Wohl, ihr Brüder! Leiſe, Teije 

Mit vollen Gläſern ſtoßt noch einmal an! 


Ein Ruß zu viel von purpurrotem Munde, 
Und wären’ zwei, das ift der Jugend Art; 
Der ift nicht würdig einer Schäferftunde, 
Wer küſſen will erjt mit ergrautem Bart. 


Die Jugend ftreift vom engen Pfad der Regel 
Gern rechts und links ins grünende Gefild’; 
Gefchrieben fteht’3 im Goethe wie im Hegel, 
Daß frohe Jugend braujend überquillt. 


Siebesgedanken beim Bein. 


Ich ſaß beim Glaſe und dachte dabei, 
Daß ſüßer, als Wein, die Liebe jei. 

Beim erften Glas gedacht’ ich dran, 

Wie fie zuerjt mein Herz gewann; 

Beim zweiten Glas, wie ich’3 gewagt 

Und ihr von meiner Liebe gejagt 

Und als das dritte Glas mir blinkt’, 
Gedacht' ich, wie heimlich fie mir gemwinft. 
Es wuchs, wie die Liebe, der Gläſer Zahl, 
Ich jah den Boden noch viele mal; 

Ich dachte, wie ich fie and Herz gedrüdt, 
Da war id) vom Weine gar hoch entzückt 
Und wie wir Ruß um Kup getaujcht, 

Da war ic) vom Weine gar jehr beraufcht 
Und wie verjunfen die goldne Welt, 

Da Hab’ ih am Boden das Glas zerfchellt. 
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Liebesgewißheit. 


So leiſe tönt zuerſt der Liebe Wort, | | 
So heimlich ftill, wie Träume nächtlich flüſtern; 


Dann braujt es bald wie Sturmes Wehen fort. 


Die Flamme bricht der Ajche graues Thor 
Und breitet aus die goldgejäumten Schwingen: 
So ringt aus Zweifeln Liebe fich empor. 


Sch zagte lange, eh’ ich ſprach zu Dir 
Bon meiner Liebe, bat um Deine LXiebe 
Und ſcheu verfagte fast die Stimme mir. 


Du ſchwiegſt und zitternd hob der Bujen fich 
Und dunkle Röte übergoß die Wangen — 
Nur Deine ſchönen Augen grübten mid). 


Erit, als ich mit dem Arme Di umſchloß, 
Entquoll dem Herzen felige Gewißheit, 
Die ftrömend fi von Bruft zu Bruſt ergoß! 


Wie meine Hände ruhn in Deiner Hand, 
So ruhet meine Seele in der Deinen; — 
Der Ungewißheit dunkler Schatten ſchwand! 


Nun wiederhallt der Liebe einfam Wort 
So laut und fpiegelt fid) in Herzens Gründen, 
Nun brauft es wie auf Sturmes Flügeln fort! 


Wohl taufend Male hab’ ih Dich gefragt, 


Ob Du mic) liebſt? Doc nicht aus bangem Zweifel, 


Denn taufjend mal haft Du mir's zugejagt. 


—S 


Feodor Lime. 


Ein Sproß der berühmten Künſtlerfamilie Löwe, Sohn von Ferdinand, 
Neffe von Ludwig und Bruder von Sophie Löwe, geboren zu Kaſſel am 5. Sult 
1816, debütierte 1832 auf der Mannheimer Bühne, ging dann nad Hamburg 
und SGrankfurt, fowte 1841 nad Stuttgart ans Hoftheater, zu deſſen hervor⸗ 
ragendften Mitgliedern er feitdem gehört. Er bat al SHeldenfpieler Ruf und 
Bedeutung gehabt, auch führt er jeit Iange die Regie auf treffliche Weile. Neben 
Grunert iſt er der einzige deutiche dramatiſche Künftler, den eine Untverjität 
— Gießen — zum doctor honoris causa gemadit Hat. ‚Eine Dichterwoche“ 
(1850); „Gedichte“ (1854); ‚Neue Gedichte" (1875); ‚Den Brüdern‘ (maure- 
riſche Dichtungen). — Neben Bert (f. 0.) alfo ein zweiter Dichter-Schaufpieler, 
und neben deijen ungezwungener Gemütlichkeit und burjchilofer Phantaſie fogar 
von gelftig vornehmeren, formell noch künſtleriſcherem Gepräge. 


uhr 


Blältter der Siebe, 


I. 


hön, wie der Mond, 

Der nächtlich einfam malt, 
So ſchön biſt Du, 

Doch auch fo ernit und Falt. 


Mein Herz ein See, 

In dem Dein Bildnid ruht 
Und biſt Du nah, 

So wechſelt Ebb’ und Flut. 


Du aber teilft 

Dies wilde Drängen nicht, 
Streu’ft ſtill auf mid 
Dein träumerifches Licht. 
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I. | 


Du ſchaueſt träumend vom Altan M 
Tief in den See zu Deinen Füßen; | 
Die Nachtigall, um Dich zu grüßen, 

Stimmt ihre weichſten Lieder an. 


Durchwallend jtill den Pfad der Nadt, 
Prangt hoch der Mond im helliten Schimmer, 
Ausgießend feinen Zauberflimmer 

Auf Deiner ſchlanken Glieder Pracht. 


Drangenhain in lauer Luft 

Regt leiſe ſäuſelnd ſeine Zweige, 

Daß als ein Opferbalſam ſteige 

Der Schönſten, Dir, ſein ſchönſter Duft! 


Du biſt die Sehnſucht der Natur, 

Dir huld'gen Düfte, Glanz und Töne — 
Doch alle ſind, o holde Schöne, 

Die Boten meiner Liebe nur. 





III. 


Ein ſeltnes, rätſelhaftes Buch 
Iſt mir Dein Angeſicht, 
Auf jeder ſeiner Seiten ſteht 
Ein blühendes Gedicht. 


Doch wenn ich leſen will darin 

Recht tief verſenkt und ſtumm, 

Schlägt mir der Schalk in Deinem Aug' 
Die Blätter liſtig um. 
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IV. 


O komm mit mir zu dieſer Laube, komm! 

Aus ihren Zweigen girrt die Taube, komm! 
Am Bergesabhang rauſcht der Silberbach, 

Reift ſtill zu ſüßem Wein die Traube, komm! 
Ein ſanfter Hauch bewegt die grüne Saat 

Und flüſtert in dem Blütenſtaube: Komm! 

Die Lilie öffnet ſehnend ihren Kelch, 

Gibt ihren Duft der Luft zum Raube, komm! 
Der bleiche Mond ſchifft langſam durch die Nacht 
Und ſpricht mit weißem Licht: O glaube, komm! 
Die Liebe iſt ein kühner Edelfalk; 

Löſ' ihm mit güt'ger Hand die Haube, komm! 


V. 


Das böſe Meer verſchlang ein liebes Blatt, 
Das mir des Liebchens Hand geſendet hat. 


Vielleicht, daß es alsbald die Nymphe fand 
Und es jetzt nächtlich lieſt am ſtillen Strand. 


Das Waſſer wallt heran und trägt ſich fort 
Mit Wellenmurmeln manches ſüße Wort. 


Die Zeichen all', unleſerlich und klein, 
Beſchauet ſich der Mond mit klugem Schein. 


Die Luft, die kühl der Nymphe Haar durchweht, 
Sucht zu erhaſchen, was im Briefe ſteht. 


All das, was ſie voll Sehnſucht mir vertraut, 
Ward ſo am Strand belauſcht, ward ſo beſchaut. 
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Doch beſſer iſt's, daß es die Woge nahm, 
Als daß es in der Menſchen Hände kam; 


Denn Nymphe, Welle, Mondenſchein und Wind, 
Sie ſind verſchwiegner als die Menſchen ſind. 


„Die Brünnlein, die da fließen.“ 


Die Brünnlein, die da fließen, 
Die muß man trinken: 

Und wer ein’ lieben Buhlen hat, 
Der fol ihm winten, 

Ja winken mit den Augen 

Und treten auf den Fuß; 

Es ift ein harter Orden, 

Wer feinen Buhlen meiden muß. 


Die Wölklein, die da fliegen, 
Die können wandern, 

Ein wilder Knab' die eine läßt 
Und geht zur andern. ' 

Der Frühlmg bringt die Rofen, 
Der Winter bringt den Schnee 
Und feſte Schwüre bredjen 

Zhut treuen Herzen gar fo weh. 


Die Böglein können fingen 

Auf grünen Zweigen, 

Doc wer ein Xieb’ zu eigen bat, 

Der joll’3 verjchweigen! 

Verſchweigen, denn die Dornen 

Und Diſteln jtechen ſehr, 

Doch böje Läfterzungen, 

Die ftechen noch weit mehr, weit mehr. 
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Die Sternlein, die da blinfen, 
‚ Die fol man grüßen; 
Und einen fchönen Yrauenmund, 
Den joll man küſſen. 
Der Mond geht in die Wolken, 
Sobald der Tag erwadit; 
Doch lichte Frauenaugen | 
Die leuchten lieblich Tag und Nacht. 


Die NRöslein, die da blühen — 

Sch pflück' mir eine 

Und leg’ fie in mein grünes Glas, 
Das voll von Weine; 

Drauf trink' ich, da rot Rößlein mir 
Die Lippen rühren muß; 

Wie dag mein Herz erfreuet 

Und Heimlih mahnt an Liebchend Kup! 


Fin Viſchnachbar. 


Fröhliche Mittagszeit teilender Tiſchgenoß, 

Trauernd vermifl ich oft Dein harmlos Angeficht, 
Das jo erwartungsvoll ftrahlte in ftiller Luft, 

Wenn zum Beginn des Mahls tönend die Glode rief! 
Immer der Erjte Du auf dem gewohnten Gig, 
Reinlich gebreitet lag auf Deinem Knie das Tuch, 
Bierlic) in jeder Hand führteft die Waffen Du, 
Immer gemandt und leicht, ſicher zu Schnitt und Stich 
Und fie gewannen Dir vielfachen ſchönen Sieg. 
Lächelnd Behagen flog über dag Antlig Dir, 

Wenn auf der Tafel ftand duftend ein Leibgericht, 
Das Du, der Ordnung kund, wußteſt, e8 komme heut! 
Deutſche Lyriker. 33 
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In dem geichlifnen Glas perlte Dir goldner Wein, 

Das Du bedächtig Hobft, gegen die Sonne hieltit, _ 
Langſam den Haren Trunk jchlürfend dann Zug für Zug. 
Keiner hat mehr, als Du, fi) am Genuß erfreut 

Und feinem Nachbar fo auch den Genuß erhöht! 
- Siehe, da fam ein Tag — längit zum Beginn de Mahls 
War fehon der Glode heil Iodender Ruf verhallt, 

Aber der Stuhl blieb leer, aber der Gaſt blieb fern! 

So diefem erften Tag folgte der zweite dann; 

Wie an der feidnen Schnur Perle an Perle Tiegt, 

Reihten die Tage fich, bis eine Woche voll. 

Staunend zum Wirt gewandt fragt’ ich: Was hat den Gaſt, 
Der jo genefm ung war, ganz von dem Tijch verjcheucht? 
Längst ſchon vermißt’ ich ihn, aber gedoppelt Heut, 

Da juft der ledre Fiſch mit roſ'gem Fleiſch erſcheint? 
Jener entgegnet’ mir, fpöttifchen Lächelns voll: 

„Kein ungeziemend Wort, fein Blid hat ihn verjagt, 

Aber am heitern Schmaus nimmt er binfort nie teil. 
Unter den eignen Tifch jtredt er die Füße jetzt, — 

In einer Witwe Neb fiel er als Ehgemahl! 

Wird ihm Erinn’rung nie quälend zur Geite jtehn, 

Wenn nun die Kinder jchrein, endlos die Gattin ſchmählt 
Über des Herde Magd, über des Haufes Laft, 

Rühmend des eriten Dann? beij’re Genigjamfeit ? 
Prüfte doch jeder Hug, eh’ er zu tauchen wagt, 

Wie der Gewinn ſich auch zu dem Verluſt verhält!“ 
Solches verjtänd’ge Wort ſprach der beredte Wirt. — 

Sabre vergingen wohl, aber zu jeder Zeit, 
Wenn auf der Platte Liegt duftend der rof’ge Fiſch, 
Den?’ ich des Nachbar? noch und feiner Efjerkunft! 
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Willag im Hiüden. 


Pan ſchläft! In allen Wipfeln Mittagzitille ! 
Dean hört des Gottes tiefe Atemholen, 
Die jungen Blätter flüftern wie verjtohlen 

‚ Und nur in langen Pauſen zirpt die Grille. 


Sm Schlummer liegt der hohe Götterwille 

Und Hat zu feiern der Natur befohlen; 

Die Stunden fchleihen wie auf Blumenjohlen — 
Ban jchläft! Sn allen Wipfeln Mittagsitille ! 


Ein fonnig Net umſchlingt mit goldnen Ringen 
Die weite Flur und Hält den Bach gefangen, 
Bis feine muntern Wellen fanfter Klingen; 


Den Rojenbufch nur regt ein jchüchtern Bangen, 
Sehnſüchtig duftet er nach Holdem Singen 
Der Nachtigall und bebt voll Tauverlangen. 


Fpigramm. 


Stellft Du das Häßliche dar, fo leih' ihm den Weiz noch ber 
Charis; 
ft ja der Teufel doch jelbjt nur ein gefallener Gott. 


Reimſprüche. 
J. 


Es rauſchen den eingeborenen Ton 
Der Wald, das Meer ſeit Jahrtauſenden ſchon, 
33* 


. : 
“La... 
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Gefchlechter ſchwanden und find gefommen, 
Sie haben des Nrlieds Klang vernommen 
Und Tonnten aus all dem Wogen und Wehen 
Ein einziges Wort nur: — „Gott!“ verftehen. 


I. 


Der eine liegt am liebjten an dem Bad 

Und fiegt dem Lauf der hellen Wellen nad); 
Der andre ſucht im Wald den Dämmerfcein, 
Ins grünende Dickicht blickt er ſtill Hinein. 
Geh' Deines Weges, ſtör' die Träumer nicht 
Und ſuch' Dein Plätzchen, ſchattig oder licht. 


Sinnſpruch. 


Am entlaubten Zweige zittert manchmal noch ein grünes Blatt, 
Das der Baum, troß Sturm und Regen, forgjam fich erhalten hat; 
Alſo hält die Seele manchmal, als des Glückes legten Reit, 

Bor der völligen Entjagung eine ſchöne Täufchung feſt. 


Rudolf Köwenſtein. 


Geboren am 20. Februar 1819 zu Breslau, wurde als Frlihverwaijter im 
Bunzlauer Waiſenhauſe erzogen, beiudhte dann das Glogauer Gymnaſium und 
bezog 1840 die Yiniverfität jeiner Vaterſtadt. Seit 1841 ftudterte er Philologie 
und Philofophie in Berlin weiter, promovierte, wirkte als Mnemoniker und 
Lehrer, machte ſich dichteriſch zuerſt 1846 durch feinen „Kindergarten“, eine 
Sammlung jehr reizender Lieder für die Heine Welt und die Jugend, befannt, 
und begründete 1848 mit Kaltiih und Dohm den „Kladderadatih“, den er und 
der ihn mit in erfter Linie neben den Genannten zu poetifcher und journaliftiicher 
Berühmtheit, wie zu geſellſchaftlicher Beliebtheit verholfen Hat. 

„Der Kindergarten“ (Gedichte, 1846); „Ehret die Frauen“ (Bilder von 
Ed. Schulz, Tert von Rub. Löwenftein, 1874). 

wei bejonders die Mufe Löwenſteins Tennzeichnende Proben mögen Bier 
genügen. Das Gediht: „Bon den En tft ein eines Meiſterwerk des 
nderltederdichterd, der Nahruf an ‚Berthold Auerbach‘ (vorgetragen in der 
dem Dichter vom Berliner Handwerkerverein veranftalteten Totenfeier), ein Meifter- 
wert ded @elegenheit3poeten par excellence, al3 welcher Lömenftein im heutigen 
Berlin einen ganz jpegiellen und von ihm bei jeder ſchicklichen en neu⸗ 
epflegten und geſteigerten Ruf genießt. Wir bemerken ausdrüdlich, daß wir die 
egten Strophen des Nachrufs“, die auf einen befannten, tiefbeklagenswerten 
Hader unfee Tage Bezug nehmen, Hier megguln en und geitatteten. Hoffentlich 
gibt der Dichter ung Reh. da e8 ſich für fein Ichönes Poem in unjerem alle 
Pag als in einer Anthologie, welcher der Streit der Gegenwart fern bleiben 
muß, handelt. 


Don den Fngeln. 


un laß Dir erzählen, mein liebes Kind, 
Wie ſchön die guten Engel find! 

Sie find jo hell von Angeficht, 

Als Erd’ und Himmel im Frühlingslicht; 
Sie haben Augen graublau und Klar 
Und ewige Blumen im goldgen Haar 
Und ihre rafchen Flügelein, 

Die find von filbernem Mondenſchein — 
Bei Tag und Nacht 

Schweben die Englein in folder Pracht. 
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Nun laß Dir erzählen, mein liebes Kind, 
Wie die Englein fliegen leis und find! 

So lei, al3 der Schnee vom Himmel fällt, 
So leis, ald der Mond zieht über die Welt. 


Kun laß Dir erzählen, mein liebes Kind, 
Wozu die guten Engel find! 

Wo ein Armer betet in feiner Not, 

Da bringen fie in das Haus ihm Brot; 
Wo beim kranken Finde die Mutter wacht, 
Da nehmen dad Kindlein fie in acht 

Und wo in Gefahren ein Guter ſchwebt, 
Wo jemand weinet, jemand bebt, 

Dahin geihwind 

Ziehen die Englein, mein liebes Find. 


Und willft Du, mein Kind, die Englein jeh’n — 
Das kann auf der Erde wohl nicht gejcheh'n, 
Doch wenn Du hier lebeſt fromm und rein, 
Wird ftet3 ein Engel um Did) jein. 


So leis, al3 der Keim aus der Erde fprießt, 

So leis, als der Duft durch die Lüfte fließt, 

So leis, als vom Baume weht ein Blatt, 

So leid, ald das Licht über Land und Stadt, 
Sp leid und lind 

Fliegen die Englein, mein liebes Kind; 


Und wenn fich dereinft Dein WMuge bricht, 

Du nicht mehr erwacht zum Tageslicht, 

Dann wirft Du ihn jhau’n, er winkt Dir till, 
Dann folg’ ihm, wohin er Dich führen will — 
Am Himmelsſchein 

Wirt Du dann ſelber ein Engel jein. 
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Nachruf an Werlhold Auerbach. 


„Vergiß nicht, Freund, den letzten Februar — 
Er ſei in Dein Gedenkbuch eingeſchrieben! 
Verſammeln will ich dann als Jubilar, 

Als Siebz'ger, um mich alle meine Lieben. 

Wer's mit dem alten Dichter herzlich meint, 

Wer wahrhaft deſſen Seele will erlaben 

Und mich zum Feſte will erfreu'n, — erſcheint 
Und bringt mir Grüße, bringt mir Blumengaben. 


Von Dir erhoff' ich, Rudolf, ein Gedicht, 
Du mögſt als deutſcher Barde Dich erproben, 
Mir künden, was von mir im Volk man ſpricht — 
Gern hör' ich's, wenn mic) gute Menſchen loben. 
Gib mir Dein Wort! — Du thuſt, was ich von Dir 
Begehrt! Du ſollſt's durch Handſchlag mir beeiden“ — 
So, heiter ſcherzend, ſprach der Freund zu mir, 
Ich aber reichte ihm die Hand beim Scheiden. 


Die letzten Worte, die er zu mir ſprach 
Aus treuer Bruſt, — noch heut hör' ich ſie tönen 
Als Freundesmahnung. — Eifrig ſann ich nach, 
Des Dichters nahen Feſttag zu verſchönen: 
Anſtimmen wollt' ich ihm ein Jubellied, 
So laut wie Droſſelſchlag im Frühlingswetter; 
Hintönen ſollt' es über Feld und Ried, 
Gleichwie der Lerche fröhlichſtes Geſchmetter. 


Begrüßen wollt' ich ihn beim Morgenſtrahl, 
Wie Blumenhauch und friſches Waldesweben 
Und rufen wollt' ich über Berg und Thal 
Hinaus, ſo weit nur deutſche Herzen leben: 
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Wer jich des Licht noch zu erfreun vermag, 
Der preije heut den Dichter auserkoren; 
Gejegnet ſeiſt Du, letzter Hornungs-Tag, 
Da Berthold Auerbach uns ward geboren! 


Erhebt zum Feſtgruß euch! Ja, werdet wach 
Und nehmet Leben an, ihr Luftgeſtalten, 
Um in des Dichters lauſchigem Gemach 
Die Pracht der Morgengaben zu entfalten! 
Bekränzt ſein Haupt und küßt die Stirn ihm leif’ — 
Barfüßle, Lorle, Ton'le und Brigitte! — 
Wie blickt ſo froh der jugendfriſche Greis 
Sn ſeiner Geijtezfinder trauter Mitte! 


Schon jah im Traum ich bunte Scharen nahn; 
Den Diethelm, Landolin, Jakob, den Vater, 
Den Zoo, Lehnhold, Tolpatich, Florian, 
Den Geigerler und auch den — Kolebrader — — 
Sie reichten ihm des Dankes Ehrenpreis 
Und ihre Bruft durchſtrömte — „Neues Leben“, 
Feldblumen brachten fie und „Edelweiß“ 
Und feur’gen Gruß aud) von des Rheines Neben. — 


Da plöglich drang zu mir ein Todesfchrei. 

Ein Schmerz erfüllt mich, ein unfagbar wilder! 

Mein Lied verftummt, die Laute jpringt entzwei, 
Entihmwunden find die heitren Traumesbilder: 

Die Schar entflieht, von jähem Schred erfaßt, — 
Nicht ahnt’ ich, daß jo ſchnell fie mir entflöhe! 

Mein BertHold ftarb! — Er liegt zur letzten Raft 
Im Schwarzwald heut gebettet — „auf der Höhe”. 


Statt meines Jubellieds — dieg Grabgedicht! — 
O nimm es bin! Ich Hab’ mein Wort gehalten 


— — 1... 
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Und trauernd üb' ich hier die Freundespflicht. — 
— Du ſankſt, getroffen von des Schickſals Walten, 
Doch flüſtern Dir der Heimat Tannen zu: 

Bon Deines Lebens Mühſal und Beſchwerde, 

Du raſtlos wacher Geift, num ſchlummerſt Du 
Den ew’gen Schlaf in mütterlicher Erde. 


— — 


Sieronguns Lorm. 
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Zu fit. 


a3 joll dem Hoffnungsloſen 
‚Der Zauber im Gemüt? 
Ach, meines Lebens Roſen 
Sind alle fon verblüßt. 
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Mir wend’ nicht zu Dein bleiches, 
Dein holdes Angeſicht; 

Das Glück iſt ein zu reiches, 
Von dem Dein Anblick ſpricht. 


Mir war's, als ſüße Treue 
Dein feuchtes Aug' verhieß, 
Ich ſäh' des Gottes Reue, 
Der mich ins Elend ſtieß. 


König Schmerz. 


Der König Schmerz iſt ſtreng bedacht, 
Die Thränen nicht zu zeigen; 

Der König trägt nicht Tag und Nacht 
Die Krone, die ſein eigen. 


In ſchlichter Hülle, unerkannt, 
Verweilt er gern im Dunkeln — 
Doch ſchlägt zurück er das Gewand, 
Beginnt ein ſeltſam Funkeln. 


Er trägt den Stern auf ſeiner Bruſt, 
Der Schmerz, der volle, ganze 

Und jeder irdiſche Verluſt 

Gibt einen Strahl zum Glanze. 


Was bleibt. 
Als mir einſt noch Roſen blühten, 
Sterne hold verheißend glühten, 
Fand ſich manche Thräne doch. 
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Meine Roſen ſind erblichen, 
Meine Sterne find gewichen — 
Meine Thränen fließen noch! 


* * * 
Und droht auch Nacht der Schmerzen ganz 
Mein Leben zu umfaſſen — 
Ein unvernünft'ger Sonnenglanz 
Will nicht mein Herz verlaffen. 


Sphärengefang. 


Solang die Sterne Freijen 

Am Himmelgzelt, 

Vernimmt manch' Ohr den leifen 
Gejang der Welt: 


„Dem feligen Nichts entitiegen, 
Der ewigen Ruh‘, 

Um ruhelos zu fliegen — 
Wozu? Wozu? 


Fin Moment. 


Mich überfommt ein jeltfam Dämmern, 

Ein Licht in dumpfer Todesruh’ | 
Und einem rätfelhaften Hämmern 

Des Herzens Hör’ beglückt ich zu. 

Es jteigt empor in Nebelfarben 

Berfehlt, verfäumt, geopfert Glück! 

Die Wünfche, die in Thränen ftarben — 

Was führt mit Lächeln fie zurüd ? 
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Erfüllung tft, was fie geleitet, 

Mir unbefannt, doch Hold verwandt, 
Daß des Entzüdens Schauer gleitet 

Bis ind geheimfte Nebensband. 

Nicht denkt mich das Geſchick zu laben! 
Der Nerv des Glücks, mir fühlbar kaum, 
Will einmal doch empfunden haben, 
Wär's auch nur im verworr'nen Traum. 


Dene Iugend. 


Preis dem Geſchick, das mich zu Dir gezogen — 
Es ehrt, daß meine Jugend nicht verflogen. 

Nicht ihre Wormen finds und nicht ihr Zauber, 
Woran mein Herz fich glühend feit geſogen; 

Auch ſprach Dein Aug’ zu feinem meiner Träume 
Mit mildem Strahl, er hätte nicht gelogen. 


So oft mein Wumſch zum Himmel ftieg, da ſandteſt 
Du einen fihern Schmerzenspfeil vom Bogen; 

Du gabft VBerfagung mir und Weh für alles, 

Was je ein Weib zur Liebe Hat bewogen — 

Und doch erfannt’ ich meine Jugend wieder, 

Denn wieder hat das Leben mich betrogen! 


Weltlarf. 


Wohin das Auge dringt, 

Iſt Schuld und Leiden 

Und was der Beitlauf bringt, 
Iſt Flieh'n und Scheiden. 
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Hieronymus Lorm. 


Dazmwilchen hat der Traum 
Bon Glück und Liebe 


Nur noch fo viel an Raum, 


Daß er zeritiebe. 


— N WWW —— 





Hswald Marbach. 


Geboren am 13. April 1810 zu Jauer in Schleſien, war Lehrer der Mathe— 
matif in Liegnig, dann Privatdozent an der Univerjität und erfter Mathemati- 
tus an der Ntkolatichule zu Leipzig, fpäter dajelbit a. 0. und ordentlicher Hono- 
rar⸗Profeſſor, Zenſor, Ober-Nedalteur der ‚Leipziger Zeitung‘ und Kal. Sächſ. 
Hofrat. Als Direktor einer Lebensverfiherungsbant lebt er noch daſelbſt und 
noch ſcheint die überaus rege und vieljeitige Thätigkeit, Die er auf jchriftitelle- 
riſchem Gebiete entwidelt Hat, nicht adgeichloffen . . . n 

Bon jeinen zahlreichen Schriften nennen wir mit Übergehung der fadj- 
U beſonders für den höheren mathematiſchen Unterricht berech⸗ 
neten, zunächſt feine unter dem ‚Plauen Sileſius Minor herausgegebenen 
„Gedichte‘‘ (1836), da8 „Buch der Liebe‘‘ (1889), „‚Liebesgeichichten‘’ (1846), feine 
Überfegung des Nibelungenltedes (1841), ferner ‚„‚Xohanneg‘‘ (Religiöfe Dichtun⸗ 

en) und außerdem feine teils ſelbſtändig, teils frei nach den Klaſſikern oder 
Shalejpeare gearbeiteten, die Originale „umdichtenden‘' Dramen: Corioları, 
Ein Weltuntergang (Trilogie: Cäjar, Brutus und Caſſius, Antonius und Kleo⸗ 
patro), Herodes (Komödie), Proteus, (Satyripiel), Medeia, Hippolyt, Othello, 

omeo und Julia, Agamemnon, ſowie ſämtliche Sopholleiihe Tragödien in 
deutiher Nachdichtung. Überdies Ariftoteles’ ‚Dramaturgie‘ und endlich: ‚Das 
SHalliahr Deutſchlands. Klänge und Lieder‘ (1870). Eine neue Sammlung von 
Narbachs Gedichten wird beabfichtigt; die Hier mitgeteilten Proben, ſämtlich 
aus den 60er und 70er Jahren, mögen auf fie vorbereiten. 

Oswald Marbach hatte die Leipziger Schaufpielerin Roſalie Wagner, eine 
durch die Poeſie ihrer Seftaltungen heute noch den Alten diefer Stadt unver- 
gefjene Schweiter Richard Wagner? und Tante Johanna Jahmann-Wagners, 

ehetratet. Die erite Entbindung koſtete ihr dag Leben. Ein Sohn zweiter 
e tft Hand Marbach, Dichter der Dramen: „Timoleon“, ‚Marius in Min- 
tumä‘' u. a. 





Waldeseinfamkeit. 


3 fingt in Waldeseinjamtfeit 

Ihr ſchönſtes Lied die Nachtigall; 

el Sie Hagt ihr tiefftes Herzeleid 
Niemandem, ald dem Wiederhall — 
Entfloh’'n dem wüſten Menſchenſchwall, 
Dem wilden Lärm, dem wirren Schall, 
Hinaus, hinauf, wo ungeftört 

Ihr Sang verhallt und ungehört. 
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Oswald Marbach. 


So ſing' auch Du, o Menſchenherz 
Und hab’ genug am Wiederhall, 
Der fühlt am tiefjten Deinen Schmerz, 
Der teilet Deine Freuden al’ — 
Denn wiſſe nur: Was wiederhallt, 
Iſt nicht der Fels, ift nicht der Wald — 
Das iſt Dein Gott, der einzig nur 
Beriteht den Schrei der Kreatur. 


Bild eines jungen Aüdchens. 


Recht wie ein junges Reh, verwundert und erichredt, 
Das aus dem Buſche bricht und eine Welt entdedt. 


Irhab'ner Wahnfinn. 


Erhab’ner Wahnfinn! Bon dem Lager fpringen 
Die Menſchen auf, einander anzufallen: 

Die Trommeln wirbeln, die Trommeten fehallen 
Und Waffen Hirten — auf zum blutgen Ringen! 


Nun gilt es, wer den andern wird bezwingen; 
Die Schwerter bligen, Flintenſchüſſe fnallen, 
Kanonendonner durch die Lande hallen 

Und in den Lüften Totenvögel fingen. 


Die Menſchen finken, wie im Feld die Ähren, 
Wenn von der Senje hingemäht fie werden, 
Um nie auf? neue ſich emporzuheben. 


Und alles da3 — warum? — um zu bewähren, 
Daß für den Menjchen, wie er lebt auf Erden, 
E3 etwas gibt, was mehr ihm, ald das Leben! 
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Der Bauberer. 


Wie in einer düjtern Höhle 
Schattenbilder gaufelnd ſchwanken, 
Flattern durd) die Menſchenſeele 
Schemen ewiger Gedanfen, 

Die zerfließend ſich geitalten 

Und im Werden jchon vergeh’n, 
Nicht zu fallen, nicht zu halten, 
Ängftigend vorüberweh'n. 


Göttlid) wäre, wem's gelänge, 
Sie zu fangen und zu bannen, 
Ver in feſte Form fie zwänge, 
Eh’ in Schatten fie zerrannen; 
Denn ein Heer gewaltiger Geijter 
Wär’ zu dienen ihm beftellt 

Und fie brächten ihrem Meifter 
Die von ihm bezwungne Welt: 


Solch ein Zaubrer ift der Dichter! 
Denn er dichtet die Geftalten, . 
Wunderbare Sprüche fpricht er 
Bol dämonijcher Gewalten, 

Daß Gedanken Wefen werden, 

Die der Sterblichkeit entrüdt 

Und ein Geifterreih auf Erden 
Menſchenaugen hoch entzüdt. 


Jeder Mißlaut iſt verklungen 
Und verbebt ſind alle Schmerzen; 
Von der reinſten Luſt durchdrungen, 
Jauchzen ſelig Menſchenherzen. 
Deutſche Lyriker. 34 
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Oswald Marbach. 


Aus des Todes Traum zur Klarheit 
Iſt der Menſchengeiſt erwacht, 

Denn des Dichters Welt iſt Wahrheit, 
Wirklichkeit in Morgenpracht! 


Hermann Marggraf. " 


Hermann Reef wurde am 14. September 1809 zu Züllihau in ber 
Neumark geboren, jtudterte in den Jahren 1829—33 in Berlin Philologie und 
Geſchichte, widmete fi) aber bald der fchriftftellerifchen Thätigteit, vor allem auf 
journalijtifchem Gebiete. Sein Leben war ein ziemlich ruhelojes: Berlin, Leip⸗ 
sig. München, Augsburg, Heidelberg, Srankfurt a. M., Altona, Hamburg und 
wieder Leipzig wurden nach einander die Stätten feines unermüdlicyen Wirkens. 
In Leipzig verbrachte er die letzten zehn Jahre feines Daleins ala Herausgeber 
der „Blätter für Litterariiche Unterhaltung‘ und Mitarberter anderer Brodhaus- 
In Unternehmungen, wie er ın Heidelberg Mitredatteur der Gervinusſchen 
„Deutihen Zeitung‘ und in Samburg des „‚Korejpondent‘ geweſen war. Am 
11. Februar 1864 ftarb der vielgeprüfte Dulder. — Werke: Ein Trauerjpiel 
(,,da8 Täubchen von Amjterdam‘‘), mehrere humoriſtiſche Romane (z. B. die 
Müuͤnchhauſeniade „Fritz Beutel’), zahlreiche Beiträge zur Litteraturgeſchichte und 
Kunſtkritik (in Sammeliwerten, Monographien und SSournalauflägen), forte, was 
uns fpeziell Hier angeht, „Gedichte“ (1830 in Verein mit feinem Bruder, dem 
Tpäteren Münchner Kunftgelehrten und Brofefjor Rudolph Marggraff), „Gedichte“ 
(neue Sammlung, 1857) und eine „Balladenchronik“ (1862). — Hermann Marg- 
geafl war ein ausermähltes Talent für die Lyrik; ſchade, daß er dieſe Bega- 
dung nicht in noch höherem Maße ausbilden und zu Tünftlerifcher Geftaltungs- 
fühigkeit Heranreifen laſſen fonnte! Die Not des Lebend zwang ihn auf ein 
Feld der Litteratur, da3 er fi) zwar auch völlig unterthan machte, dad aber die 
eigene Produktion ſchwächte und die Luft dazu einfchläferte. Man wird in Marg- 
graffs Gedichten Überall ein Ettva3 gewahr werden, was man im beiten und 
charaktervoll⸗ münnlichſtem Sinne eine „ſchöne Seele‘ nennen kann. 


Liebesurſach. 


prich, kannſt Du mir, Du ſüßes Kind, 
Recht gründlich ſagen, 
Warum Du mich im Herzen ſchon 
So lang' getragen, 
So lang', ſo lang' — und trägſt mich noch 
In Deinem Herzen, 
So tief, ſo tief — das könnte mich 
Beinahe ſchmerzen. 
34 * 
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Hermann Marggraff. 


Ich bin nicht Schön, nicht allzu jung 
Und nur ein Dichter!“ 

Da ward verflärter ihre Stirn, 

Ihr Auge lichter, 

Da jprad) jie, als ob weiter nichts 
Zu jprecdhen bliebe: 

„Ich liebe Dich, ich liebe Dich, 
Weil ich Dich liebe!“ 


Un einer Wahre. 


Wenn heut’ jemand nad ihm fragt, 
Der ihm Liebe vorgelogen 

Und ihm treulos war — dem jagt, 
Daß er heute ausgezogen, 
Ausgezogen in ein Haus, 

Wo er niemand kann empfangen, 
Wo nur ein und niemald aus 

Die Bewohner find gegangen. 


Wenn heut’ jemand nach ihm fragt, 
Der ſonſt niemals nad) ihm fragte, 
Nicht in Lieb’ und Hab — dem jagt, 
Daß er jchlummert, der Geplagte, 
Daß er ih zu langem Traum 
Eben Hingejtredt ins Bette, 

Welches nur für einen Raum, 
Raum für feinen zweiten Hätte. 


oe 
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Hymnus. 


Er iſt ſo fern, 
Daß, wenn Du Adlerflügel an Dich nähmeſt 
Und in die Himmel flögſt von Stern zu Stern, 
Du Seinem Throne doch nicht näher kämeſt. 


Er iſt ſo nah, 
Daß, ſtreckſt Du nur die Hand nach einer Blume, 
Nach einer Frucht, ſo iſt Er plötzlich da 
Und wird Dir zum Beſitz und Eigentume. 


Er iſt ſo ſtark, 
Daß, wenn Er haucht, Gebirg und Wald zerſplittern, 
Daß ſelbſt der Erdball bis ins tiefſte Mark 
Vor Seinen Atemzügen muß erzittern. 


Er iſt ſo mild, 
Daß, wenn Sein Athem durch die Fluren jäufelt, 
Sich kaum im unermeßlichen Gefild 
Ein Blatt nur rührt und eine Welle kräuſelt. 


Er iſt ſo groß, 
Daß Ihm die weite Erde nicht zu weit iſt, 
Daß Ihm der breite unbegrenzte Schoß 
Des ganzen Alls und Weltalls nicht zu breit iſt. 


Er ift jo Hein, 
Daß, in da8 Herz des Menjchen eingelafien, 


Ihn dieſer Heine, Heine Herzenzfchrein 


Bermag in feiner Ganzheit zu umfaffen! 
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Hermann Marggraff. 


Un meine Bieder. 
I. 


Dir dank’ ich alles, was ich bin und Habe — 
Zwar wenig ijt’3, doc ift e3 mir genug — 

Dir, Heiner ederkiel, der Du mein Pflug, 

Mein Spaten bijt, mit dem ich pflüg’ und grabe! 


Und ganz gewiß, ic) halte Dich im Trabe 
Und willig dienft Du mir und ohne Zug 

Und wirft mir dienen bis zum Wichenkrug. 
Zu hoffen mag’ ich's, noch mit mancher Gabe. 


Und was Du auch gefehlt in Drang und Halt, 
Doch ſah man Did) nie bei der Menge nücht'gen, 
Nein, einfam trugft Du Deiner Nächte Laft. 


Nie Ichlihft Du bei Gemwaltigen und Mächt’gen 
Dich dienend ein al3 kriecheriſcher Gaft 
Und frögnteft nie dem Schimmernden und Prächt’gen.. 


LI. 


Dem einen ward das Schwert, er läßt fich’S zahlen, 
Daß er e3 täglich) ſchnallt an feine Lenden; 

Ein andrer wägt für Sold in feinen Händen 

Der Themiswage zweifelhafte Schalen. 


Ein dritter lebt von feinem Elerifalen 

Sermon und von Poftillen und Agenden; 

Sein Werkzeug ift die Schrift, aus deren Bänden 
Er feine Themen nimmt, die paftoralen. 
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Mein Werkzeug bift nur Du — ein arbeitjames! 
Kein Orden wird auf meinem Sarge prangen, 
Kein Ehrenſchwert mit goldener Agraffe; 


Nein, legen fol man Dich ftatt folchen Frames 
Auf meines legten Haujes Bretterwangen, 
Mein Rüſtzeug, Did, Dich, meine Ehrenwaffe! 


Sehens- und Vrofifprüdie. 


Wenn ein Leid Dich ſchwer bedrängt, 
Tritt entgegen ihm mit Waffen! 
Wenn den Raum es Dir beengt, 
Suche jelbit Dir Raum zu fchaffen. 


Zeige Dich zu jeder Zeit 

Stärker, ald Dein Herzensjammer! 
Sei niht Ambos Deinem Leid, 
Nein, jei Deines Leiden? Hammer! 


Wenn die Dual nicht heut’ von Dir 
Überwunden und gebannt ift, 

Wille, dab Bu dann von ihr 
Morgen dreifach übermannt bijt! 


Herz, mein Herz, o Hage nicht! 

Tröftend laß mich zu Dir fprechen: 
Alles, mas da lebt, das bricht! 

Herz, mein Herz, auch Du wirft brechen! 
Du, mein Auge, weine nicht! 

Tröftend laß mich zur Dir fprechen: 
Alles, was da lebt, dag bridt! 

Du, mein Aug’, auch Du wirft brechen! 


. NL NEIL NL" 
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Arſtes Erblicken. 


ch hab' Dich immer nur geſehen 
Von einem Schleier überwallt, 

Der wie ein Duft mit leiſem 
Umſpielte Deine Huldgeſtalt. 
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Ob er der Anmut vollen Schimmer 
Verhüllte, dennoch liebt’ ich ihn, 

Den Schleier, der ein Bild mir immer, 
Sungfräulichkeit, von Dir erſchien! 


Iſt's doch der Neiz der Mädchenſeele, 
Daß auch anf ihr ein. Schleier Liegt, 
Nicht, daß er bergend etwas hehle, 
Doch mildernd alles janft umſchmiegt. 


Da — plötzlich im erhellten Saale 

Seh' ich Dich ſtehn in Schmuck und Glanz 
Und jetzt erſt, jetzt zum erjten Male, 

Wie ſchön Du biſt, begreif' ich ganz! 


Mein Herz erfaßt's mit holdem Beben, 
Du biſt wie ſchleierloſes Glück! 

Doch wär's auch beſſer — für mein Leben 
Wünſcht' ich den Schleier nicht zurück! 


Und mit Gedanken, wonnig tötend, 
Den?’ ih: Wie wird einft jenem fein, 
Bor dem den Schleier Du errötend 
Senkſt, Mädchen, von der Seele Dein! 


Auf eine Vofe. 


Schön war fie, wenn ein Bild von Stein 
Ruhig und ernit, voll hehrer Milde, 
Eines größten Meiſters Gebilde, 

Kalt und edel, ſchön kann fein. 
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Alfred Meißner. 


Wie ein Spiegel war ihr Gemüt, 
Spröde und Har — er ift zerfprungen, 
Eh’ noch ein Licht zu ihm gedrungen, 
Eh’ noch ein Bild darin erglüht. 


Sie ſprach und fang und ahnte es kaum, 
Was jonft ein Mädchenlos verfüht hat; 
Wenn fie gefüßt ward oder gefüßt Hat, 
War e3 im Geift nur oder im Traum. 


Kun ift fie tot und lebte doch nie, 

Sie ift am Leben nur geweſen — 

Ein Buch) entjank ihrer Hand — doch fie 
Hatte fein Blatt darin gelejen. 


Wegegnen. 


Eine Silberlichtſpur folgt dem Kahn 

In der ſtillen Nacht auf ſeiner Bahn — 
So ließ Dein Erſcheinen eine helle 

Spur in meines Lebens dunkler Welle. 


Jene Spur, die in den Waſſern ruht, 
Wird verſchwinden mit der nächſten Flut; 
Doch die ſchöne Lichtſpur im Gemüte 
Tilgt fürs Leben keines Sturms Gewüte. 


Alfred Meißner. 


Un Agnes. 


Sn den Bildern des Wattenu 

Sehn wir auf bebliimten Wiejen 
Wandeln, jung und lebenzfroh, 
Kleine zierliche Marquiſen. 

Im Brokatkleid, hochtoupiert, 
Wandeln ſie im Abendſcheine, 

Mit dem Fächer kokettiert 

Ihre Hand, die liebe kleine. 
Fächelnd ihres Buſens Schnee, 
Lächelnd mit dem roten Mündchen, 
Scherzen fie mit dem Abbe 

Ober fpielen mit dem Himdchen. 
Solhem Bild, Du Zauberin, 

Magit Du no am meijten gleichen, 
Könnte an das Leben hin 

Je die Kunſt des Pinſels reichen. 
Sole Augen, grauſam jchön, 
Wußte auch Wattenu zu malen; 
Lang’, nachdem man fie gejehn, 
Brennen noch ind Herz die Strahlen; 
Auch dem Antlig diefen Hauch 

Gab er ımd den Engelömienen — ° 
Doc die Mängel haft Du aud), 
Scheint mir, feiner Heroinen. 

Ob das Auge auch von Luft 
Sprit und Wonne paradiefiih — 
Eitel Schnee jcheint mir die Bruft 
Und Dein Herz fühlt ganz marquiſiſch! 


INN INTITLE EN 


538 


Rudolf Wenger. 


Am 26. Mai 1824 zu Driefen in der Neumark geboren, erhielt Rudo 
Menger feine Gymnafialbildung ın Züllichau und Neuſtettin und lag dann au 
den Univerfitäten Sena und Berlin den philofophiichen und EAN ee en Stu⸗ 
dien ob. Syn die journaliftifche Karriere eintretend, war er zunächſt Redakteur 
der Stettiner Zeitung. Nach Berlin übergefiedelt, gehörte er der Redaktion der 
„Preußiſchen“ und der ‚National Zeitung‘ an, Ku dann längere Beit aus⸗ 
— ließlich litterariſch, wurde ſpäter für das „Berliner Tageblatt‘ gewonnen, 

eſſen verantwortlicher Redakteur er auch eine Zeitlang war, und gründete 
Michaelis 1875 mit einigen Kollegen das anfänglich zwar prosperierende, auf die 
Dauer dennoch nicht lebensfähige Konkurrenzunternehmen: ‚Neue Berliner 
Tageblatt’'. Seit 1876 ift Menger wieder ausfchlieflich mit Litterarifchen und 
kleineren journaliftifchen Arbeiten beſchäftigt, die ihm eine Hochgradige Trübung 
der Augen vielfach erſchwert. 
ußer einem Bändchen politifcher Gedichte: „Eiſentrutz“ ift noch feine 
Iyriide Sammlung Mengers erjchienen. Novellen und Romane: „Der tolle 
ehe „Ein Zeuge vom Zenfeit3‘‘, „Graf Hadubrand“, „Ein Volk in Waffen“, 
„Die Mufe des Verderbens“, „Die Reiterin von Wohlleben‘‘, ‚Stephan Czaros⸗ 
wil‘‘, „Der Tanz ums goldene Kalb, (in Ernft und Scherz ein wirkliches und 
unverkennbares „Berliner“ Lebensbild). Quftiptele: ‚Lina, das Kind‘ und 
„Diplomatie der Liebe“; das TE „Ein gefeflelter Brometheus‘‘, die 
Tragödie: ‚Manafjar, der Fürſt von Toledo‘ und das nationale Schaufpiel: 
„Herzog Radbod’. Die Tragödie ‚Katfer Otto III.’ wurde von dem Verwal⸗ 
tungsrat der Augsburger Saiterjtiitung einjtimmig als preiswürdig anerkannt, 
Tonnte aber den Preis, der ftatutenmäßig nur jüngeren Dichtern erteilt werden 
fol, nicht erhalten, da der Autor den noch krönungsfähigen Sahrgang längft 
überjchritten Hatte. Auch ein „deutſches Dichterlos !’’ 





Die Heimafshhume. 


ch möcht’ ein Lied, ein tiefes Lied 

In die jcheidende Sonne fingen, 

Ich möcht" eine welfe Rofenblüt' 

Mit taufend Thränen verjüngen, 

Ich möcht’ einen Namen rufen in’3 Land, 
Der nimmer zu vergeſſen 

Und einmal noch die liebjte Hand 

An Herz und Lippen prejien. 
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Sch möcht’ die wandernde Wolkenſchar 
Am grauen Gewande halten, 

Ich möcht’ der Windsbraut fliegend’ Haar 
Um meine Hände falten, 

Sch möcht’ mit dem Donner über mir 
Durch zitternde Thäler beben, 

Ich möcht’ mit dem Blisftrahl Hin zu ihr 
In Iodernden Flammen ſchweben. 


Und ad), ich halt’ ein troftlos Nichts 
Umklammert mit meinen Händen, 

Nicht einen Strahl des Abendlichts 
Kann ich als Boten ſenden; 

So möcht' ich ſein ein wunder Schwan, 
Dem ſterbend ein Klang gegeben, 
Davon im fernſten Ozean 

Die Heimatsblumen beben — 


Und ſingen ein Lied voll Zaubermacht 

An meine Heimatsblume 

Und ſchüren die Sehnſucht zu Flammenpracht 
Im Herzensheiligtume 

Und den letzten Atem in's Abendrot 
Hinjauchzen mit wilder Wonne: 

Ich liebe Dich, liebe Dich bis zum Tod, 

Du ſchöne, verſunkene Sonne. 


Maiennacht. 


Dunkle Schatten ſeh' ich ſinken 
Auf die Thäler kühl und ſacht 
Und die durſt'gen Blumen trinken 
Schon den friſchen Tau der Nacht; 


Rudolf Menger. 


Fern vom Bald voll füßer Schmerzen 
Tönt des Sprofierd weicher Sang 
Und erwedt mir tief im Herzen 
Einen längjt verflungnen Klang. 
Wunderbare Melodieen 

Dämmern heimlich um mich her, 
Dunfle Augen ſeh' ich glühen 
Liebesfeucht und jehnjuchtsichwer; 
Holde Hände feh’ ich winken 
Schüchtern zu verftohl’ner Luft 
Und mir ift’3, al3 jollt’ ich ſinken 
Selig an die ſchönſte Bruft. 


Dem fürwahr, e8 lächelt wieder 

Mich die goldne Göttin an 

Und ſchon bricht der Strom der Lieder 
Jauchzend ſich im Herzen Bahn. 

Seid gegrüßt ihr Himmelglichter, 
Tiefes Blau der Frühlingsnacht: 
Liebe, Nachtigall und Dichter 

Sind zugleid im Mai erwadit! 


An ein Ihönes Mädden. 


Sch jeh” Di an zu taufend Malen 
Und nimmer fieht mein Herz ſich jatt, 
Wie auf Dein Haupt aus vollen Schalen 
Die Schönheit ſich ergofjen Hat. 

Sch jeh” Di an und vor mir weben 
Sih Liebesträume feltfam hin, 

Bon Dir empfangend Klang und Leben, 
Nah Dir verfhönernd Form und Sinn. 


a 
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Mir träumt bei Deiner Augen Glühen, 
Daß auch die Nacht Hier Sonnen hegt, 
Bei Deiner Lippen Purpurblühen, 
Daß auch der Winter Rojen trägt; 
Mir träumt, wenn Du Did feitwärt3 neigelt, 
Daß die Antike fich belebt 
Und, wenn Du voll Dein Antlig zeigeſt, 
Daß die Madonna vor mir fchmwebt. 


Mir träumt von einem blafien Kinde, 
Das fremd in diefer Welt fich fühlt, 
Bon einer ſchlanken, ſcheuen Hinde, 

Die ih am Waldquel Wunden fühlt; 
Bon einem Herzen unverjtanden, 

Bon einem Schwan in Nordlands Flut, 
Bon einem Klang aus fernen Landen, 
Drin aller Himmel Sehnſucht ruht. 


So eh’ ih) Di zu tauſend Malen — 
So naht mir leife Traum auf Traum, 
Es regt in Duft und Mondenftrahlen 
Die Poefie den Wunderbaum, 

Geheimes Klingen läßt fich hören, 

Das grüßend Deine Scheitel küßt: 

Nun möcht' ich bei den Göttern ſchwören, 
Daß Du die Muſe jelber bift. 


An die Linſamkeit. 
Einſamkeit, Gedankenmutter, die an milder Bruſt mich nährte 
Und für manchen Schmerz des Lebens Troſt mir in mir ſelbſt 
gewährte, 
Die mir zog auf Mondesſtrahlen hoch vom Himmelsblau hernieder 
Meine ſtillbeglückten Träume, meine ſeligſühen Lieder — 
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Oft bin ih Dir untreu worden, wagte mid) hinaus in’3 Leben, 
Fühlte meine Pulſe jchwellen, fühlte Hoch mein Herz erbeben, 
Sah mit jehnfuchtsvollen Blicken nach des Ruhmes grünen Kränzen, 
Sah der Jugend und der Schönheit fieggewohnten Zauber glänzen, 


Stürzte mid) mit friſchem Mute in den ernften Streit der Männer 
ALS der Wahrheit und des Rechtes Iauter, freudiger Belenner, 

Warb um meines Volkes Liebe, wie wir um das Höchite werben, 
Dem wir mit Begeift’rung leben und mit freud’gem Stolze fterben. 


Aber nimmer, wa3 ich fuchte, Hab’ ich in der Welt gefunden, 
Richt die NRofen, doc die Dornen, nicht den Lorbeer, doch bie 
Wunden 


Und gebeugt an Mut und Kräften, arm an Glüd, doch reih an 
Harme, 
Ließ ich ala ein müder Kämpfer endlich finfen meine Arme. 


Ruhig ift das Herz nım worden mit den Sahren und den Sorgen, 
Da dem Streben doch beichieden nimmer der Erfüllung Morgen; 
Seine Liebe, feine Sehnjucht ließ es till in fich verbluten 

Und doch jprüht ein feltner Funken aus der Ajche früh’rer Gluten. 


Zwar die Welt hat viel verjchuldet ımd die Welt hat viel verdorben, 
Do fo viel nicht, daß mir alle wär’ verloren und eritorben: 
Mit dem legten und dem beiten hab’ ich mich aus ihr gerettet 
Und entjagend mid) nun wieder, Einjamleit, zu Dir gebettet! 


Locke nun auf Mondesftrahlen hoch vom Himmelsblau hernieder 
Meine ſtillbeglückten Träume, meine ſeligſüßen Lieder, 

Daß ſie wie der Oſterglocken Friedensbotſchaft weiter klingen 
Und der kalten Welt die Grüße unverftand’ner Liebe bringen. 


Buffau Freiherr von Megern-Sohenbern. 


Geboren am 10. Sehtember 1820 zu Kalvörde (braunſchweigiſcher Enflave 
in der preußiichen Altmark), ſtudierte Seeiberr Gustav in Göttingen und Berlin 
bie Rechte und trat dann in Sachſen-Koburg'ſche Bivil- und Hofdienfte. 1844 
wurde er bereit$ Geh. Kabinet3rat des jungen Herzogs Ernit, ſpäter General- 
Sintendant des Herzoglichen Hoftheaters und der Hoflapelle.. Im Oktober 1868 
nahm er feine nttoiung und zog ſich mit feiner Familie — er Hatte fi) 1855 
mit Klara dv. Alvensleben aus dem Haufe Zichtau vermählt — nad) Konftanz 
zurüd, wo er am 9. März 1878 geitorben tft. 

Am befannteften find G. v. Meyerns Bühnenjtüide geworden, vor allen 
„Heinrich von Schwerin‘ (Schaufpiel aus der deutſchedäniſchen ite 1868) 
und „Die Braut Konradins“ (1859), ferner „Ein Kind des Elſaß“ (Drama, 
1878), „Das Ehrenmwort‘' (Schaufpiel, 1873) und ‚Das Haus der Poſa“ (Hift. 
Schaufp., 1874). Voran ging noch: „Ein Kaiſer“ (Polittih-dramatijche Studie, 
1857); es joigten zum Schluß, außer Dramatifierung, reip. jelbitändiger Bear⸗ 
Dunn des 8. HSugofchen „Erommwell“ und der Dingelftedt’ihen „Amazone‘‘, 
„Die Malteſer“ (Geſchichtliches Schauſpiel, 1876). 

Lyriſches und ſonſtiges: „Monatsmärchen“ (Bilder und politiſche Ge⸗ 
dichte“ 1860); „Das Welfenlied“ (1854); „Zeitgedichte“ (1870); „Ein Märchen 
aus unferen Tagen“ (1875); „Balladen von Eat (1876). 

Die „Monatsmärchen“ find jedenfalls eine recht originelle üchtertfipe 
Schöpfung. Der Gedanke, die darakteriftifchen Unterſchiede jedes Monats in 
ein halbſymboliſches und allegorifches Märchenbild zufammenzufafien und jo den 
ganzen Jahreskreis in zwölf Märchenperfonifilationen zu gliedern, ijt neu und 
noch nicht dageweſen in der Poeſie. Das Märchen Hat ftet3 feine eigentitmliche 
Phantaſtik; es gilt Hier nicht im allgemeinen Bilder und Geftalten auf» und 
abſchweben zu lafjen, fondern diefen Bildern und Geftalten muß ein innerfter 
Kern, ein Kern des Verftändnifles, eine es der Deutung eingeprägt 
und eingebildet werden. Dieje notwendige Aufgabe des arärcheng tt von dem 
Autor auf Icharfiinnigfte gelöft worden und namentlich find die drei: „D 
April und die Sonne‘, „Novemberwetter'” und „Dezembers Triumph‘‘ treffliche 
Genrebilder diefer Art. Das erite ftehe Hier als Probe. 





Der April und die Sonne. 


er jtet3 von der Sonne nur rühmen will, 
Als ob fie ein Herz voll Liebe hätte, 
Der höre das Schidjal des armen April 
Und richte dann über die Erzkokette. 
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546 Guſtav Freiherr von Meyern⸗Hohenberg. 


Der junge April in. der fchönen Zeit, 

Wo die Herzen noch nicht gelernt fich zu jchüßen, 
Sah nad der Sonmne oft beifeit’, 

Das merkte die Sonne und wußt' e8 zu nüßen. 


Erſt Hufchte fie, rätfelhaft fragend und doch 

Ganz deutlich jchon, über ihn weg mit dem Blide: 

Halt, dacht’ er, wa8 war da8? — Doch zweifelt’ er nod), 
Es ging ihm beinahe zu raſch mit dem Glüde. 


Da erjah fie’3 und traf ihn mit glühendem Strahl 
Um Mittag — dem war er nur zu empfänglich! 
Ha, wie der eleftrifch mit einem Mal 

Das Herz ihm entzündete überſchwenglich! 


O web, jebt war er in ihrer Gewalt 

Und graufam begann fie mit ihm zu fcherzen, 
Denn plöglich blickt fie jo kalt, jo kalt, 

Daß der junge Trieb ihm erjtarrt im Herzen. 


„Was Hab’ ich begangen? Wie that ich ihr weh?“ 
So fragt er betäubt. Du Armfter, mit nichten! 
Brauchſt hinter die Wolfen dort nur, in der Höh', 
Zu neuem Entzüden die Blicke zu richten! 


Und wahrlich, fiehe, noch Halb verftedt, 
Auf's neue glänzet die Falſche wieder 
Und reizt ihn mehr und mehr und weckt 
Und tötet die junge Liebe wieder. 


Da endlich hat er ihr Spiel durchſchaut: 
„Dein Herz iſt Eis und Trug Dein Schimmer — 
So ruft er in der Verzweiflung laut — 
Wohlan, fo flieh’ ih Dich auf immer!“ 


Guſtav Freiherr von Mehern = Hohenberg. 


Und ob fie noch fo Hold ihn lockt, 


Er hüllt fih in des Vaters Erbe, 
Den Wintermantel jchneeumflodt . 


Und ſchwört zu frieren, bis er fterbe. 


Und als fie bejorgt den Mai entbot, 


Den troßigen Bruder zu erbitten, 


‘Da fand der Mai den Bruder tot, 


Um Herzleid hatt’ er ausgelitten! 


Drum jag’ ih: Wer nur rühmen will, 
Daß die Sonne ein Herz voll Xiebe hätte, 
"Der höre das Scidjal des armen April 

Und richte über die Erztofette! 
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Meldior Megr 


wurde am 28. Juni 1810 zu Ehingen bei Nördlingen in Bayern geboren, bezog: 
die Uniwverfität München, wo er da8 Studium ber Rechte begann, es aber ba 
mit pbitojopbiigen Studien vertauſchte. Bon 1840 an lebte er zwölf Jahre in 
Berlin, feit 1852 abwechielnd wieder in Münden oder in feiner Heimat, ohne 
Amt, nur in poetiſcher Produktion oder mit philoſophiſchen Forſchungen beichäf- 
tigt. Er ftarb in Münden am 24. April 1871. 

Philoſophiſches: „Gott und fein Reich“ (1860); „Emilie. Drei Geſpräche 
über Wahrheit, Güte und Schönheit” (1863); „Geſpräche mit einem Grobian“ 
(anonym erſchienen, 1866); „Die Fortdauer nad) dem Tode” (1869); „Die Reli-- 
gion und ihre jebt gebotene Fortbildung” (1871). 

Poetiſches: Dramen (Kranz von Sickingen, Herzog Albrecht, Karl der 
Kühne, Mechthilde 2c.); ‚Wilhelm und Roſina“ (Ländliches Gedicht); „Gedichte“ 
(16857); Romane (Bier Deutſche, Ewige Liebe, Duell und Ehre); eine Samm- 
lung ‚Novellen‘'; eine Sammlung ‚Erzählungen‘; ‚Die Religion des Geiſtes“ 
(Heligiöfe und philoſophiſche Gedichte, 1871); endlich Die poetiſche Hauptſchöpfung 
Meyrs, die in der Dorfgeichichtenlitteratur einen hohen Rang einnehmenden, 
von dem verftorbenen trefflichen Enhuber auch treiflich ifluftrierten Eraähhungen 
aus dem Ried (zuerft 1856 ; Neue Erzählungen a. d.R. 1859; Gleich und Gleich, 
eine Erzählung a. d. R. 1867; Erzählungen a. d. R. 3. Bd. 1869; Erzählungen 
0. d. R. Neue Folge, 1870. 

Nach Meyrs Tode erſchien: „Melchior Meyr. Biographiiches. Briefe und- 
Gedichte. Aus feinen Nachlaß und aus Erinnerungen herausgegeben von Mar 
Graf Bothmer und Morik Carriere“. 

Es iſt gewiß nicht unintereffant zu fehen, wie in dem NReligtonsphilojo= 
phen Meyr doc auch ein Iyrijcher „Bruder Luſtig“ geftedt Hat. 
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Bruder Fuſtig. 
Ne I. 


er Yachgelehrte, joll er euch 
Ein Bändchen produzieren, 
So muß er feinen Gegenstand 
GSorgfältig durchftudieren. 


Schon höher jteht der Philofoph: 

Will er entjtehen lafjen 

Ein Werk, jo braucht er nur den Geift 
Der Sache zu erfajlen. 


Meldior Meyr. 


Am höchſten fteht der Litterat: 
Ohn' irgend was zu treiben, 
Kann reizend er und wunderſam 
Euch über alles fchreiben. 


I. 


Erit, wenn man älter wird, 
Lernt man ſich freuen 

Und mit Verjtand und Herz 
Freuden erneuten. 


Ad, wie fü tft ein Kuß, 
Sn guter Stunde 

Friſch geraubt zierlichem 
Und rotem Munde — 


Zudender Sonnenblig, 
Glühendes Beben, 
Rofig ätheriſches, 
Himmliſches Leben! 


Schwindet dahin das Glück, 
Nicht ift verloren, 

Was Dir auf’3 neue tet? 
Wieder erforen: 


Neizend vergängliches 
In jchönem Kranze 
Wird überſchwengliches, 
Seliges Ganze. 
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Meldior Meyr. 


II. 


In ein Mädchen ſich verlieben, 
Heißt gehören ihr allein, 

Heißt nur fie vor Augen haben, 
Blind für alles andre fein. 


Stet3 verliebt in eine bleiben, 
Heißt von dem, was hold und fein 
In der Zahl der andern Schönen, 
Smmer ohne Kunde fein. 


Stets verliebt in eine bleiben, 
Heißt für andere von Stein, 
Heißt ein ungerechter Richter — 
Heißt ein dummer Teufel fein. 


IV. 


Sch liebe den Wein, der golden blinkt, 
Mit Hellen Gluten lockend winkt, 
Den man fo lange gerne trinkt, 
Bis man befiegt zu Boden finkt. 


Ich liebe den Wein in munterem Frei, 
Ich liebe den Wein, wenn glühend heiß 
Der Sommer ung betaut mit Schweiß, 
Gekühlt und friſch auf Winter? Eis. 


Ich liebe den Wein, den, froh citiert, 
Der Wirt mit Höflichkeit jerviert 
Und, während alles pofuliert, 
Gefällig in fein Buch notiert. 
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Was iſt Fiebe? 


Wie oft Du geweilt bei der Süßen, Schönen, 
Stets klopfenden Herzen zu ihr ſich ſehnen; 
Wie oft Dein Aug' an ihr gehangen, 

Stets glühend wieder nach ihr verlangen; 
Wie oft Du ſie küſſend durfteſt umwinden, 
Stets tiefere Leidenſchaft empfinden; 

Wenn Dir's verſagt iſt, ſie zu ſehen, 

In innigem Herzeleid vergehen! 

Und jede Sekunde verloren achten, 

Wo ihre Augen Dir nicht lachten; 

Im Glücke ſelbſt ein Sehnen fühlen, 

Durch keine holde Gunſt zu kühlen 

Und Herz an Herz, im höchſten Entzücken, 
In ihr noch ein fernes Gut erblicken, 

Ein Ideal, der Sonne vergleichbar, 

Stet3 umerreicht und unerreihbar — 

Das, das ift Liebe, die Krone des Strebeng, 
Die höchſte Wonne des Erdenlebens. 


Stephan Milow. | 


Der Dichtername eines früheren Offiziers, Stephan v. Millenkovies, der 
am 9. März 1836 zu Orſova an der öſterreich⸗wallachiſchen Grenze, als Sohn 
eines Oberften geboren ward, ebenfalls die joldatiiche Karriere machte, in der⸗ 
ſelben bis zum Hauptmann und Adjutant des mil tärtjej-geogeaphligen Inſti⸗ 
tuts in Wien avancierte und jetzt im Penſionsſtand bei ſeinen Schwiegereltern 
zu Eirenhaufen in Steiermark lebt. 

Gedichte“ von Stephan Milow, der und wieder einmal recht angenehm 
beweiſen kann, daß den Kriegsgott doch nicht immer und ohne Ausnahme die 
Mufen fliehen, erſchienen, eingeführt und bevorwortet vom Freiherrn Reichlin⸗ 
Meldeg a, zuerjt 1864. Im folgenden Zeb Sahre, 1865 führte Stephan dv. Millentovic 

eiin Elijabetha v. Reichlin⸗ dege, 2° ter des vs Rats und Feldmarſchall⸗ 
eutnant3 a. D. Joſef Freiherrn dv. a und der Gräfin Mathilde Wimpffen 
zu Ehrenhaufen in Steiermarf, als Gattin heim. 

Es folgten: „Berlorenes Süd‘ (Erzählung, el: „Auf der Scholle” 
(Elegien, 1867); „Ein Lied von der Menfchheit“ Oidakti de Gedichte, 1869); 
„Reue Gedichte‘ (1870); „Zwei Novellen“ (1873); „In der Sonnenmwende‘‘ 
(1877). Endlid) aus dem Laufenden Sabre (1882) ftammen die „Gedichte von 
Stephan Milow. Neu durchgeiehene und beträchtlicd) vermehrte ðGeſamtausgabe⸗ 





5 Inkläuſchung. 


o ſoll auch dieſer Traum entſchwinden! 
‚Auch dieſer Himmel alſo log! 

O ſchäm' Dich nicht, daß Dein Empfinden, 
Du arme? Herz, Dich jo betrog. 







Gefteh’3 nur, Du warjt ganz verfunten, 
Es war ein tiefes, volles Glüd, 

Das Du in ſel'ger Glut getrunken — 
O nimm es jebt nicht ftolz zurüd! 


Und haſt Du falſch in ihr gelejen 
Und Haft Du falſch auf fie gebaut, 
Du liebteft nicht, wa3 fie gewejen, 
Du liebteft nur, was Du gefhaut. 


Stephan Milow. 


Und träumteft Du von jchönern Welten, 
Hat Deine Glut ihr Bild verklärt, 

So darf darum Dich niemand fchelten, 
Du Haft ja nur Dich felbft geehrt. 


Geſteh's nur, Du warft ganz verfunfen, 
Es war ein tiefes, volles Glüd, 

Das Du in jel’ger Glut getrunfen — 
O nimm es jeßt nicht Stolz zurüd! 


Zwiſchen Wunfh und Sıfüllung. 


Das it der Liebe fchönfte Zeit, 

Vom erſten Blid zum erjten Kuß, 
Wo Du, jhon reich, in Seligfeit 
Vorahnſt, was Dir noch werden muß. 


Wo der Erfüllung Frucht Du leid 
Mit zagem Finger jchon geitreift 
Und Deine trunfne Seele weiß, 

Daß fie Dir bald zum Pflüden reift. 


Verweis. 


Was neigit dad Haupt Du widerjtrebend, 
Da ih um einen Kuß Dich bat 

Und meine Lippen fchon, erbebend, 

Mit durſt'ger Glut der Deinen naht? 


Und haft Du mir’3 denn nicht geftanden 
(Und muß id Dir ein Mahner fein?), 
Da wir allein ung neulich fanden: 

Sch liebe Dich umd ich bin Dein? 
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Stephan Milow. 


In dieſes Wort find taufend Küffe 
Und Zeichen holder Gunft gefaßt 
Und ad, wie viele ſüße Schlüffe 
Zog ic) daraus mit Liebeshaſt! 


Ich bin damit fürs ganze Leben 

In taufend Rechte eingejeht 

Und fieh, was Du mir Hold gegeben, 
Mein liebes Kind, das nütz' ich jebt. 


So ſtille denn mein heiß’ Begehren 
Und dulde, was gejchehen muß: 
Lab immer willig mic) gewähren 
Und ſpende willig Kuß auf Kup. 


Im Wah. 


Das war ein Jubel ungezügelt, 

Ein Sturmesdrang in der Natur, 
Ms ich mit rafhem Schritt, beflügelt, 
Durchzog die blütenreihe Flur. 


Das war ein helles Lichtgefuntel, 

Ein Wogen, Klingen weit und breit — 
Nun tret’ ich in Dein kühles Dunkel, 
Du Wald voll ftiller Herrlichkeit. 


Und bebend fchreit’ ich in Dir weiter — 
Wie wunderſam ergreifit Du mich! 
Dein Weſen atmend, jelig heiter, 

Mit trunk'nem Herzen grüß’ ich Did. 
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Du trägſt den Lenz in Dir verfchloffen, 
Geheim in Deinem Schoße webt, 

Was braufend fchimmernd ausgegoſſen 
Und lauten Dranges treibt und jtrebt. 


Hier dämpfen fanft fich alle Klänge, 

Hier wird dag Licht zum Dämmerſchein 
Und bannft Du meinen Blid ind Enge, 
Es bleibt, was ringsum blüht, doch mein. 


Am Schatten Deiner Blätterhülle, 
Da ich mic) fammle, füß geſchwellt, 
Empfind’ ich erſt jo recht die Fülle 
Der weiten fonnengold’nen Welt. 
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Eduard Mörike. 


Geboren am 8. September 1804 in Ludwigsburg, ftudierte im Seminar 
zu Urach, dann 1822—27 in Tübingen, wurde 1884 Pfarrer in Cleverſulzbach 
det Heilbronn, privatijierte feit 1848 in Mergentheim, nahm Ipäter eine Lehrer: 
Stelle am Katharinenftift, einem höheren Mädcheninftitut in Stuttgart, an und 
lebte dort auch, feit 1866 mit vollem Gehalte penjioniert und mit dem Titel 

ofrat, bis an feinen Tod am 4. Juli 1875. Werke: „Maler Nolten” (einft ein 
ehr berühmter Roman, 1832), „Gedichte“ (zuerſt erfchtenen 1835, 4. vermehrte 
Auflage 1867), „Eine Idylle am Bodenfee oder Fiſcher Martin und die Glocken⸗ 
Diebe“ (in 7 Gefängen, 1846), „Das Stuttgarter Hubelmännlein" (Märchen, 
1858), „Mozarts Reiſe nach Prag“ (Novelle, 1856), „Vier Erzählungen“ (1867). 
Außerdem ein von Lachner komponierter Notentert, ein Jahrbuch ſchwäbiſcher 
Dichter (1836), eine Anthologie; „Iris“ und „Theofrits Idyllen“, überjeht mit 
Notter. — Die Hier mitgeteilten Gedichte jtammen aus der Bett nach 1850. — 
Wir können über Mörite als Spriter nichts befjeres jagen, als Julian Schmidt: 
„In der Bierlichkeit und Abrundung der Formen möchten ihn viele feiner ſchwä⸗ 
hi den Landsleute übertreffen, aber faft in feinem von ihnen prägt ſich eine fo 
beitimmte Sndividualität der Empfindung aus. Sie gewöhnten An ehr bald 
daran, beitimmte Tonventionelle Stoffe zu behandeln und das Verhältnis des 
Gemüts gu denjelben nach einer Norm zu regeln, die im Wefentlichen bereits 
durch Uhland vorgezeichnet war. Mörike Hat diefen Stoff bet Seite gelaffen. 
Wenn er auch im großen und ganzen nicht3 anderes geben Tann, als was das 
menſchliche Herz bewegt hat, fo lange die Welt fteht und was in allen Zonen 
und SJabrtaufenden eine ähnliche Phyfiognomie tragen wird, fo hat er doch die 
Äußerungen diefer Grundempfindung in fo marmem Detail ausgearbeitet, daß 
er und immer neu erſcheint. Dieje lyriſchen Gedichte befriedigen die beiden 
wejentlichen Zorderungen, die man an die jubjeftive Kunſt Stellen Tann: Sie 
frappieren uns ihrer individuellen Haltung wegen und fie maden doch den Ein⸗ 
drud des Wahren, des allgemein Menſchlichen“. 
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Dedem das Heine. 


ninka tanzte 

Bor uns im Grafe 

Die rafchen Weiſen — 
Wie ſchön war fie! 


Mit den gejentten, 

Beſcheidnen Augen 

Das jtile Mädchen — 
Mich macht' es toll! 


En 
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Eduard Mörike. 


Da fprang ein Knöpfchen 

Ihr von der Jacke, 

Ein goldnes Knöpfchen — 
Ich fing es auf 


Und date Wunder 

Was mir’3 bedeute, 

Doch hämiſch Tächelt 
Jegoͤr dazu, 


Als wollt' er ſagen: 

Mein iſt das Jäckchen 

Und was es decket, 

Mein iſt das Mädchen 
Und Dein — der Knopf! 


Die Tochter der Haide. 


Waſch' Dich, mein Schweſterchen, waſch' Dich; 
Zu Robins Hochzeit gehn wir heut: 
Er hat die ſtolze Ruth gefreit. 
Wir kommen ungebeten; 
Wir ſchmauſen nicht, wir tanzen nicht 
Und nicht mit lachendem Geſicht 
Komm' ich vor ihn zu treten. 


Strähl' Dich, mein Schweſterchen, ſträhl' Dich: 
Wir wollen ihm ſingen ein Rätſel-Lied, 
Wir wollen ihm klingen ein böſes Lied; 
Die Ohren ſollen ihm gellen. 
Ich will ihr ſchenken einen Kranz 
Von Neſſeln und von Dornen ganz: 
Damit fährt ſie zur Hölle! 
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Schick' Did, mein Schweſterchen, ſchmück' Dich 
Derweil fie alle jind am Schmaus, 
Sol rot in Flammen ftehn das Haus, 
Die Säfte jchreien und rennen. 
Zwei jollen jißen umverwandt, 
Zwei hat ein Sprüdhlein feſt gebannt; 
Zu Kohle müſſen fie brennen. 


Luſtig, mein Schwefterchen, Yuftig 
Das war ein alter Ammen-Sang; 
Den ſalſchen Rob vergaß ich lang, 

Er joll mich jehen lachen! 

Hab’ ich doch einen andern Schaf, 
Der mit mir tanzet auf dem Pla — 
Sie werden Augen maden! 


Denk’ es, o Heele! 


Ein Tännlein grünet wo, 

Mer weiß, im Walde, 

Ein Roſenſtrauch, wer fagt, 
In welddem Garten? 

Sie ſind erlefen jchon, 

Denk' es, o Seele, 

Auf Deinem Grabe zu wurzeln 
Und zu wachjen. 


Zwei ſchwarze Rößlein meiden 
Auf der Wiefe, 

Sie Tehren heim zur Stadt 
Sn muntern Sprüngen. 


—— — — — — 
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Sie werden ſchrittweis gehn 
Mit Deiner Leiche; 
Vielleicht, vielleicht noch eh' 
An ihren Hufen 

Das Eiſen los wird, 

Das ich blitzen ſehe! 


Un Greichen. 


Jüngſt, als unſere Mädchen, zur Faſtnacht beide verkleidet, 
Im Halbdunkel ſich ſcheu erſt an der Thüre gezeigt, 

Dann ſich die Blonde als Schäferin Dir, mir aber die kleine 
Mohrin mit Lachen zumal warf in den offenen Arm 

Und Du, Liebſte, von fern mein Gefühl nicht ahnend, ins Ohr 

' mir 

(Der ich verblüfft da jaß) flüftertejt „Lobe fie doch“ —: 

O wie gedacht’ ich der Zeit, da dieje nicht waren und wir ung 
Beide noch fremd, ja Du jelber noch hießeſt ein Kind. 

Einft und jet im Wechſel — ein fliegender Blig der Gedanken 
Machte mich ftumm und hoch wallte vor Freuden mein Herz. 


FKrinmenung. 
An C. N. 

Jenes war zum letzten Male, 
Daß ich mit Dir ging, o Klärchen! 
Ja, das war das letzte Mal, 
Daß wir uns wie Kinder freuten. 
Als wir eines Tages eilig 
Durch die breiten, fonnenbellen, 
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Regneriſchen Straßen, unter 
Einem Schirm geborgen, liefen; 
Beide heimlich eingefchloffen 
Wie in einem Fenfterjtübchen, 
Endlih einmal Arm in Arm. 


Wenig magten wir zu reden, 

Denn da3 Herz ſchlug zu gewaltig. — 
Beide merkten wir e3 ſchweigend 

Und ein jedes jchob im Stillen 

Des Gelichtes glüh’nde Nöte 

Auf den Wiederfchein des Schirme. 


Ach, ein Engel warſt Du da! 
Wie Du auf den Boden immer 
Blickteſt und die blonden Locken 
Um den hellen Naden fielen. 


„Seht ift wohl ein Regenbogen 


Hinter und am Himmel”, jagt’ id) 
„Und die Wachtel dort im Feniter, 
Däucht mir, Schlägt noch eins jo froh!” 


Und im Weitergehen dacht’ ich 

Unfter erjten Sugendfpiele, 

Dachte an Dein heimatliches 

Dorf und feine taujend Freuden. 

— „Weißt Du au) noch”, frug ich Dich, 
Nachbar Büttnermeiſters Höfchen, 

Wo die großen Stufen lagen, 

Drin wir Sonntag nad) Mittag und 
Immer häuslich niederließen, 
Plauderten, Gejhichten Iajen, 
Während drüben in der Kirche 
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Kinderlehre war — (ich höre 

Heute noch den Ton der Orgel 
Durch die Stille ringd umher); 
Sage, leſen wir nicht einmal 
Wieder, wie zu jenen Zeiten, — 
Juſt nicht in der Rufe, mein’ id — 
Den beliebten Robinjon? 


Und Du Tächelteft und bogelt 

Mit mir um die lebte Ede. 

Und ih bat Dih um ein NRöschen, 
Das Du an der Bruſt getragen 
Und mit jcheuen Augen jchnell 
Reichteſt Du mirs Hin im Gehen! 
Bitternd Hob ich's an die Lippen, 
Küßt' es brünjtig zwei und dreimal; 
Niemand konnte deijen jpotten, 
Keine Seele hat’3 gejehen 

Und Du jelber jahjt es nicht. 


An dem fremden Haus, wohin 

Ich Dich zu begleiten hatte, 
Standen wir nun, weißt, ich drüdte 
Dir die Hand und — 


| Dieſes war zum legten Male, 
| Daß ic) mit Dir ging, o Klärchen! 
Sa, das war das lebte Mal, 

Daß wir und wie Kinder freuten. 
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Albert Möſer. 


An Göttingen am 7. Mai 1885 geboren, jtudierte Albert Möſer dort bis 
1862 Philofophie und Philologie und lebt feitdem — mit einer kurzen Unter 
bredung im Sabre 1868, während deſſen er Gymnaſiallehrer in Btelefeld war — 
als Dozent für Hafftiihe Sprachen und deutfche Litteratur am Krauſeſchen Lehr- 
und Erziehungs⸗Inſtitut zu Dresden. 

Gedichte“ (1865); „Neue Sonette’‘ (1866); „An den Tod“ (Kanzone, 
1866); „Nat und Sterne“ (neue Gedichte, 1872); „Totenopfer, Gneifenaus Enkel, 
dem Grafen Lothar v. Hohenthal, zum Gedächtnis‘ (Kanzone, 1870); „Idyllen“ 
(1875); „Schauen und Schaffen‘‘ (1881). 


Siebesahnung. 


ar lieblich ift’3 — o wohl — und fühe Pflicht, 
Erprobten Bund unwandelbar zu pflegen, 
Erfornem hold, treufeften Sinn zu hegen, 

Bis todumflort erliicht des Auges Licht. 


Doch jchöner ift es — wer erfuhr es niht? — 
WIN junge Neigung ſich im Herzen regen, 
Wenn zart und rein, halb mutig, halb verlegen, 
Aus feuchten Aug’ zuerft die Liebe bricht. 


Das iſt ein Zittern in des Herzend Gründen, 
Ein ſüßes Zuden, liebliches Erbeben, 
Ein Glühn und Wogen, da3 fein Menſch ermißt! 


Ob Leid Dir wird, ob Glück, wer kann's ergründen ? 
Doc ift e3 gleih, Du kannſt nicht widerjtreben 
Und fühlit nur eines, daß Du felig bift. 
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In der Kloflerruine. 


Das Kloſter ragt einfam im blühenden %eld, 
Das Dad iſt gefunken, die Mauer zerfällt, 
"An den Wänden verblaßt das jüngite Gericht, 
Winden und Epheu umfpinnen e3 Dicht. 

Der Himmel ſchaut blau in den Kreuzgang hinab, 
Am Kreuzgang geſunken liegt Grab bei Grab: 
Nonne und Mönch, feit der Tod fie traf, 
Schlafen hier modernd den ewigen Schlaf; 
Fremde Geftalten, gehauen in Stein, 

Ruh'n auf den Gräbern im Mondenſchein 
Und über den Gräbern wuchern empor 
-Gräfer und Kräuter in üppigem Flor. 


In Gräfern und Kräutern, verfinfend fat, 

Meiden die Schafe in träger Rait; 

‘Der Hirte, gebräunt von der Sonne Glut, . 

Lehnt am Stabe mit frohem Mut; | 

Auf der Schalmei bläft hauchend jein Mund, 

An jeine Knieen ſchmiegt ſich der Hund. 

Nun fohweigt er und lüchelt, fein Auge jchmweift weit, 
Schon naht ihm des Dorfes Holdjeligite Maid — 
Sie beflügelt den Schritt und mit jauchzendem Ton 
Ruht fie dem Starken am Herzen ſchon 

Und ob der Jahrhunderte Moderreit 

Feiert die Liebe ihr jeliges Feſt! 


Ziriedhof der Geſtrandelen. 


Wo wild ums Riff des Meeres Fluten tojen, 
Sieht jtil mein Aug’ den öden Friedhof ragen; 
Nur Kreuze finds, die feinen Namen tragen 
Und Gräfer, die mit Abendwinden koſen. 
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Dort raften ſchlummernd al’ die Heimatlofen,. 
Die feuchter Tod an's Felseiland verjchlagen; 
An ihrer Gruft wird nie die Liebe Hagen 

Und feine Hand pflanzt Epheu hier und Roſen. 


Wer fie geliebt, kennt nicht der Schläfer laufe, 
Ihr Leib verjant, ihr Name ift verjchollen — 
Tot, zwiefach tot, ruh’n fie im engen Haufe; 


Die Meerflut nur hört man wie klagend grollen 
Und manches Grab küßt ſanft ihr Schaumgebraufe, 
Gleich Thränen, die aus Freundesaugen rollen. 


Nachtlied. 
Auf Berg und Thal liegt ſtumm die Nacht 
Und lautlos ſchweigt die Runde; 
Tief unten im Dorf nur ſacht, ganz ſacht, 
Bellen verjchlafen die Hunde. 


Es ziehen die Wolfen, es raujcht der Wald- 
Und murmelnd leije, leije 

Singt tief der Bach im Felſenſpalt 

Die traumhaft alte Weiſe. 


In Lüften hallt e8 wie Sphärengefang,, 
Es leuchtet im Waldeögrunde, 

Die Kirchturmuhr mit dröhnendem Klang. 
Kündet die Geifterftunde. 


Ein Hauden und Flüftern überall — 
Mich treibt e3 zu laufchen, zu laujchen; 
Mir its, als Hört’ ich vernehmbar im All’ 
Die Ströme des Lebens raufchen. 


— — 
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Jugend und Xller. 


Bormal3 in der Jugend femen Tagen, 

Wenn e3 Imıt an meine Thüre pochte, 

‚Hüpfte froh dag Herz mir in Erwartung, 

Eilig that id) auf und voller Hoffnung 

Und jedweder Brief und jeder Bote 

Mahnte mi: „Heut wird dad Glück Dich krönen!“ ... 
"Briefe ſchier und Boten nahten viele, 

Sahr um Jahr ift eil’gen Flugs entſchwunden, 

Do das Glück, drauf fehnend ic) gewartet, 

Noch bis heut’ nicht trats in meine Klauſe, 

Alſo ſchwand des Lebens befj’re Hälfte, 

Briefe nah’n und Boten mir noch immer; 

"Doc wenn jebt’ed pocht an meine Thüre, 

Scheuen Sinn’3 und bang fahr’ ich zuſammen, 

Gern nicht öffn' ich und mit Argmohn immer — 
Zögernd nur — ſchau' ic ind Aug’ dem Klopfer 

Und jedweder Brief und jeder Bote 

Mahnt mi: „Heut fann Dich dag Unglüd treffen !“ 


Die Dögel. 


Nah’ und vertraut find mir 
Alle Lebendigen. 

Denn aus dem Auge 
Jedwedes der Wejen 

Blickt rührend mid) an 
Und innig verwandt 

Die alle durcchöringende 
Seele der Welt. 


+ 
* 
— 
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Aber von allem, 

Was atmend fic) regt, 

Sind Lieblinge mir 

Die gefiederten Sänger. 

Die anderen vielen 

Bunttoimmelnden Wefen, 

Die Kinder der Scholle, 

Der nie fie entrinnen, 

Sie leben ein zwedvoll bedächtiges Leben: 
Und fördern die ewige Werktagsarbeit: 
Es müht ſich am Pfluge 

Der keuchende Stier, 

In die tobende Schlacht 

Trägt den Reiter das Roß 

Und andere jeufzen 

In anderem Jod) 

Und nüchterner Ernſt, 

Schwerlaftend und dumpf, 

Laht nimmer fie fröhlich eratmen. 


Aber zur Luft 

Und zur Freude ſich ſelbſt, 
Bie der formende Kinftler 
Ein Lieblingswerk, 

In beiterem Spiel 
Glüdjeliger Laune 

Schuf bildend mit Liebe 
Und jorglihem Fleiß 

Die ſchmiegſamen Vögel 
Mutter Natur. 

Leichtlebig find fie, 

Mit Anmut gefhmüdt 
Und minder bedrüdt fie 


Des Daſeins Bürde; 


l 
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Der irdiichen Schwere, 

Die jegliches bannt, 

Enthebt ſich der ſchwebende, 

Strebende Flug; 

Ein lockeres Band nur 

Verknüpft ſie der Erde, 

Nur leibliche Nahrung 

Entraffen ſie ihr; 

Doch ſehnſuchtbeflügelt, 

Dem Himmel verwandt, 

Aufſchwingt ſich ihr Geiſt 

In ſonnige Räume | 
Und freundlich getragen von reineren Lüften 
Durcheilen fie haftend die lodenden Fernen, 

Sie trinken des Lichtes beraujchenden Strom 


. Und lachen der Mühen des Erdballs. 


Wir aber, die armen, 

Der Erde Berketteten, 

Die nur von ferne 

Das Licht begrüßen — 

Mit nagendem Weide 

Schau’n wir empor, 

Wenn aufwärts entjchwebend im Äther fich wiegen 
Die hüpfenden, fingenden, zierlichen, zarten, 

Die Sonntagskinder der Schöpfung. 


—— 


Mar Woltke. 


Geboren am 18. September 1819 in Kliftrin, ein entfernter Geſchlechtsver⸗ 
wandter des Generalfeldmarſchalls, wurde anfangs Buchhändler und lebte als 
folder lange zu Kronftadt in Siebenblirgen, wo jein zum Volkslied gewordenes 
Lied: „Stebenbürgen, Land des Segens“ 1846 entftand. 1849 übernahm er die 
Nedaktion der „Kronſtädter Zeitung“ und beteiligte ſich dann an der ungariſchen 
Erhebung. Bon Bem zum Leutnant ernannt, war er mit bei der Belagerung 
von Temedvar. Nach der Kataftrophe von Vilagos wurde er erſt ruffticher, dan 
öfterreichiicher Kriegsgefangener und als folder einem Bataillon zugeteilt, das 
abwechſelnd in Pola, Görz und Triejt garnijonierte. An letzterem Ort im März 
1851 entlafien, gab er dort deutihen Sprachunterricht, big die mit jeiner Ent⸗ 
lafjung aus dem unfreiwilligen öfterreichiihen Milttärdienit verbundene Aus- 
wetfung aus den fterreihiichen Staaten für unwiderruflich erklärt wurde. Er 
ging nun nad Küftrin zurüd, ftedelte 1862 nad) Berlin, ſowie 1864 nad) Leipzig 
über, wo er fett 1866 eine Zeitſchrift mit trefflichiter Tendenz: „Deutſcher Sprach⸗ 
wart“ (‚für Kunde und Kunſt, Hege und Pflege, Schirm und Schuß unirer 
Mutteriprache”) Herausgab. — Werte: „Haideblünichen“ (1840), „Ufermufcheln“, 
„Tag⸗ und Nachtfalter“, ‚Monumente für Momente’ (1842-43), „Ein Früh: 
ling‘, „Der vierte Juli“ (nebſt dramatiihem Brudjitlid:, „Die Farbigen“, 
1863), „Auch ein Büchlein Lieder“ (1865); außerdem eine Überſetzung Shale- 
fpeare’3 und mehrere Anthologien: „Was die deutſche Mutter ihrem Kindlein 

.w. Sn welden Beziehungen Moltle 
ipeziell zu vorliegender Anthologie gejtanden Hat, geht außer dem Profpelt 


fingt‘‘, „Neuer deuticher Parnaß“ u. J 
au 
aus aus der Einleitung hervor. 
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Sommerabendlied. 


n überirdiiher Pracht 

Die Sonne ſank; die Sterne 
Berfammeln fi ſacht; 
Natur Hält Feierabend, 
Kühlend und labend 

Nahet die Nacht. 


Ihr Tagewerk nun verläßt 
Die Menſchenhand, vom fauren 
Schweiße genäßt; 

Sie juchet zärtlichen Triebes, 
Was fie Trautliebes 

Halte nun feſt. 
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Des müden Wandrerd Fuß 
Erjtrebt ein Biel, zu raften 
Gelöjeten Schuh’3; | 

Sein Herz entbeut durch die Sterne 
Lieben der Yerne 

Liebenden Gruß. 


Wo Freund mit Freund fich ergeht 


. Sn trautem Wort, fie fcheidet 


Die Mitternacht jpät; 

Zwei Lippen andachtverjchmwiitert 
Schließt ein geflüſtert 

Leiſes Gebet. 


Einſamer Forſcher, auch Du, 

Des reger Geiſt ſich gönnet 

Nicht Raſt und nicht Ruh'; 

Dein Auge wird müder und müder, 
Bleierne Lider 

Decken es zu. 


Was ſich geregt und bewegt 
Den Tag hindurch, allnächtens 
Zur Ruhe ſich legt; 

Ach, nur das Herz, das arme 
Fühlende, warme, 

Ruhelos ſchlägt. 
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Über Nadit. 
Über Nacht, über Nacht, da fommt und geht, 
Was Menjchen nennen Freud und Leid: 
Über Naht in voller Blüte fteht, 
Was als Knospe blüht” die längite Zeit; 
Über Nacht, was Yang’ ein Traum nur war, 
Geht in Erfüllung wunderbar. 


Über Nacht, iiber Nacht fic ändert viel; 
Über Nacht fi) Iegt der grimmite Zorn, 
Über Nacht ſich naht das fernfte Ziel, 
Über Nacht entfeimt das Samenkorn, 
Über Nacht auch ſprießt Gedankenfaat 
Und wächſt und reift zu Werf und That. 


Über Nacht, iiber Nacht nicht ftille Steht 
Die Sonn in ihrem Himmeldlauf 

Und ob fie abends untergeht, 
Allmorgens geht fie wieder auf 

Und ſank Dir unter tags der Mut, 
Über Nacht wird alles wieder gut. 


Über Nacht, über Nacht kommt Rat und Troft, 
Über Nacht, über Nacht kommt Fried’ und Ruh’; 
Wie gejtern noch der Sturm getoft, 

Heut ift es til und Hell dazu 

Und iſts auch heut nicht wie es foll, 

Auf morgen hoff’ vertrauensvoll! 


Über Nacht, über Nacht wird Land zu Meer, 
Über Nacht, über Nacht wird Meer zu Land — 
Doch nicht durch blindes Ungefähr, 

Es mwaltet eines Gottes Hand: 

Sie führt auch) Dich, o gib nur acht, 

Du lernt fie preifen über Nacht! 
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Lenzweihnacht. F 

| Kaſtanie, Du Frühlingsweihnahtsbaum E 
| Mit Teuchtenden Blütenkerzen, 3% 
Welch wunderlieblihen Weihnachtstraum F 

Zauberſt Du meinem Herzen! J 

Die lind ſich ſenket auf Hain und Flur, Be 

Die blumenduftige Maiennacht, = 

Mir fcheint fie das Wiegenfeft der Natur, 4 

Der Schöpfung heilige Weihnacht. ı Br 
Und ob auch filbern der Quell vom Stein, RR 


Der Tau von den Blumen jintert, 

Es muß ja nicht immer nur Weihnacht fein, 
Wenns ſtürmt und jchneit und mintert; 

Mir ift jo weihnachtlich zu Sinn, 

Sp will ic) denn Weihnacht haben, 

Ich kenne die Gottgebärerin, 

Ich kenne den Jeſusknaben. 


Ich kenne ſie, ſeit die Lerche ſchwirrt, 
| Verkündigend große Freude, 
| Die allem Volk widerfahren wird 
Und weiß ihre Namen beide: 
Schön Hertha Heikt die Jungfrau Hold, — 
| Zur Heilands-Mutter erforen, er 
Sie hat im Abendjonnengold 
Den Gottjohn Lenz geboren. 


| Sie hat ihn geküßt viel taufendmal 

Ä Mit Früuterwürziger Lippe, 

Gie hat ihn gebettet ins blumige Thal, 
Das Thal ift jeine Krippe. 
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Es fommen, zu ſchauen das Wunderlind, 
Die Sippen aus weitefter Ferne, 

Es jpenden ihr goldftrogend Angebind’ 
Die Sonne, der Mond, die Sterne. 


Die Morgenlandstönige fehlen zwar, 

Doc kommen, geleitet vom Maihauch, 

Die Dichter der Völler und bringen ihm dar 
Gefänge ftatt Myrrhen und Weihrauch 

Und an die Hirten ergeht das Lied 

Der Lerhen und Nachtigallen: 

Ehre jei Gott und auf Erden Fried” 

Und den Menſchen cin Wohlgefallen! 





Julius Moſen. 


Geboren am 8. Juli 1808 zu Marienei im ſächſiſchen Voigtlande, erſt 
Advokat in Leipzig, dann in Dresden, ſpäter (ſeit 1848) Hofrat und Dramaturg 
am Großherzogl. Hoftheater zu Oldenburg, ſtarb Julius Moſen ebendort am 10. 
Dktober 1868 nach ungemein langen, ſchmerzvollen und unbetlbaren, allmählig 
den ganzen Körper lähmenden, den ganzen Menſchen fozufagen paralyfierenden 
Leiden — ein zweiter „Heinrich Heine in der Matragengruft“. 

Der gedankentiefe, freilich auch von Myſtik nicht freie Sänger des „Ritter 
Wahn“ und „Ahasver“, der Maler der romantiichen „Bilder im Moos“, der in 
vielen Einzelheiten wenigitens jehr glüdlide und auch fruchtbare Dramatiker, 
vor allem aber: Der im beiten Sinne volkstümlich gewordene Dicher des „Andreas 
Hofer:Lieded“, des „ZTrompeters an der Katzbach“, der, Völkerſchlacht bei Leipzig“, 
der „Legten Zehn vom vierten Regiment“, fowie jo manches fchönen, herzigen 
Liebesliedes im Volkston und in Chamiſſoſcher und Eichendorff’ fcher Weile kann 
freilich in einer Anthologie deutfcher Lyriker feit 1850 nur noch ein befonderz für 
ihn zurecht gemachtes Plätzchen einnehmen. 

Tas heißt: Die im Sabre 1863 veranstaltete Ausgabe der „Sämtlichen 
Werke von Julius Mofen“ enthält im 1. Band bie „Gedichte“ nebſt einem An 
hang: „Neuere Gedichte‘’, welch letztere (Überhaupt in verhältnismäßig ſehr ge= 
ringer Zahl vorhanden) zum größten Teil nur Gelegenheitliches (Prologe zu 
Feſttagen des Oldenburger Hofes, zum Schillerjubiläum 1859, zum Senenjer 
Univerfitätsiubiläum, ſowie Trauergedichte auf den Tod Arndt, Yichtes, Uhlands 
u. a.) jind. Aus den wenigen fich findenden Stimmungsgedichten, den eigent- 
lich lyriſcher Gaben aus der Zeit nad) 1850, die alfo von Mofen auf feinem 
Schmerzenslager noch geihaffen wurden, reproduzieren wir vier — aus Pietät! 


Nruırunmen 


Der unfergehende Mond. 


3 jcheidet von blühenden Bäumen 

Der Mond mit feinem Licht 

Nund Thränen mit ſchmerzlichen Träumen 
Zittern durch ſein Geſicht. 





Der Mond ſinkt bei den Klippen 
Tief in ſein eignes Weh' 

Und küßt mit bebenden Lippen 
Die fernher wogende See. 
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Suliu3 Mofen. 


Das flerbende Kind. 


Lieb’ Mütterlein, recht gute Nacht! 
Die Sonne finkt herab zur See, 

Das Heine Herz thut nicht mehr weh, 
Es thut fih auf die Sternenpradjt 
Selbft in der längsten Winternadt. 


Lieb' Mütterlein, recht gute Nacht! 
Die Wolfe flieht, es weht der Wind, 
Am Schoß der Erde ruht Dein Kind, 
Es ruht fih gut in Gottes Macht 


Jahr aus, Jahr ein bei Tag und Nacht. 


Lieb' Mütterlein, recht gute Nacht! 

Ah! Wein’ und Hage nicht zu ſehr, 
Sonſt wird die Erde mir zu jchwer; 
Ich hab’ Dir fonft ja Troft gebraht — 
Warum nicht jetzt in ſolcher Nacht? 


Lieb' Mütterlein, recht gute Nacht! 


Hat mic) geliebt jo recht Dein Herz, 
So weih’ mir frommen, milden Schmerz 
Und aus dem hellften Sterne lacht 
Dein Kind Dir zu in jeder Nacht. 


An * * * 


Die weiße Roſe duftet 
Entgegen der Sternennacht, 
Die all' ihre goldnen Wunder 
Und Märchen mitgebracht. 
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Die Sterne zieh’n vorüber 
In flammendem Gedicht, 
Nur einer ſteht im Norden 
Unwandelbar im Licht. 


Ich liebe den Stern und die Roſe, 
Doch mehr noch Dein mutige Herz 
Und die Thränen, die Du geweinet 
Um mid) im jtillen Schmerz. 


St. Zohannistag. 


Am Sohannistag 
Tanzt die Sonn’ im Purpurfchein 
Mitien in die Welt hinein; 
Über Meer und Länder 
Slattern goldne Bänder 
And Gott felber rufet laut: 
„An mein Herz, Du ſchöne Braut!“ 


Am Sohannidtag, 
Wenn im Blumenduft 
Bittert heiß die Luft, 
Wenn die Rojen blühen, 
Ale Sinne glühen, 

Unter Nachtigallenſchlag 
Ich wohl felig jterben mag. 


— ———— ⸗* —ñ— 











Salomon Hermann von Wofenthal. 


Geboren am 14. Januar 1821 in Kafiel, bezog der junge S. 9. Moientbal 
1840 nad) abgelegter Maturitätsprüfung das Karlsruher Polytechnikum, erwarb 
fi 1842 in Marburg da3 philofophifche Doktoriat, aing dann nah Wien und 
übernahm im Haufe eines reichen Bankier die Stelle des Erzieher. Hier nun 
war es, wo ihn 1849 da8 Drama: „Deborah“ mit einem Schlage zum berühm- 
ten Manne und gefeierten Dichter machte. Die große öffentliche Teilname, die 
ihm dafür (um der toleranten Tendenz des Stüdes willen) alljeitig entgegenge⸗ 
bracht wurde, verbunden mit einflußreicher Fürſprache, bewirkte feinen Eintritt 
in ben öÖfterreihiichen Staatsdienjt, welcher mit Rückſicht auf die damaligen 
fonfeffionellen Verhältniffe in der Monarchie — war Mofenthal ja doch Jude — 
als ein Kleines Ereignis angejehen wurde. Mofenthal trat ins Kultusminiſterium 
ein und ward 1867 Vorſtand desfelben mit dem Titel kaiſerlicher Rat. 1871 
erhob ihn Franz Sofef durch Dereipung des Ordens der eijernen Krone in den 
perſönlichen Adelftand. Moſenthal ftarb in Wien am 17. a 1877. Er 
Hatte ſich in letzter Beit eine hübſche Villa nahe bei der Kaiſerſtadt erbaut, die 
er demnächſt beziehen wollte — fie wurde, ehe das noch, geiaan, durch feinen 
Tod und da er feine Nachkommen hinterließ, herren!os. Über ihrer Thüre ſteht, 
nen genug, das Leibfprüchlein der Mojenthalfchen Sonnwendbäuerin: „Se 
nun, ſodann!“ 

Wir brauchten die Überall gegebenen Tragödien Moſenthals hier wohl faum 
zu nennen? Es find außer „Deborah“ beionder® „Der Sonnwendhof“, „Die 
deutſchen Komödianten“, „Pietra“, „Der Schulz von Altenbüren“, „Sjabella 
Orſini“, „Ein deutjches Dichterleben” (Bürger und Molly), „Sabriele von Percy“, 
„Dümele”, „Das gefangene Bild“, „Madeleine Morel”, „Barifina“ u. ſ. w. 
Außerdem: „Die Sirene’ Komödie, (1875) und verſchiedene Opernterte (jo nament⸗ 
lich „Die luftigen Weiber von Windſor“ für Dito Nikolai, „Der Goldſchmied 
von Ulm‘ für Marjchner, „Der Müller von Meran’’ für Flotow, „Diana von 
Solanges‘ Für Herzog Ernſt, „‚Die Kinder der Haide“ und „Die Maklabäer‘‘ 
für Aubinftein, ‚Die Königin von Saba‘ für Goldmart, „Die Folkunger“ für 
Kretihmer, „Das goldene Kreuz“ filr Ignaz Brül). 

„Gedichte“ (1845); „Geſammelte Gedichte‘ (1866). 
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5 Ob and die Holze Sonne meint. 


Py? 





b auch die ftolge Sonne meint, 

Gie achte nicht der Blume Blühen, 
Die wendet dennoch mit Erglüben 

Das Haupt hin, wo die Sonne jcheint 
Und wenn fie jchied, in ftiler Nacht, 
Grüßt fie fie noch mit leifen Düften 
Und fagt e8 den verjchwieg’nen Lüften: 
Ihr dank’ ich meiner Blüte Pracht! 
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Und wendeſt Du Di auch von mir, 
Stolz wie die Sonne von den Blüten, 
So fannit Du e3 doch nicht verhüten, 
Daß fih mein Wejen neigt zu Dir 
Und daß ich taufend, taufend Mal 
Den ftillen Lüften e3 erzähle: 

Die duft’ge Blüte meiner Seele 
Berdanf ich Deinem Sonnenftrahl! 


Ah wie lang iſt's her. 
Ah wie lang, wie lang iſt's ber, 
Daß ich Dich gejeh’n nicht mehr? 
So lang, daß ich taujend Mal 
Dein gedacht in Luſt und Dual! 
So lang, daß ein Rofenbeet 
D’rüber ward vom Sturm verweht! 
So lang, daß der Sternenring 
D’rüber um den Erdball ging! 
So lang, daß ich unterdeſſen 
Die Unendlichkeit durchmefjen 
Und die Ewigkeit empfunden: 
Ganze vier und zwanzig Stunden! 


Du liebſt mid nid. 


Du liebſt mich nicht. Welch” thörichtes Beginnen, 
Ein Herz zu zwingen, daß e3 wieder liebt! 
Dad nimmt man nicht, das fich nicht felber gibt. 
Nimm Du nur meins, mehr will ich nicht gewirinen — 
Iſt Eros nicht für fi) ein Gott allein? 
Muß er verbunden mit Anteros fein? 

Deutſche Lyriker. 37 
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k Das Götterglüd, das ſeligſte Entzüden, 

F Das bligesgleich durch zweier Herzen glüht, 

Die Wunderblume, die nur einmal blüht, 

Sie läßt fih nit vom Strauch wie Rofen pflüden. 
Genüg’ es, daß mein Herz, durch Dich bemegt, 

In fich der Liebe duft’ge Nofe trägt! 


Zieh’ immer hin und laß mich unbeaditet, 

Wie Kinder fpielend unter Blumen geh’n 

Und nicht den Stern ob ihrem Haupte ſeh'n, 
Der unverwandt und liebend fie betrachtet. 
Einst, wenn es dunfelt, hebſt vielleicht Du gerne 
Das Haupt empor zu Deinem treuen Sterne! 


Seidenfhaften. 


Leidenichaften, ſchäumende Pferde, 
Angejpannt an den rollenden Wagen; 
Wenn fie entmeiftert ſich überjchlagen, 
Zerren fie ji) dur) Staub und Erde. 
Aber lenkeſt Du feit die Zügel, 

Wird ihre Kraft Dir felbft zum Flügel 
Und je wilder fie reißen und jchlagen, 
Um fo herrlicher rollt Dein Wagen! 





Tugend und Seihffinn. 


Die Tugend mit dem Leichtfinn kam 
Einmal auf unfre Erde, 
Dem Menjchenvolfe beizujteh’n 
Gen Sorgen und Beſchwerde. 











Salomon Hermann von Mofenthal. 


Weitläufig waren fie verwandt 
Und zogen in die Fremde; 

Die Tugend mit Schild und Speer in der Hand, 
Der Leichtjinn in bloßem Hemde. 


Die Tugend griff alle Feinde an 
Und warf fie Hin auf dem Graje; 
Der Leihtjum Hüpfte an allen fort 
Und macht’ ihnen eine Naje. 


Die Tugend nahm Steine groß und ſchwer 
Und trug fie, ohne zu murren; 

Der Leichtfinn fchlüpfte darüber Hin 
Und fang feine Lieder und Schnurren. 


Die Tugend hielt offen Aug’ und Ohr, 
Die Gegner zu erfpähen ! 

Der Leichtfinn hielt fich die Hände vor 
Und wollte nicht? hören und fehen. 


Nun kamen fie an einen Berg, 
Da konnten fie nicht weiter: 
Die Tugend ftand und dachte nach, 
Der Leichtfinn trällerte heiter. 


Die Tugend Homm durch Buſch und Dorn 
Und überftieg den Hügel; 

Der Leichtjinn rief einen Schmetterling 
Und band fih an feine Flügel. 


Und brauchten fie ein Nachtquartier, 
Krod Tugend in Hütt’ und Fäfler; 
Der Leichfinn griff in die Wolfen hinein 
Und baute ſich ein paar Schlöfier. 
37* 
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So zogen fie immer fort und fort: 
Die Tugend voll Wunden und Narben, 
Der Leichtjinn immer friſch und .gefund, 
Bi daß fie beide ftarben. i 


Die Tugend flog ſtracks ind Himmelreich; 
Der Leichtjinn blieb an der Schwelle, 

Sprad: „Wenn ih auch nicht in den Himmel komm’, 
So komm’ ih aud nit in die Hölle!“ 


Emil Nenbürger. 


Geboren 1826 in Düffeldorf, ftubterte in Bonn und Tübingen, promovierte 
zum Dr. phil. und iſt Direktor einer Erziehungsanftalt in Frankfurt a. M. — 
te (1855); „Lyriſches und Satiriſches“ (2. Sammlung der Gedichte, 
1862). 





Schau Did um. 


ol war’3 im frohen blum’gen Mai; 

Mir aber war der Blick nicht frei, 

Un altes Leid, an alten Schmerz 
Dacht' ic) und weh war mir ums Herz. 
Da ſchlich ih nun in finiterem Sinn 
Durch blüh’nde Auen und Felder hin, 
Trat finfter ein in den grünen Wald 
Und Müdigkeit befiel mich bald, 
Daß umter ’ner Buche hoch und fchlanf 
Ich bald in tiefen Schlummer ſank. 


In diefem Schlummer hat fidh’3 begeben, 
Ä Dap einen Traum ic} träumte voll Leben. 
| Denn plötzlich hört’ ich ein Gurren und Girren, 
Ein Rauſchen und Singen und Zwitihern und Schwirren 
Und wie id) fo laufchte, fam, weiß nicht wie, 
Ein Sinn in ded Waldes Melodie — 
Da tönte der Bienlein Geſumme: „Humm, humm! 
Wer ift jetzt fo thöricht und fieht fich nicht um? 
Nun blühen die Blümlein auf Thälern und Höh’n 
Co ſüß und jo lieblich, jo duftig und ſchön. 
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Nun lärmet und ſchwärmet und treibt euch herum! 

Und nicht gehärmet! Wie dumm das, wie dumm!“ 
Dann rief es dazwilchen: „Bud um Dich! Gudud, 
Schließ nimmer die Augen, als wie ein Kalmud; 

So blau ijt der Himmel, jo grün ift der Wald — 

Guck um Did und Holderes findeit Du bald! 

Hör’ nur auf den Vater! Gud um Did, Gudud! 

Und e3 fehlt Dir dag Glüd nicht, mein Söhnlein jo ſchmuck!“ 
Und e3 fangen der Fink und die Amfel und Meif’: 
„Run öffnet die Augen, ihr Kindlein mit Fleiß! 

Schaut um euch im Feld, ſchaut um euch im Wald! 
Wie grünt es, wie jprießt es jo taufendgeftalt! 

Wie duften die Blüten fo rot und fo weiß! 

Schaut um euch und ſinget dem Herren zum Preis!“ — 


So klangen der Töne noch mancherlei, 

„Schau um Dich“, das fehlte nimmer dabei 

Und wie ich aus meinem Traum erwacht, 

Da hab' ich auch ſelbſt das „Schau um Dich“ gedacht: 
Ich ſchaute mich um und ich lauſchte im Wald — 
Wie ward mir ſo wohlig im Herzen da bald! 

Hell klang es vom Liede der Vögelein, 

Die Bäume rauſchten im Tempo darein, 

Und es wehte ſo friſch und erquickend die Luft 
Und es hauchten die Blumen ſo lieblichen Duft 
Und die Bäume jo grün und ſo ſchattig und dicht 
Und dazwiſchen jo zaubriſch da3 goldene Licht — 
Und ich trat au dem Wald, ich fam in das Yeld, 
Da fand ich's Kein Härlein jchlechter beitellt: 

Es blühten die Bäume auf Hügel und Thal, 

Es lachten die Wiejen im goldenen Strahl, 

Es wogte da3 grünende Korn auf der Au, 

Es ragten fernher die Berge fo blau, 
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Unzählige Lerchen jubelten drein, | 
Ich ſchaute mich um und verjtand ſie jo fein! 


Und weiter fchritt ich, mit munterem Schall 

Sang mir ihren Gruß da die Nachtigall; 

Ihr Lied zu verftehen, nicht war e3 mir ſchwer, 
Froh blickt' ih nach allen Seiten umber. 

Wie lachte die Stadt da mit Türmen und Dom! 
Wie lachte mit Schiffen und Brüden der Strom! 
Und war noch faum kommen zum vorderjten Haus, 
Da trat juft ein herrliches Mägdlein heraus, 

So ſchlank und jo fein und jo rofig und zart, 

So friſch und jo ganz unſchuldiger Art; 

Wohl prüfend ruht auf ihr lange mein Blid, 

Wie eilt’ fie da ſchamübergoſſen zurücd! | 
Sa, kehr' mir den Rüden, ja eil’ nur ind Haus! 
Ich kann's jchon erwarten, Du kommſt noch herau2. 
Es findet ſich manches, find wir nicht dumm; 

Es findet fih manches, jehn wir und um. 


Dichters Untwork. 


Und ob ich mein Leben verdichtet, 
Und ob ich mein Leben verträumet 
Und ob ihre mich fcheltet und tadelt, 
Was hab’ ich dabei verfäumet? 


Mir find im Traume erjchienen 
So hohe, jo edle Geſtalten, 
Wie nimmermehr im Leben 

An euch vorüberwallten. 


Emil Reubürger. 


Da ift mir der Freund erfchienen, 
So fand ih auf Erden keinen; 

Da ruht’ ih am Buſen jo Holden, - 
So Trauten, jo Engelreinen. 


Da ſprachen die Ylüf und Bäume 
In Worten, finnigen, Haren; 

Da kamen der Borzeit Helden, 

Da fangen der Englein Scharen. 


Da durft’ ich himmelan ſchweben 
Mit ihnen im ſüßen Bereine. 
Gern laſſ' ich euch euer Leben — 
Doch lapt mir aud) dag meine! 


———————— 8⸗ 





Rudolf Nielo. 


Geboren am 1. Mai 1816 zu Elberfeld, als Sproß einer dortigen alten 
Patrigierfamitie, erlernte in Lyon die Seidenfabrifation, erwarb fi daneben 
ejondere mujfilaliihe und dramatiſche Kenntniffe, ward ein feiner Kenner der 
alter und neueren Sprachen und jtudierte noch nad) einem 6jährigen Parifer 
Aufenthalt in Berlin moderne Linguiftit. Bon bier au zog er ald Vorleſer 
mit feinem Freund Emil Palleske in die Welt; war Palleske im Süden, jo hielt 
ſich Nielo in den nördlichen Gauen de3 deutichen Baterlandes auf, um jeine 
Hörer durch den Vortrag Schiller'ſcher, Goethe’fcher und Shakeſpeareſcher Tra⸗ 
ödien zu entzliden. Nielo lebte auch längere Bett in Düſſeldorf, wofelbft er 
en „Malkaſten“ mitbegründete, Prologe für die Kiinftlerfeite dichtete und mit 
feiner ſchönen Tenorjtimme einft fogar die ſchwediſche Nachtigall Senny Lind als 
willlommener Partner begleitete. In Dresden bemühte er ſich um die Stellung 
eined Dramaturgen am dortigen Hoftheater; Julius Pabſt (kürzlich veritorben) 
wurde ihm indes vorgezogen. Nun entſchloß ich Nielo endlich zu einer ordent- 
lichen feiten Lebensſtellung: Er wurde ım Anfang der fechziger Sahre Lehrer der 
neueren Spraden am Friedrich: Werderihen Gewerbe-Snititut in Berlin. ALS 
folcher ftarb er dafelbjt am 16. Mai 1872. Nielo ift der Schöpfer vieler form- 
vollendeter Gedichte geivejen, die indes nicht gefammelt erjchienen find. Wir 
bringen als Probe zwet für den Dichter, wie die betreffenden charakteriſtiſche 
poetiiche Huldigungen für zwei berühmte Zeitgenoſſen, den früh verjtorbenen 
Düffeldorfer Maler Emanuel Leuge, (geborenen Rordamerilaner und Schöpfer de 
kühnen Bildes von Wafhingtons Wbergang Über den Delaware), ſowie den Kom- 
poniften Ferdinand Hiller in Köln. Vorzüglich find Nielo’3 Überſetzungen der 
Gedichte Longfellow's, des ‚Manfred‘, des „Gefangenen von Chillon’ u. f. w. 
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IEmanuel Senke. 


u Hajt an Deinem Herd mir einjt Fredenzet 

Den Becher Wajhington’3 voll deutichen Weines : 
Im Gruß Columbia’3 am Bord des Rheines 
War uns der Zukunft Völferbund ergänzet. 


Heut’ biet’ ih Dir nun den Pokal; drin glänzet 
Würzwein der Union, e3 haben jeines 
Sternbanners Wappengold, glorreihen Scheineg, 
Meerblumen der Atlanti3 bunt umkränzet. 
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Begeifternd mifcht aus deutſchem Wald-Arome 
Bolton? Poet, der Freund Germania’s, 

Dein Geift- und Lands-Genoß, die Duft-Atome: 
Trint neuen Ruhm, Sohn Philadelphia’s, 

Du Farbendichter dort am Aheinlandftrome, 
Dir bring ich die „„All-hail“ Amerika's! 
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Ferdinand Hiller. 


Ein Blütenbaum durchrauſcht mit Harmonieen 
Germania's Gau'n, die Lüfte wundermächtig, 
Der Vogelſang, die Biene nektarträchtig, 
Umſchwirr'n ihn mit Auſoniens Melodieen. 





Ein Britengrab wie im Triumph umziehen 
Des Orients Lianen purpurnäditig 

Und flatternd um die Kelche, tief und prächtig, 
Zieht gold'ner Duft wie Schlummerpoeſieen. 


KORFF 


Ein Windhauch aber ftreut, o Meifter, heute 
An Blumenftaub in Deine Seele nieder, 
Was ihm die Fremde gab zur Heimatäbeute: 


O keim' und Kling’ in Blütengloden wieder, 


Sangreicher Baum, ſchwing' bald ein neu Geläute: 
Rianenträume fing’ als deutfche Lieder! 
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Markin Anton Wiendorf, 


Geboren am 24. Dezember 1826 zu Niemegk in der Marf Brandenburg, 
war von 1844—46 Seminarift in Potsdam, dann Lehrer an einer Privatichule 
tn Berlin, ſowie, nachdem ihm dort feine „Stunden der Andacht. Geſänge aus 
Berlins Revolutionszeit. Nebit einer Pfingftreife durch die Höfe im Jahre 
1848“ eine Verurteilung zugezogen, Hauslehrer in Heglermühle bei Neuſtadt⸗ 
Eberöwalde, wonach er Huiter ein von ihm gebichteted Idyll, oder wie der Titel 
jagt, einen Cyklus märkiſcher Lieder „Die Hegler-Mühle“ benannte. 1854 nahın 
Niendorf, der für die Santwirtihaft Intereſſe gewonnen, dag Rittergut Nußdorf 
in Pacht und faufte 1863 den Wolfswinkel bei Haha, eine wijtliegende Feld⸗ 
mart, die er durch intelligente Bewirtichaftung bald in eine ertragsfähige Gegend 
umwandelte. 1869—71 gehörte Niendorf auch dem preukiihen Abgeordnetenhauſe 
an und, nach Berlin übergeſiedelt, begründete er dort die „Deutiche Landeszei⸗ 
tung“, als Parlamentarier wie als Wublizift nun dad Programm einer neuen 
und eigenen nationalökonomiſch⸗politiſchen Partei, der fogenannten „Agrarter“ oder 
„Steuer: und Wirtſchafts-⸗Reformer““ ausgebend und fih zum anerkannten 
Füprer diefer Partei machend. Niendorf ftarb am 12. Juni 1878 zu Oberlöß- 
nig bei Dresden. Seine Grabjtätte auf dem Friedrichs-Werderſchen Kirchhofe in 
Berlin ſchmückt ein Denkmal mit der Inſchrift: „Die deutichen Steuer: und 
Wirtſchaftsreformer ihrem Vorkämpfer“. 

Werte: „Stunden der Andacht““ (ſ. o.); „Die Hegler-⸗Mühle“ (Cyklus 
märkiſcher Lieder, 1850); „Gedichte“ (1852); „Blütenſträuße“ (aus Dichtern des 
Morgenlandes geſammelt, 1853); „Anemone“ (epiſche Dichtung, 1858); „Lieben⸗ 
ſtein“ (thüringiſche Sage, 1855); „Lieder der Liebe’ (1884); „Fürſt Leopold von 
Anhalt⸗Deſſau' (Gedicht, 1866). 

Die Entſagungs-Urkunde“ (Luftipiel); „Skizzen und Erzählungen aus 
dem modernen Leben‘; „Der Schulzenhof in Raben' (Erzählung, 1866 — neben 
der „Hegler⸗Mühle wohl Niendorf3 gelungenftes Wert); Kontraſte der Gegen⸗ 
wart‘' (Skizzen aus dem deutſchen Kulturleben); ‚‚Entfefjelte Furien“ (Bulturs 
Biitor. Roman aus dem 30jährigen Kriege); ‚Wie man regiert‘‘ Humoriftiiche 
Erzählung); „Die Randichrift eines Königs‘ (Novelle); endlich noch drei Ro⸗ 
mane: gain ausgeriſſenes Blatt““, „Rittergut Marderheim‘' und „Vom Altar 
in den Krieg“. 

Niendorf Hatte fih durch fein Idyll: „Die Hegler-Mühle‘‘ zahlreiche 
Freunde erworben und des Lobes über jeine Gabe dichteriiher Schilderung, Über 
fein gelungenes und lebenswahres Ausmalen innerer und namentlich) auch Iand- 
Ihaftliher Stimmungen ift viel gewejen. Gegenüber dieſem farbenfriichen und 
mit Treue der Charakteriſtik wiedergegebenen Bilde aus der Mark find freilich 
* Niendorfs „Lieder der Liebe“ denen unſre Proben entnommen, etwas leichte 

are. 





Die müſſen beide für einander ſein. 


o ich zwei Bäume ſah, mit ihren Zweigen 

So Hold verſchränkt und ſtill vertraut und nah’, 
Men ich zwei Wölkchen mit des Tages Neigen 

Am Abendhimmel rot erglühen jah, 


Martin Anton Riendorf. 


Bo id zwei Gloden hört” harmoniſch fingen, 
Zwei Böglein Ioden hört” im ſtillen Ham; 
Ta mußt‘ ich jtet3 mit Meiſter Goethe fingen: 
Die müſſen beide für einander jem. 


Und wir, wir wandelten zum Pindenpaare — 
Zwei Wöllkchen glühten über'm Laubengang, 
Zwei Sloden jinmmten durch die Luft, die flare, 
Zwei Finlen jchmetterten im Wechſelſang. 

Tu wareft jtill zur Rajenbanf geiunfen 

Und ih umſchlang jo fühn den Naden Ten — 
Wie zomig warit Du! Doc ich jauchzte trumfen: 
Wir müfjen beide fiir einander jein! 


Ein Lied, ein Lied! 


Zu diejen Liedern mın voll Dual 

Ein Lied im Lerchenjcjlage! 

Ein Tropfen Tau, ein Sonnenjtrahl 

Und eine ſüße Frage! 

Ein Lied, ein Lied, ein Lächelhauch 

Und eine Thrän’ im hellen Aug’! 

Das wär ein Lied, zu jenden Dir 
An diejem Frühlingstage. 


Denn Du bijt mein und ich bin Dein! 
I Gott, wie alte Klänge! 

Und dennoch für der Liebe Rein 

Der jchönfte der Refraine! 
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D Du bift mein und ich bin Dein! 

Wo will dies Lied zu Ende fein, 

So lang die Sehnfucht, ach, fo gern 
Um Deinen Hals fich fchlänge ? 


So fliege, wie Du bijt, für mid), 

Mein Lied, zu ihr mit Grüßen, 

Auf ihren Nähtiſch lege Dich, 

Oder zu ihren Füßen 

Und fing” und fag’ ihr füß, ftatt mein: . 

O Du bift mein und ich bin Dein! 

Und küſſſ ihr Aug’ und Mund — fürwahr, 
Ich wollt's für Dich genießen. 


Das iſt fo Brand. 


Wie die Nacht den Himmel droben 
Finſter mit Wolfen hat ummoben! 
Thränen weint er, falt und naß, 

— Leichenblaß 

Schaut er jetzt durchs Tenfterglas. 


Hajt gewiß zu warım geliebet, 

Armer Himmel, jo tief betrlibet, 

Drum die Thränen im blauen Aug’; 
Das ift fo Brauch: 

Wenn man liebt, jo weint man auch. 


Huge Delbermanu. 


Geboren am 4. Cktober 1:32 u WRülcenbad —— ——— 
preußiichen Rheiroxovinz — lebt soviel uns befaumt, als Buchhändler und Schrüt⸗ 
fteller am Rhein in Born?) — Berle: „Roialinde. Eine Herzensgeſchichte im 
Berien’’ (1954), „‚Bebichte‘ 11256), ‚Ser; -Pilderduch’‘ (zweite Sammlung von 
Gedichten, 1359), Germaniſche Relodien” (1862), „Liebe und Bxyd’ (Kanıilien- 
roman aus dem 19 . Jahrhundert, 1365). 


— — 


Ich hab’ fo ſieb den Blick der ſtillen Hüle. 


. 


Y%, 
NEN 


ch Hab’ jo lieb den Blid der ſtillen Güte, 
Der alle Schrofjheit der Natur bejiegt, 
EEE Den Sommenjtrahl aus göttlichem Gemüte, 
Bor dem, wie Rauch, da3 Häßliche verfliegt. 


Ich Hab’ jo lieb die Lilienweije Stine, 

Die zwingend beugt des ftolzen Mannes Knie, 
Das milde Licht um eined Hauptes Firne, 
Die jtumme Macht der innem Harmonie. 


O Yrauenmiadht, wenn Du Dich recht verjtändelt 
Und nie begehrteft über Dich hinaus, 

Den Herricheritab im Geijt der Stille fändeit — 
Wir wären bejjer, Heil’ger wär’ dag Haus! 





Hugo Delbermann. 


Alice. 
I. 


Hab’ ich gelebt, ch” Deiner Nähe Gnade 
Mein dunkles Herz erfüllt mit ihrem Licht? 
Hab’ ich gelebt, verloren Deinem Pfade? 
Sch glaube nicht! 


Ich ahnte Dich, ich ſuchte Dein Gemüte 

Und glaubte oft gefunden Deine Spur; 

Ad, was ich fand, es war von Deiner Blüte 
Der Schatten nur! 


Und wenn ich je nach eines andern Weibes 
Geliebter Gunſt den fühen Drang gefpürt, 
War’3, weil ein Schimmer Deines reinen Leibes 
Mich irr’ geführt! 

Dann kamſt Du jelbit; an einem Tag der Tage 
Ward ich gewürdigt, Deinen Glanz zu ſchau'n 
Und dieje ſel'ge Stillung jeder Klage, 

Sch darf ihr trau'n. 


Nicht neue Täuſchung, o Fein fahler Schimmer! 
Ich jah die Fülle aller Seligfeit, 

Erfannte Dich und Habe Dich für immer, 

Für alle Zeit! ' 


Sei wo Du feifi und gehe wo Du gebeit, 

Ich habe Dich, bift Du auch nicht mehr da; 

Sch Habe Dih und — ob Du's nicht verjteheit — 
Du biſt mir nah! 


SH war verfunfen in den Finfterniffen 

Der eignen Brut; nun ftrahlt e8 morgentlich; 
Ob Du mid) liebſt, begehr’ ich nicht zu wiſſen: 
Sc liebe Dich! 
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Sugo Delbermann. 


I 


Tas it ein Lenz, ein Frühling jondergleichen, 
Ein weicher Teppich unergründlich grim 

Und das find Blumen, wie in Exdenreichen 
Eie nie geblüht und ſchwerlich wieder blüh'n. 


Das ijt ein Meer von Iindbewegten Tüften, 
Bon Morgenwolten ſchwanenweiß bejäumt 

Und da3 ein Singen, Klingen in den Lüften, 
Wie nie vernommen, niemals noch geträumt. 


Wie ijt mir denn? Sch jah doch oft die Sonne, 
Den Erdenfrühling auf umd nieder gehn, 

Den König Lenz mit feiner Maienwonne — 
So königlich Hab’ ich ihn nie gefehn. 

Das madt, er führt die fieben GSeligfeiten 

Sm WBappenftern, Dein blaue3 Augenpaar; 


Dem König geht die Königin zur Seiten: 
Drum glänzt die Welt, wie nie jo wunderbar! 


IIND —ñ—— 





Hermann Olſchläger 


wurde am 19. November 1839 in Schweinfurt geboren, ftudierte in München 
Jurisprudenz, war 1859 und 1866 ald Offizier in der bahrijchen Armee aktiv, 
trat 1869 als Mitglied in die Redaktion der „Gartenlaube“ in Leipzig ein, lebt 
feit 1871 aber ohne fefte Stellung nur dem freien Schaffen 

„Gedichte“ (1869); „Wunderliche Leute“ (Roman in 8 Bbn.); verichtedene 
Novellen u. a. in Be riften. Auch iſt Dlichläger ſehr glücklich als überſetzer 
antiker Dichter (Dvids Elegien der Liebe“, des Muſäos Gedicht von Hero und 
Leander ꝛc.) aufgetreten. 


——— 


So ſei denn glücklich ohne mich. 


o wirſt Du nie mir ganz gehören, 
Nie, niemals ganz die Meine fein? 
Das Schickſal glaubt’ ich zu beſchwören, 
Aus Deinem Deunde jagt es: Nein! 
Ich liebte Dich und durft' es wagen, 
Zu Dir drängt’ al’ mein Leben fi — 
Nun forderſt Du, ich ſoll entjagen? 

©o fei denn glüdli ohne mid)! 







Kein Wort des Vorwurfs will ich reden, 
Sei immer glüdli, wenn Du kannſt — 
Doc) wer zerreißt die tauſend Fäden, 
Die Du einjt liebend um mich fpannft? 
Und wer zerbricht die Zauberfreife, 
Die und umjchlangen, mid) wie Dich? 
Sie wirken fort auf ihre Weife — 
So jei denn glüdlicd ohne mid! 

Deutiche Lyriker. 38 





Hermann Zfichläger 


Ic weiß es, daß mit allen Mächten 
Ein Denten heiß an’3 Herz Dir dringt, 
Benn auch in liebeſchwũlen Nächten 

Ein andrer Arm Dich ſtark umſchlingt: 
Mein denfit Du neu! Mein Herz indeſſen 
Berzehrt in aller Sehnjucht fich, 
Berlafien und doch uwergeſſen — 

So ſei denn glüdfid ohne mid)! 


cied. 


Wenn Du Dein Haupt 
Zur Bruſt mir neigſt 

Und die Hände mir faſſeſt 
Und ſtehſt umd jchweigit — 


Benn mir Dein Haud) 
Die Stim mmweht, 
Dann überlommt es mid 
Wie Gebet. 


Mir ift, der Himmel 
Sehe darein 

Und es müſſe jein Segen 
Mit uns jein! 


ro... - 





Bellg Paoli. 


Pſeudonym fir Eltfabeth GLüd, die am 30. Dezember 1815 in Wien ge- 
toren wurde und feit 1852 dort ausfchließlich litterariſcher Thätigkeit lebt, nach⸗ 
dem fie erſt mit ihrer Mutter und jeit 1843 als Gefellichafterin der 1848 ber- 

ftorbenen Fürftin Schwarzenberg lange und weite Reifen ins Ausland gemacht hat. 

„Gedichte“ (1841); „Nach dem Gewitter” (1843); „Romanzero“ (1845); 
„Neue Gedichte“ (1850); „Lyriſches und Eptiches“ (1855); „Neueſte Gedichte‘ 
u 810); Außerdem Monographiiches: „Wiens Gemäldegalerien‘‘, „Grillparzers 

e“ ꝛc. 


—ñN — 


Die unbekannlen Freunde. 


er Dichter wandelt einfam durd) das Leben, 
So ift es und jo war’3 zu allen Zeiten ; 
Entfagung nur darf ihm zur Seite fchreiten, 
Wenn holde Bande fi) um andre weben. 


Doch ein Erjag ift ihm dafür gegeben, 
Daß Herzen ihm in unbefannten Weiter 
Entgegenichlagen und wie Harfenjaiten 
Vom Hauche feiner Lieder janft erbeben. 


Und wurden joldhe Freunde Dir zu teil, 
Betrachte fie als höchſte Schickſalsſpenden, 

Die für kein flücht'ges Gut der Erde feil! 
Zweifach geſegnet iſt, der ſie gewann! 

Denn mit dem ſtillen Gruß, den ſie ihm ſenden, 
Füängt auch bereits die Nachwelt für ihn an. 
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Betty Paoli. 


Fines Morgens. 


Anz Fenſter rückt’ id) meinen Tiſch 
Und wollte weile Dinge jchreiben, 
Doch eh’ ich's dachte, jah ich friſch 
Mein Blatt im Morgenwinde treiben. 
Was liegt an einem Blatt Papier? 
Leicht ift’3, ein zweites zu bereiten! 
Nun aber ließ die Sonne mir 
Streiflihter blendend drüber gleiten — 
Wie flogen fie fo luſtig Hell, 

Die Pfeile von dem goldnen Bogen! 
Gleich einem Schilde ließ ich ſchnell 
Den grünen Vorhang niedermogen; 
Seht, meint’ ich, jegt wird Ruhe fein, 
Des Fleißes ernfte Zeit beginne . . . 
So dacht’ ich ftillvergnügt, allein 

Bald ward ich meined Irrtums inne, 
Denn ſchmeichelnd und verlodend Hang 
Durch Blättergrün und grünen Schleier 
Der Bögel Lied wie Feſtgeſang, 

Wie eine freud’ge Liebezfeier. 


Was half es mir, daß ich mein Ohr 
Bom Rauschen fuchte zu entwöhnen? 
Im Geifte hörte ich den Chor 

Der jühen Stimmen doch ertönen. 
Vergeblich ſorgt' ich, daß fich richt 
Der Sonne Schimmer zu mir ftehle; 
Das ic) von mir gebannt, da Licht, 
Sch ſchaut' es doch in meiner Seelel 
Da warf ic) meine Feder hin — 
Nicht länger konnt’ ich widerjtreben, 
Gefangen war mir Herz und Sinn, 
Ich mußte mich dem Lenz ergeben. 
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Aus meinem Hauje trieb mich’3 fort 
Auf waldbefrängte Bergeshöhen, 

Wo wie ein milde Segenswort, 
Wie ahnungsvoll die Lüfte wehen! 
Den heil’gen Stimmen laufend, jaß 
Ich dort bis ſpät zum Abendlichte 
Und meine trunf’ne Seele las 

Sn Gottes herrlihem Gedichte! 





Richard Banl. 


Eigentlih Richard Paul Wurf, geboren am 25. Auguft 1848 zu Bres- 
fau. Rac Lehrzeit bei einem Glafermeifter wurde er Holzſchnitzer, 
Maler. Kürzere oder längere Zeit Hatte er hintereinander in Dresden, —*2 
Berlin und Ulm ſein Domizil aufgeichla en; ‚Fuekt it er in Münden fekhaft 
gemorben und Ihafit Dort in ber Dani Beruf erwählten Kunft weiter, 

och auch in der Schweſterkunſt Poeſie, Deren auserwählte Jünger, wie Baul 
achte, Hermann Lingg, Heinrich Yeuthold u. a. feine Freunde waren und find. 
o ift er au en der Sammlung der Gedichte Leutholds nach deilen Tode nody 


beteiligt g 
Der Bot Richard Faul ſchuf die Dramen: Der entjefjelte Prometheus“ 
(1874) und „Ebriftus’’ (noch ungedrudt) während en Band jeiner —— 
„Gedichte“ 1878 erihienen ıft. Er zeigt ſich darin auch „‚berufen‘‘ für die Kunſt, 
deren berufener Sünger, wie gejagt, er nicht hat werden mögen. 





— 


An den Genius. 


ch! Wie lange ſchweigſt Du mir? 
Dich, der in Wolken gehüllt, ſucht 
Sehnſuchtvoll, ruhlos mein Auge. 
Zürneſt Du mir, weil Du ſo lang' Dich birgſt? 
Doch ich vertrau' auf Dich — dennoch biſt nahe Du 
In heißer Stunde, wann hinſinkt ermattend die Seele, 
Fächelt Kühlung zu meinem Antlitz das 
Weh’n Deines Fittiche. 


Ja, ich glaube an Dich! 

Drängt auch mweh’bringend das Schidjal, 

Wie an des Titanen Bruft der Geier, fich 

An mein Herz, marlauszehrende Qualen bereitend — 

Aus der Anechtichaft reißeſt Du mic) empor, 

Du träufelft mild in die offnen, brennenden Wunden 

Balfam mir — ich genefe, berühre ich nur den 
Saum Deines Kleides. 
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So Hoff’ ih auch jest auf Dich und ftill 

Erwartungsvoll, wie nur der Süngling fi” abhärmt 

Sn banger Wehmut, die Geliebte zu fchau’n! 

Siehe und nun — nun kömmſt Du felbft und ftreuft 

Über mic) aus al’ Deines Lichtes Glanz — 

In Begeiftrung Hinjchmilzt vor Dir die Seele: 

Wieder ja durchftrömt mich Deiner heiligen Liebe 
Göttliches Feuer! 


Dor einer Venusſtatue. 


Noch erglänzt Dein Fuß von dem Schaum der Welle, 

Da dem Schoß des Meerd Du Did) fieguoll Iosringft, 

Seines tiefverborgenen Abgrunds ſchönſtes, 
Herrlichites Kleinod! 


Marmor zwar umfängt noch die Pracht des Leibes — 

Schimmernd flößt fein Umriß jedoh in’3 Herz ung 

Staunend Truntnen Lieder erhabner Sehnſucht, 
Süßen Entzüden?. 


Täufcht Begeiftrung? Lebet der Stein? Beugt lieblich 
Anmutvoll der Naden fih? Bebt des Buſens 
Rofe, Holdanjchwellend im Knoſpendufte 

Kojenden Atem ? 


Frägt, im Hoheitglanze der Keufchheit, ſchüchtern 

Nicht dies Auge, ſchwimmend in Wonnelächeln, 

Nicht des Mundes zartefter Hauch: bin ich die 
Göttin der Liebe? 
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Richard Baul. 


An Dalıen. 


Kaum dab ich zu denfen begann, ertönte 

Deiner Schönheit liebliche Sag’ im Ohr mir, 

Deiner Macht großartiges Lied, erweckend 
Glühendſte Sehnſucht. 


Da erwuchs mir ſchon die Begier zu ſchauen 

Dich, geliebtes Land; doch iſt Wunſch geblieben, 

Was eh'mals des Jünglings wie noch des Mannes 
Seligſtes Träumen. 


Eingezwängt in's Joch des gemeinſten Elends, 

Wo in kalter Sonne die Seele frieret, 

Leiht dem Geiſt allein der Gedank' an Dich nur 
Dädalus⸗Flügel. 


Ja! Dann tret' ich wahrhaft auf Deinen Boden, 

Da entſteht das Ewige ſichtbar, Form wird, 

Was im Innern längſt zum Gebild geſtaltet 
Schüchtern die Ahnung. 


Vor mir türmen ſich auf die Thaten Deines 

Hochgewalt'gen Strebens, o Brunelleschi 

Und mit Ehrfurcht lauſchet der Staubgeborne 
Dantes Geſängen. 


Farb' und Marmor löſen ihr ſtarres Schweigen: 
Furchtbar hebt in heiligem Zorn ſich Moſes, 
Neuem Sonnenlichte entgegen reift der 

Leib der Aurora — 


Rings im Chor uralter Geſchlechter jirmet 

Tiefverborgnem nad) die Sibylle, ftaunend 

Schau'n PBrophetenblide in ferner Zukunft 
Heil und Erlöfung — 


Richard Paul. 


Einem nur gelang dies zu bilden, Einem! 

Jeder Lorbeer jchlang nur um feine Stirn ſich! 

Mit ihm ftarb die Kunſt und es trauert gramvoll 
Läſſig die Muſe! 


Tritt aus Säulenreih'n und der Andacht Tempeln: 

Unerſchöpft quillt ſtetig der Born der Reize, 

Die als Brautſchmuck gab der geliebten Tochter 
Gnadvoll die Erde. 


Ob von rauhem Gipfel Dir Meer und Ferne 

Lacht, ob nachtumdämmerter Schluchten Tiefe 

Gährt in düſtrem Grauen, ob Blumenauen 
Laden zur Liebe — 


Alles ſpricht zum Geiſt! Der Geſchichte Bücher 

Offnen ſich, Jahrtauſende ſteigen lebend, 

Neuverjüngt aus Schutt und Geröll im Glanze 
Hehrer Verklärung. 


Sah die Sonne Größeres? Mordend legt hier 

Romulus den Stein zu der Weltenherrſchaft, 

Dort noch weht geheimnisvoll um die Grotte 
Heilige Sage. 


Numa's Hain beut nordiſchem Wandrer Schatten; 

Horchend wähnt er, Quellengerieſel flüſtre 

Ihm, wie einſt dem König die weiſe Nymphe, 
Sprüche des Lebens. 


Bricht dort Thyrſusſchwingend die Schar des Bacchus 
Nicht aus Oleandergebüſch und Myrten? 
Zittert nicht altheiliges Laub dem Tanze 

Jauchzender Mädchen? 
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Komm! Des Abends Kühle gemahnt zum Abſchied — 
Über Rom finft glühend die Sonne, tiefhlau 
Hebt die Riejenkuppel ſich los vom Grunde 

Brennender Strahlen... . 


Nicht durch Stammeln will ich entweih’n den Anblid, 

Einmal nur mög’ er mir im Aug’ fi) piegeln: 

Dann im Rauſch' der Wonne durchſchneid', o Parze, 
Freundlich den Faden. 


un TIL EL LH 





Adolf Pelers 


wurde am 9. Februar 1808 in Hamburg geboren, ftudierte in Göttingen Philos 
ſophie und Mathematik, lebte ein Jahr in Leipzig und nahm 1826 die Stelle 
eines Lehrers der Mathematit am Blochmannſchen Inſtitut und am Vitzthum⸗ 
ſchen Geihleht3-Gymnaftum in Dresden an. Siebzehn Jahre befleidete er beide 
Stellen, privatifierte dann, ging 1851 aber wieder als Proſeſſor der Mathematik 
und der Naturwiflenfchaften an die Landezihule St. Afra zu Meißen und trat 
1873 in Rubeftand. Zu einen Schülern Haben auch König Albert und Prinz 
Georg von Sachen gehört. Peters jtarb im Jahre 1876. 

„Belänge der Liebe“ (1840); „Natur und Gottheit” (Preisgefänge, 1869); 
„Germania im Herbſt“ (Beitgediht, 1866). 

Durd feine „Gelänge der Liebe“ Hatte A. Peters fich einft auf dem Felde 
der erotifchen Lyrik einen geachteten Namen verihafft. Nach jahrelangen Schwei⸗ 
en trat er endlich 1859 mit einer andern Sammlung von Gedichten vor da 
Bublikum., deren Titel „Natur und Gottheit“ ſchon auf ihren vorwiegend kon⸗ 
templativen Charakter deutete. Gott in der Natur, die Natur in Gott zu finden 
und fo die Rätfel des Dafeins zu Löfen und feine Widerſprüche zu verfühnen, ift 
das Beitreben des Dichters, der mit cinem Iebhaften und innigen Gefühl zugleich 
eine tiefe philofophifche Bildung, fowie eine feltene Sprachgewandtheit verbindet. 





An die Nafır. 


Am Abend. 
ie ganz Du Huld und Liebe bift 
In Deinem Frieden, o Natur! 
Wer liebend Did) umarmt, vergißt, 
Was Leides je jein Herz erfuhr. 


Der Arme, der den Mut verlor 
Und blidt Did) an, dem lächeltit Du 
Und hebſt ihn wieder janft empor, 
Gibſt ihm zurüd die Seelenruh. 


Ich nahe mich mit heil'ger Scheu, 
Du läßt auch mid) nicht ungeliebt, 
Du biſt es ja, die hold und treu 
Für jede Liebe Liebe gibt. 


604 


Adolf Beter3. 


Tu ladeit alle zu Dir ein, 

Nähmſt gern Di aller Herzen an 
Und feines ſoll vergeijen jein, 

Das nur Dein Wort vernehmen fann. 


Du trittjt und nah’, Dein Odem flieht 
An unſre Herzen warm umd tief 

Und jede Himmelsblum’ entiprießt, 
Die in dem Erdenftaube fchlief. 


O, wer an Deinem heil’gen Dom 
Bol Andacht fteht und Dich erkennt, 
Den trägſt Du auf der Liebe Strom 
Zu Tem, den feine Zunge nennt. 


AUnfblik. 


Lak ew'ge Flammen in mir brennen, 
Nie, Quell der Liebe, will ich ruh'n! 
Das Wahre lehre mich erkennen, 

Das Schöne bilden und das Gute thun, 
Das Heilige verehren — 

Sp laß nad) Nord, Sid, Weit und Dft, 
Nach allen Himmeldgegenden getroft 
Das Antlik froh mich fehren. 


⸗Vr -— sen 





Buffnu Pfarrius 


wurde am 31. Dezember 1800 zu Heddersheim bei Kreuznach geboren, ftudierte 
1818—22 in Halle und Bonn Theologie und Philologie, erhielt bald Anftellung 
als Lehrer am Gymnafium zu Saarbrüden und wurde 1884 zum Öberlehrer am 
Friedrich⸗Wilhelms⸗Gymnaſium in Köln berufen. Später zum Profeſſor befördert, 
trat er am ı. Oktober 1863 in Ruheſtand. 

„Das Nahethal in Liedern“ (1833); Karlmann“ (epiicheIyrifches Gedicht, 
1844); „Kriemhildens Mache” (dem Nibelungenlied nacherzählt, 1844); „Wald⸗ 
lieder” (1860); „Gedichte“ (neue Sammlung, 1860). Außerdem Novelliftiiches. 
Pfarrius gehört ebenfalls zu den Poeten des Rheinlandes, von denen wir oben 
bei Hermann Grieben und Alexander Kaufmann ſprachen. Beſonders gelingen 
ihm Naturfhilderungen. Er ift eine leichtlebige, friſche und heitere Dichternatur, 
der 108, quch Vertiefung ihres Weſens und Aufwand von ſchönem Ernſt 
moͤglich wird. 


Biel und FInde. 


om Strande ſchaut' ich hinaus ind Meer, 
Da ſchien jo öde die Welt und leer, 

Die Wellen famen, die Wellen floh’n, v 
So trieben fie’3 jeit Kahrtaujenden jchon, 
Ich jah nicht Ziel und Ende. 


Und wieder ſchaut' ich zum Himmel empor, 
Da zogen die Wolfen nach wie vor, 

Die Sonne, die tief im Weiten hing, 

So heute wie gejtern unterging, 

Ich fah nit Ziel und Ende. 


Und wieder ſchaut' ich entlang dem Strand, 
Da fpielte der Wind mit dem Dünenfand, 
Hier ließ er ihn finfen, dort bob er ihn auf 
In ewig erneuertem Wechjellauf, 


Ich fah nicht Ziel noch Ende. 
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Sultan Pfarrius. 


Und wie ih jo ftand in Gedanken tief, 
Eine Stimme Hold meinen Namen rief — 
Sie war’3! Vom rajenumgrünten Rand 
Der Düne winkte fie mit der Hand: 

Da jah ih Ziel und Ende. 


Wie es den Horgen erging. 


Einjt wollt’ ih hinaus in den grünen Wald, 
Da zogen die Sorgen mit; 

Vergebens gebot ich wohl zehnmal Halt, 

Sie folgten mir Schritt für Schritt. 


Doch al3 wir famen wohl in den Bufch, 
Begann ein Geflüjter fogleich; 

Die Böglein riefen: Yhr Sorgen, huſch, 
Hinaus aus dem grünen Bereich! 


Das Gras erhob fi und Hielt fie auf, 
Ein Windſtoß hauchte fie fort, 

Die Bäume raufchten und ſchlugen drauf, 
Sie flohen von Ort zu Ort. 


Und rannten und ftießen die Köpfe ſich ein 
Am Feljen riefig und rauh, 

Zerihmolzen im lachenden Sonnenjcein, 
Ertranten im duftigen Tau. 


Da Habt ihr's, rief ich, von ihrer Not 
Befreit, in die Lüfte hinaus; 

Da jeht ihr, was euch im. Walde droht: 
Ein andermal bfeibt zu Haus! 


UNTEN N NT ND 





Kuife von Blönnies 


wurde am 7. November 1803 in Hanau als Tochter des Obermedizinalrats Leisler 
geboren und nad) dem frühen Tode der Eltern im Haufe ihres mlitterlihen Groß⸗ 
vaters, des Geh.⸗Rats und Leibarztes Freiheren v. Wedelind, in Darmftadt er: 
zogen. 1824 vermählte jte fich mit dem Leibmedifus Medizinalrat Dr. Auguft 
v. Plönnies ebenda, wurde 1847 Witwe, fiedelte nun mit ihren Kindern nad) 
ugenheim an der Bergitraße Über, zog 1860 aber wieder nad) Darmitadt, mo 
te am 22. Sanuar 1872 ftarb. Einer ihrer Söhne, Major Wilhelm v. Plönnies, 
bat ſich als Militärjchriftiteller und auch ald Dichter befannt gemacht. 
Werke: „Gedichte“ (1844); „Abälard und Heloiſe“ (Sonettenktranz, 1849); 
„Oskar und Gianetta’’ (d3gl., 1850); „Neue Gedichte‘ (1851); „Mariken von 
Nymwegen“ (Gedicht, 1858); „Die fieben Raben“ (Gedicht, 1862); ‚‚Sawitrt‘‘ 
(Dichtung, 1862); „Lilien auf dem Felde“ (Heligiöfe Dichtungen, 1864); „Ruth“ 
(Bihliihe Dichtung, 1864); „Joſeph und feine Brüder“ (Epiſche Dichtung, 1866); 
„Maria von Bethanien‘' (Neutejtamentliches Gedicht, 1867); „Die Heilige Eli⸗ 
abeth'’ (Ep. Gedicht, 1870); „David““ (Bibl. Drama, 1874); „Sagen und Legen- 
en‘ (1874). Außerdem friiher ſchon ‚‚Neifeerinnerungen aus Belgien’‘, „Die 
Sagen Belgiens“ und Überfegungen englifcher Lyriker. 





Frauenliebe. 


rauenliebe iſt die Quell' im Thale, 
Die, ob feſtes Eis ſie noch umſchließt, 
Bei dem erſten warmen Sonmenſtrahle 
Wieder reicher wallend ſich ergießt. 


Frauenlieb' iſt gleich dem Roſenſtrauche; 

Ob ihm Nord und Sturm die Blüten raubt, 
Bei dem erſten warmen Frühlingshauche 
Hebt, aufs neu' erblühend, er das Haupt. 


Frauenlieb' iſt gleich dem Abendſterne; 
Scheint vergebens er auch tauſendmal, 
Ruhig harrt er in der blauen Ferne, 

Bis ein liebend Aug' erkennt den Strahl! 





Luiie von Bloumies. 
An die Nordſee. 


Ich lieg' auf's neu' anbetend Dir zu Füßen, 

Tu ewigſchöne, wunderbare See! 

Aus tieffter Bruſt laß mich auf’3 neu’ Dich grüben, 
Du nur verftehft allem mein heimlich Weh. 
Geheimmisworte will ich mit Dir tauſchen, 

Lab durch mein Singen Deine Bogen taujchen ! 


O ich verftehe Dih, Du Wandelbare, 

In Deiner Wonne, Deiner tiefen Qual, 

In Deinem Frieden, wenn der blaue, Hare 
Himmel Did grüßt mit heil'gem Liebesitrahl. 
Am beiten doch verfteh’ ich Dein Erbeben, 

Wenn fi) im Sturm die Wogen brandend heben. 


Co fah ich Di), o See, vor wen'gen Tagen, 
Wie lämpften da, wie flogen Deine Wellen! 
In jeder ſchien ein ſtürmiſch Herz zu ſchlagen, 
An jeder eine Bruft im Kampf zu fchwellen, 
Aus jeder ftieg ein Ton der bangen Dual — 
Sp fangen Millionen den Choral. 


Doch jegt, wie ſchön! In Reue hingegofjen, 
Liegjt Du, wie Magdalena, ftill und groß; 
Du Haft des Himmels Heil’ges Bild umſchloſſen 
Und Frieden finft Herab in Deinen Schoß. 
Und über all’ Dein Sündigen, Dein Leiden 
Will er den blauen Liebesmantel breiten! 


INNEN TI NINE 








Joſef Bollhammer. 


Geboren am 20. Februar 1882 zu Auffee in der Steiermark, befuchte in 
Graz das Gymnaſium, ſtudierte 1850-54 in Wien die Rechte, wurde Doktor, 
arbeitete bis 1864 auf einem advokatoriſchen Bureau, ging dann als Notar nach 
Gföhl, ſowie in gleicher Eigenſchaft 1873 nad) Krems. 
Gedichte’ (1868) ; Kolumbus“ (Epiſches Gedicht, Sonderabdrud aus der 
vorgenannten Sammlung, 1873). 
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Der Water. 


ir träumt’, ich ſtünd' als Maler 
Bor meiner GStaffelei 

% S’Und malte, ſüßes Liebchen, 

Dein ſchönes Konterfei. 


en 






Der Stimme janfte Wölbung, 
Das wallende goldene Haar, 

Die friichen Rojen der Lippen 
Belangen mir wunderbar. 


Die Augen nur verfehlt’ id — 
Die ſchauten mich freundlid an, 

Freundlich und Tiebeverheikend, 
Wie fie e3 nie gethan. 


Fin Vroteus. 


Du bift, o Wort, ein Baum mit grünen Zweigen 

Und bijt die ewig muntre Waldesauelle; 

Bald leuchteft Du, ein Stern, in Sonnenhelle, 

Bald flinmerft einfam Du durch nächtig Schweigen. 
Deutſche Lyriker. 39 





Joſef Pollhammer. 


Zum Himmel fliegſt Du mit des Adlers Schnelle 
Und trauernd willſt Du in die Grüfte ſteigen; 

Du tanzeſt luſtig Deinen Elfenreigen 

Und Hebft, ein ftürmend Meer, Dih Well’ auf Welle. 


Sch liebe Di) umgürtet mit den Waffen, 
Wenn Du zum Kampfe für die Menfchheit eileſt 
Und ſtolze Geifter Deine Züge lejen; 


Ich liebe Dich, wenn Du, nur halb erjchaffen, 
Noch auf des Mädchens Holden Lippen meileft — 
Ein leifer Hauch verrät Dein ganzes Wejen! 


Der Fiſcher. 


Es war vor langer Zeit ein Fiicherfnabe, 
Ihn fahen feine Nachbarn morgen? immer 
Zum Meere wandern mit dem Angelſtabe 
Und wiederfehren in des Abends Schimmer. 


Do einſtens zog er aus und fehrte nimmer; 
Sie wähnten ihn verjenft im Ylutengrabe 

Und teilten trauernd feine Heine Habe, 

Die Angeln, Nebe, wie der Mujcheln Flimmer. 


Nach Zahren kam er als ein Mann gegangen; 
Sie ſah'n wie fonft ihn, nur mit bleihen Wangen 
Und trübem Blid, zum Meere niederfteigen. 


Und forſchten fragend fie um jein Beginnen, 
Sprad er vor fi in langem, düftrem Sinnen: 
„Ich hab’ die Welt gejehn“ — und jank in Schweigen. 
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Glaube. 


Ermattet ſanken meine ſchwachen Glieder; 

Der Flut, der unbezwinglichen, zum Raube, 
Trieb auf den Wellen frei mein alter Glaube, 
Das kleine Schiff ging ſchwankend auf und nieder. 


Da hört' ich leiſe rauſchendes Gefieder; 

Es flog einher die weiße Friedenstaube 

Und brachte mir das Reis mit grünem Laube 
Und aus den Fluten ſtieg die Erde wieder. 


Seid mir gegrüßt, ihr lieblich grünen Matten, 
Ihr form’gen Berge mit der Wälder Schatten, 
Ihr Blumen, lächelnd aus der Knospen Hülle! 


Nun fchweigt der Sturm; — ich jeh’ im Farbenbogen 


Der Gottheit Schrift, durch Wolkenduft gezogen: 
„Erkenne mid) in der Erjcheinung Fülle!“ 
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Heiurich Reihe. 





da Gattin. 


hmüde Di, o ſüße Luft, 
* Hoffnungsvoll mit grünem Tuche! 
Schlag’ es um dig treue Bruft! 
Komm mit mir zu Tann’ und Buche! 
Reifer Sommerfreuden warten 

Laß und heut’ in Forft und Garten. 


War's nicht auch in Sommerglanz, 
Als Dein Trauter Did, errungen, 
AS durch Loden Dir und Kranz 
Bitternd feine Hand gedrungen, 
Wie zur Frühlingszeit ein Wetter 
Stürmen mag durch junge Blätter? 


RT GER ETRIEER, RUE RETERT 


Heinrich Pröhle. 


Und das Haupt, das er begehrt, . 


 Mupte endlich ihm ſich wenden; 


Der Vokal ward ihm gewährt, 
Den er hielt mit beiden Händen ; 
Deiner Lippen Neftarjchale 
Seht’ er an zum frofen Mahle. 


Doch die Blumen, die gefnict 

Sind von feinen rauhen Händen, 
Sol Dir, Reine, hochbeglücdt, 
Diejes Jahr von neuem fpenden. 
Diefer Kranz — er fleht auf’3 neue 
Dih um Liebe und um Treue, 


Smmortellen und Jasmin, 

Roſen, Tulpen und Narzifjen, 
Kaijerkronen, Rosmarin 

Soll Dein ftolzes Haar nicht mifjen. 
Immergrün und blauer lieder 
Wal’ aus Deinen Locken nieder. 


Rötliche Kamelia, 

Der Hortenfia ſchwere Dolden 
Winden fid) von fern und nah 
Sest in Deine Flechten golden ; 
Was im Sommer blüht und Lenze, 
Schlingt der Jugend fi) in Kränze. 


Wie der Schwalben rafcher Zug 

Unſre Sugendtag’ entiwifchen; 

Unſrer Zahre rafcher Flug 

Schwindet wie dad Wild in Büſchen — 
Laß und drum mit Blumen kränzen, 
Weil noch Freud’ und Jugend glänzen. 
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614 Heinrich Pröhle. 


Wie die Weih’ im Himmeldblau 
An den heißen Sommertagen, 
Über unſres Lebens Au’ 

Wird Bergänglichkeit getragen — 
Lab ung küſſen, eh’ der Nelken 
Und der Rofen Kränze welfen! 
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Roberl Bruk, 


Geboren am 30. Mai 1816 in Stettin, ftudierte Philologie und Philoſophie 
in Berlin, Breslau und Halle, promovierte an lektgenanntem Drte und begann 
da auch feine jchriftftelleriiche Thätigfeit. Nachdem er jeit 1840 in Preußen man⸗ 
cherlei polizeilihe Maßregeleten erfahren Hatte, wandte er ſich nach Dresden 
und dann nad) Jena, von wo er 1848 auögeiviefen wurde. Er begab fid) 
nun wieder nad) gale zurüd, indem er fi an der Univerfität Habilitieren 
wollte, ohne daß jedod) der „politiſch Anrüchige“ im ftande geivefen wäre, dies 
Vorhaben auszuführen. Es folgte ein erneuter Aufenthalt in Berlin und dann 
die Annahme des Dramaturgenpoftend am Hamburger Stadttheater. Das Jahr 
1848 ſah ihn erjt in Dresden, dann wieder in der preußiſchen Hauptſtadt, poli= 
tifch in Vereinen und ſonſt thätig, bis er 1849 es noch durchſetzte, Profeſſor der 
Litteraturgefhichte in Halle zu werden. Er blieb da 10 Sabre, kam dann aber 
um feinen Abſchied ein und lebte feitdem ohne Amt, als Herausgeber des 
„Deutihen Muſeums“, in feiner Heimat Stettin, vielfach leidend, Doch noch immer 
produftiv und geiftig friſch. — Werke: Verſchiedene treffliche Litterar-Hiftortiche 
oder rein geſchichtliche Schriften (Der Göttinger Hatnbund, Litterarhiftorifches 
Taſchenbuch [von 1843—48], Dramaturgifhe Blätter, Geſchichte des deutſchen 
Sournalismus, Vorlefungen über die Geſchichte des deutihen Theaters, Geſchichte 
der letzten 10 Jahre jeit 1840, Kleine Schriften zur Politik und Litteratur, Neue 
Schriften zur deutichen Litteraturgefhichte, Holbergs Leben und Schriften, Goethe 
— eine „biographiihe Schilderung’ — Menſchen und Bücher, Die deutiche Lit- 
teratur der Gegenwart u. ſ. w.); mehrere ragbbieen (Karl von Bourbon, Morit 
von Sadhjenze.) undeine ſatixiſche Komödie: „Die polttifche Wochenftuhe‘‘ (1846); 
Romane und Novellen (das Engelchen, die Schwägerin, Zeliz, Helene, Der Mufi- 
fantenturm, Der Weg zum Ruhme, Oberndorf); ſowie „Gedichte“ (1842, 
4. Aufl. 1857), „Gedichte“ (neue Sammlung, 1842), „Aus der Heimat‘ und 
„Aus goldenen Tagen’ neuefte Gedichte, (1858 und 1861), endlich nochmals 
legte Gedichte: „Herbſtroſen“ (1865) und „Buch der Liebe‘ (1869). Bruß ftarb 
in Stettin am 21. Juni 1872. — Als Dichter machte ſich Pruß zuerſt im eigen 
der politiſchen Lyriker in den vierziger Jahren im Bunde mit Herwegh Freilig- 
rath, Hoffmann v. Fallersleben, Dingelftedt u. |. w. bekannt und ſoviel galt feine 
Perſon und jein Wort in jenem reife, daß ihn der Chorführer ©. Herwegh, in 
einem feurigen Liede, gleichſam als Vertreter der deutihen Jugend anfang. 
Nach einer Reihe ſanglos verbrachter Sabre, in deren Berlaufe er ganz und gar 
auf die Lyrik Verzicht geleitet zu daben ſchien, kehrte Pruß mit verdoppelter 
Liebe zu derjelben zurüd und gab Gedichte, „Aus der Heimat“ u. f. w., heraus. 
Es iſt in ihnen — bie wir Hier zu berüdjichtigen Hatten — in ſtark ausgeprägter 
Weife ein erotiiches Element vorhanden. Wo das Maß beachtet wird, verhilft 
der Boet dem lebteren zu ungemein ſchönem, ftellenweije glänzendem Ausdrud. 





Und haft Du je einmal gelieht. 


nd haft Du je einmal geliebt 

FF Und weißt Du, was für Süßigkeiten 
Die Liebe ihren Treuen gibt, 
Bilt Du beglüdt für alle Zeiten. 
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Robert Prutz. 


Es kann das Dornenreis der Pilicht 
Die müden Schläfe Dir zerwühlen, 
Unglüdli aber kannſt Du nicht, 
Nicht ganz verlafjen je Dich fühlen. 


Bon jedem Kummer, jeder Bein 
Läßt Dich Erinnerung genejen 
Und kannſt Du nicht mehr glücklich fein, 


So weist Du do, Du biſt's geweſen. 


Wie tief im Wald ein Vogel fingt, 
Tönt Dir ein tröftend Lied im Herzen 
Und was die Zeit num immer bringt, 
Mit Lächeln kannſt Du es verjchmerzen, 


Seitdem der Liebe Luft und Qual 
Dein bebend Herz zuerjt verjpürte, 
Seit ihres Heil’genicheines Strap! 

Zuerſt Dein junges Herz berührte! 


Srinnerung. 


Und Haft Du recht geliebt einmal, 


Sei Dir’3 zur Freude, ſei's zur Dual, 
O halte dad Gedächtnis feſt, 
Auf daß es nimmer Dich verläßt. 


Gib ihm, als Deinem beiten Schag, 
Sm tiefiten Herzen einen Platz, 
Gleichwie ein liebed Grab man pflegt 
Und es mit Blumen eng umbegt. 
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Und jeden Gruß, den Du geſchickt 

Und jeden Kuß, der Dich erquickt 

Und felbft der Trennung bittern Schmerz, — 
O ſchließ' es alles treu ins Herz: 


Auf daß, wenn einſt nach Jahren ſpät 
Der Froſt des Alters Dich umweht, 
Du an verſchwundner Tage Glück 
Noch laben magſt den müden Blick. 


Und wie von Weines edlem Naß 
Den Duft bewahrt das leere Faß, 
So ſpielt um Dich Erinnerung 
Und macht das alte Herz Dir jung. 


Die Roſe welkt wohl über Nacht, 
Vergänglich iſt der Erde Pracht, 
Nur was Du liebſt, o Herz, iſt Dein: 
Das ſoll Dein Troſt im Sterben ſein! 


Bunder. 


Es lieg Natur ein Wunder zu: 

Sie brach, der alles jonjt bezwingt, 
Den Grimm der Zeit, daß wieder Du 
Bor meinen Augen ftehit, verjüngt, 
Der Rofe gleich, die über Nacht 

Den keuſchen Bufen hat erjchlofien, 
Wenn fie, von Morgentau begofjen, 
Dem Gärtner früh entgegenladht. 


618 Robert Pruß. 


Und ahnſt Du diefes Wunders Sinn? 
Hat Dir Dein Herz nicht offenbart, 

O holdes Lieb, daß ich es bin, 

Für den dies Kleinod ward gejpart? 
Wie das Geſchick es war zu Dir, 

O ſei auch Du nicht minder gnädig 
Und ſtürze, aller Feſſeln ledig, 

Dich jauchzend in die Arme mir! 


Weißt Du noch? 
Weißt Du noch, wie Deine Wange röter fi), o Liebſte, malte, 
Da zuerit in? fromme Auge Blite Dir das meine ftrahlte? 
Wie Du raſch Dich ſeitwärts Tehrteft, zürnend halb und Halb 
erſchrocken, 
Da der Atem meines Mundes ſtreifte Deine ſüßen Locken? 


Bis Du näher dann und näher fühlteſt mählig Dich gezogen, 

Höher ſchlugen, immer höher Deines Buſens keuſche Wogen — 

Wollteſt ſchmählen, wollteſt flüchten, ach und konnteſt Dich nicht 
wenden, 

Bis Du in den Arm mir ſankeſt, ſtammelnd, mit gefaltnen Händen! 


Trautes Bild der erſten Stunde! Sel'ges Zürnen, holdes Schämen, 

Linde Qual verliebter Herzen, ſüß im Geben wie im Nehmen, 

Leuchte meiner Seele ſollſt Du umverlierbar mich begleiten, 

Sollſt im heißen Kampf des Lebens fühle Schatten um mid) 
breiten! 


ließ’, o fließe, Strom der Tage! Deine Strudel, laß fie ſchäumen; 
Nicht an meiner Seele rühret Deiner Wogen wildes Bäumen — 
Jene Stunde, da die Liebſte ſich zu eigen mir gegeben, 

Diefe mußt Du doch mir laffen, diefe Stunde ift mein Leben! 
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Im Dorf. 


Ein ärmlih Haus hab’ ich gejehen, 
Das Dad) Halb abgededt vom Wind, 
Die Mauern wollten nicht mehr ftehen, 
Die Thüre fchief, die Scheiben blind! 


Do hinter der Scheibe, forgfältig im Glas, 
Ein voller duftiger Roſenſtrauß — 

Da hab’ ich gedacht und, wißt ihr, was? 
Es wohnt was Liebes in dem Haus. 


Du fragfi, wozu das Küſſen fange? 


Du fragft, wozu dad Küßen tauge 
Und was e3 eigentlich will jagen? 
Um ſich zu bliden Aug’ in Auge 

Und Seel’ um Seele zu befragen! 


Wenn Auge fi) in Auge fpiegelt 
Und Seele fi) zu Seele findet, 
Dann wird im Kuffe rafch befiegelt, 
Was treue Herzen ewig bindet. 


Drum willſt Du je Dich küſſend neigen, 
So gibt e3 eines, daS bedenke: 

Daß leis in andachtsvollem Schweigen 
Auch Seele fi in Geele ſenke. 


Wenn nur die Lippen fich berühren, 

Da wirt Du bald verſchmachten müfjen — 
Der Liebe Wonnen ganz zu jpüren, 

O lerne mit der Seele küſſen! 
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Robert Prutz. 


Iroſt in Schmerzen. 


Es foll der Menſch nicht um Verlornes flagen, 
Noch ſoll er leimen wollen, was zerbrodden — 
So hab’ mit lächelndem Behagen 
Ich oft mir felber zugeſprochen. 


Doch als an einem gramumflorten Tage, 

Den feine Sonne jemald wieder lichtet, 
Der grimme Tod mit einem Schlage 
Mein Glüd, mein blühendes, vernichtet: 


Da, bei dem düftren Glanz der Trauerkerzen, 

Hab’ ich zuerft begriffen und empfunden, 
Daß es ein Glück auch gibt der Schmerzen 
Und daß auch Rojen blüh'n aus Wunden. 


Als hätt’ erſt jebt die Welt ſich mir erichlofien, 
Seitdem mein Auge überquillt von Zähren, 
So jeh’ ich taufend Leidgenofjen, 
Die meine Trauer mir verflären. 


Wie anders jetzt nad) frühverblühtem Lenze 
Berührt die gelbe Blume mid; am Wege, 
“ Seit ich die winterlichen Kränze, 

Auf einen teuren Hügel lege! 


Wie anders Hör’ die Nachtigall ich ſchlagen, 
Wie anders hallt mir’3 aus der Lerche Chören, 
Seitdem man fie dahingetragen, . 
Die feine Lerche mehr wird hören! 


Sa jelbit am Himmel dort die eim’gen Sterne, 
Sie jcheinen inniger mir zuzuminten, 

Seit ich in grenzenloje Ferne 

Ein leuchtend Antlitz jah verfinten! 





Robert Prutz. 621 


Und alles Weh, das feit der erſten Stunde 

Der Menjchheit Bruft durchwühlt mit bangem Sehnen, 
Es brennt in meiner Seele Grunde 
Und lindert fi) in milden Thränen — 


Nicht müß'gem Schmerze will ich mich ergeben, 
Dem Tage leift’ ich unverfürzt das Seine: 
Doch wurde heil’ger mir das Leben, 
Seit eine Tote ich beweine! 





Buffau zu Bullik. 


Guſtav Heinrih Hans Edler Herr zu Putlig wurde am 20. März 1621 
auf dem väterlichen Gute Retzien in der Weitpriennig geboren, beiuchte das 
Domgymnafiım zu Magdeburg, ftudierte jeit 1841 im Heidelberg und Berlin bie 
Rechte, arbeitete feit 1846 bei der Negierung in Magdeburg, verließ aber 1848 
den Staat3dienft, lebte teil3 auf feinem inzwiſchen ererbten Gute, teils auf Reiſen, 
war 1863—67 Intendant des Schweriner Hoftheaters, wurde dann Hofmarſchall des 
Kronprinzen von Preußen und ift jeit 1873 General⸗Intendant des Karlsruher 
Hoftheaterd. Auch ift er nach wie vor Kgl. Preuß. Kammerherr. Er hat fid) 1853 
mit Gräfin Elifabeth Königsmark vermählt. 

Dem alldefannten und allbeliebten Dramatifer Gustav zu Putlitz verdankt 
die deutſche Bühne nicht nur die lange Reihe feiner „Quftipiele“, die in 7 Bänden 

efaınmelt erſchienen find (wir nennen 3. B. Badeluren, Das Herz pergeiien, 

ie blaue Schleife, Familien⸗Zwiſt und Frieden, Seine rau, Liebe im Arreft, 
Das Schwert des Damokles, Spielt nicht mit dem Feuer, Die alte Schachtel, 
Die Idealiſten, Die Kompagnons 2c..), jondern auch eine Anzahl jehr geichäbter 
Dramen und Schaufpiele: Das Teitament des großen Kurfürften, Der Aufruf 
an mein Volt, Don Yuan d’Auftria, Waldemar, Wilhelm von Dranien in 
Whitehall, Rolf Berndt. „Karolina oder Ein Lied am Golf von Neapel“ ift ein 
Viederjpiel, zu dem Ferdinand Gumbert die Muſik geliefert Hat; „Maienzauber“ 
betitelt ſich das Fejtipiel, das Putlig für die Vermählung des Großherzogs von 
Schwerin mit der Darmftädtilhen Brinzeffin Anna dichtete. 

Saft ebenfo befannt und beliebt, wie die des Dramatikers, find die Schöpf- 
ungen des Novelliften und Romandichters Putlitz: „Brandenburgische Gefhichten“ 
(1863); „Novellen“ (1868); die Einzelnovellen; „Die Halben“ (1868); „Die 
Alpenbraut” (1870); „Walpurgis“ (1870); „Funken unter der Aſche“ (1871); 
endlich der Roman: „Die Nachtigall” (2 Bde., 1872). 

Außerdem gab Putlig heraus: „Xheaterdriefe von Karl Immermann“ 
(1851); „Ungebundenes* (Immemorabilten, 1. Heft, 1856); Theater⸗Erinne⸗ 
rungen“ (2 Bde., 1874). „Ausgewählte Werke" in 5 Bänden erſchienen 1872—75. 

Auf feine Erſtlingswerke kommen wir Hier zuleßt zu fprechen. Wir meinen 
da8 Bud: ‚Was fih der Wald erzählt‘' (Ein Märdenftrauß, 1850; 34. Aufl. 
1874 — aud in ‚luftrierten Ausgaben‘‘ vorhanden), woran fi ſchloſſen: 
„Vergißmeinnicht“ (Arabeste, 1853, 11. Aufl. 1876) und „Luana‘‘ (Dichtung, 
1856, 3. Aufl. 1872). Welche bedeutjante, ja den ganzen Charakter der Dichtung 
mitbeftimmende Rolle „Was fih der Wald erzählt‘ gleih am Beginn der 
Epoche, mit welcher wir und hier fpeziell beichäftigen, gefpielt bat, darüber ſpre⸗ 
Sen wir in der Einleitung. Diejer „Märchenſtrauß“ ift eine gewiß poetiſche 
Babe — aber der Form nad in Proſa; Iyriihe Gedichte find nur der log 
und der Epilog. Wir wollten auch mit diefen wenigen vorhandenen Proben 
einen fo wichtigen Dihternamen für die Periode in unfrer Anthologie nicht 
fehlen laſſen und teilen Daher den Prolog ganz, fowie vom Epilog drei Stro- 
phen mit. 
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Gustav zu Putlitz. 623 


Aus „Was fi der Wald erzählt". 


I. 
Das Märchen. 
(AB Prolog.) 

a3 waren laute Tage, 
Am Streite lag die Welt; 
Daß e3 die Waffen trage, 
Hat Alles jich geitellt; 
Sm Kampf fich zu beweifen, 
Selbft nicht die Dichtung mied, 
Das Wort ward Stahl und Eifen, 
Zum Schwerte ward das Lied. 


Das Märchen Stand verlafien 

Sm Dräuen um ihn ber. 

Ihm will der Stern nicht paffen, 
Ihm ziemt nit Schild und Speer; 
Zum blut’gen Kampfesruhme 

Sit jeine Macht gering — 

Es fliegt vom Blatt zur Blume, 
Ein bunter Schmetterling. 


Und aus des Streites Mitte 
Da trieb's mich aljobald, 
Sch floh mit ſcheuem Schritte 
Tief in den grünen Wald. 
Da, wo der Blüten Yülle 
Der Bäume Fuß umfäumt, 
Hab’ ich in Waldegitille 
Gefchlummert und geträumt. 


Sch lag im duft’gen Reife, 
Umfchattet und umrauſcht 
Und hab’ im Schlummer leife 
Auf Waldes Wort gelaufcht; 
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GSuftad zu Butlig. 


Wob meine Träume Kuftig 
Und meine Phantafien 


‚ Im Blumenloute duftig 


Und in der Blätter Grün. 


Jet treibt's vom Blumenbette 
Mic wieder waldauswärts; 

Des Märchens liebſte Stätte 

It doch des Menſchen Herz! 

Sept drängt's mich, Euch zu fragen: 
Kit noch im Sturm die Zeit? 

Iſt noch nicht ausgeſchlagen 

Und ausgelämpft der Streit? 


Doc Habt für Waldes Kunde, 
Für meinen bunten Traum 
In Eures Herzens Grunde 
Ihr jegt ſchon wieder Raum, 
Dann nehmt, den ich getragen, 
Den Strauß voll Waldesluſt 
Und auf des Herzens Schlägen 
Stedt ihn an Eure Bruft. 


Und wollt Ihr ihm nicht achten, 

Den Märdengunft umwallt', 

So laßt den Strauß verſchmachten — 
Viel andre trägt der Wald. 

Ich aber zu den Bäumen 

WIN wieder dann entflieh'n, 

Will wieder ruh'n und träumen 

Im duft'gen Waldesgrün. 
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Guſtav zu Putlitz. 625 


LI. 
Der Dichter. 


(Als Epilog.) 


So nehmt fie Hin, die Träume ſchöner Stunden, 

In denen ic) vom Rätſel der Natur . 
Die Löfung in den Märchenbild gefunden, 

In denen mir die Welt ein Märchen nur. 

Es war fein Trug! Fragt. jelbjt den grünen Hain; 
Was ich erzählt — in taujend Lauten fpricht er’3; 
Ich gab’3 in meines Herzend Wiederfchein 

Und aljo mußt’ es wohl ein Märchen jein — 

Iſt doch ein Märchen jelbit das Herz des Dichters. 


Ein Märchen, dag der Blüten viel erjchloffen, 

Das jeinen Lenz hat, feine Winterzeit, 

Wo mander Duell geheimnigvoll geffofien, 

Dem Bad) des Waldes gleich,. dem Schmerz geweiht. 
Da trat, jo wie des Veilchens Knospe bricht, 
Geweckt im Lenze von der Sehnſucht Triebe, 

Ein jehnjuchtspolles Rätjel auch an's Licht, 
Empfunden tief umd doch verjtanden nicht: 

Des Herzens Frühlingskind — die erite Liebe, 


* 
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Genug! Der Dichter muß die Blätter fchließen, 
Mit ihnen auch das Herz! — Der Vorhang füllt. 
Des Waldes Wunder ließ er Euch umſprießen 
Und ſchau'n in ſeines Buſens Märchenmelt. 

Euch, die Ihr's mit dem Herzichlag eingetaufcht, 
Euch weiht er immer jemer Märchen Beftes; 

Doc die ungläubig lächelnd Ihr gelaujcht, 

Denkt, daß der Wald in Märchen nie geraufcht 
Und was der Dichter Euch enthüllt — vergeht es! 


Deutiche Lyrifer. 40 


Oskar Freiherr von Redwih. 


Geboren am 28. Juni 1823 zu Lichtenau Hei Ansbach als Sohn des 1848 
in Speier als Zönigl. bayrifcher Oberzollinipektor vorftorbenen Freiferen Lub- 
win, ftudierte Oskar Freiherr von Redwitz⸗Schmölz jeit 1844 in Erlangen und 

nen Jura und Philoſophie, war 1845—47 Nechtöpraltifant in Speier, fowie 
1848—49 in Kaiſerslautern, beitand feine juriftifche Staat3prilfung, entfagte dann 
der Rechtswiſſenſchaft und widmete fi in Bonn unter Simrod noch germani- 
ſtiſchen Studien. In Schellenberg bei Kaiferslautern, an der Seite feiner Braut, 
der damals 16jährigen Mathilde Holicher, mit der er ſich 1851 vermählte, ent⸗ 
ftand die erzählende Dichtung — genauer vielleiht — ein Balladenfranz mit 
Igriihen Zugaben —: „ Amaranth”, deren Ericheinen 1849 ihn mit einem Schlage 
um berühmten Manne, dm gefeierten Poeten und eigentlichen Modedichter 
Tener Beit madte. Es entitand und erihien alfo „Amaranth“ noch kurz dor 
1850, doch weil das eben nur jo kurz vorher der Yall war, daß, als das Wert 
feine erften Erfolge erntete, bereit? das Eröffnungsjahr unfrer Epoche, 1850, 
angebroden war, gehört es in das Bild derielben ſicher ebenjo berechtigt und 
notwendig hinein, wie dies mit Was fi der Wald erzählt‘ ganz der gleiche 
Fall tft. Weiteres fiehe in der Einleitung. 

Zu den Auszeihänungen und Ehren, die „Amaranth“ ihrem Schöpfer 
brachte, zählte in eriter Linie auch feine Berufung als Sarhe: der Afthetit und 
Litteraturgeſchichte an die Wiener Univerfität 1861. Jedoch gefiel er fih auf 
dieſem Lehrſtuhl fo wenig, daß er noch im jelben Jahre wieder vom Katheder herab⸗ 
ftieg und feitdem nicht wieder Gelehrter, fondern, wozu er geboren, nur nod 
Dichter Hat fein wollen. Er lebte fortan wieder in Schellenberg bei Kaiſers⸗ 
lautern, welch’ freundliches Aſyl (ein Beſitz der Familie feiner Gattin) er blos zu 
verlaffen pflegte, wenn ihn die Berfammlungen der bayriihen Stände nad 
Münden riefen. Er gehörte denjelben als Deputierter filr Kronah ar. 1860 
wurde er zum gl. bayr. Kammerheren ernannt. Auch hat ihn 1866 Würzburg 
zum Doltor h,noris causa gemacht. 1871 erwarb er die Billa Möfer bei Meran, 
der er den Namen „Schillerhof““ beilegte und welche er feitdem bewohnt. 

Werke: „Amaranth“ (1849, 88. Aufl. 1880); „Das Märden vom WWald- 
Brünnlein und der Tanne“ (1851); „Gedichte“ (1852); ‚„ Steglinde‘‘ (chriſtliches 
Drama, 1858); „Thomas Morus“ (Hiltor. Trauerſpiel, 1857); „Philippine 
Welſer“ (Hiftor. Schaufpiel, 1859); „Der Bunftmeifter von Nilrnberg’‘ (deögl., 
1860); „Mit einem Königsherzen“ (Beichreibung einer Reife des Könige Mar II. 
durch Bayerns Hochland, 1864); „Hermann Stark“ (Moman, 3 Bde., 1869); 
„Das Lied vom neuen deutſchen Reid. Eines ehemaligen Lützowſchen Jägers 
Vermächtins an das Baterland‘' (1871); „Odilo“ (poetriche ——— 1878); 
„Die Gräfin von Provence““ (Luſtſptel, 1880); „Schloß Monbonheur“ (Schauſp. 
1881). Bekanntlich Haben ſich von dieſen Redwitzſchen Theaterftüden „Philippine 
Welſer“ und.,‚Der Zunftmeiſter“ fejt eingebürgert auf allen unferen pühnen 
und fie find in der That auch fehr ſchätzenswerte kraft: und wirtungsvolle bra= 
matiſche Gaben. „Sieglinde““ war ein tendenzidier Bee er Roman 
„Hermann Stark‘ Hat jeine eigentümlichen Vorzüge, ebenio die poetiiche Er⸗ 
zählung: „‚DOdtlo‘ und daß das ‚Lied vom neuen deutſchen Reich“ ſeine patrio⸗ 
tifhe Aufgabe erfüllt hat, beweiien die verſchiedenen Auflagen besjelben. — Die 
zwei legten von und hier mitgeteilten Proben find den ‚„‚Bedichten‘‘ entnommen. 
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Oskar Freiherr von Redwitz. 


Aus „Umaranth“. 
I. 


(aus „Walthers Liedern.) 


o lang' mein Himmel heiter blaut, 

Will ich nicht an die Wolfe denken; 

So lang’ die Lode nicht ergraut, 

Wil ich mein blühend Haupt nicht ſenken. 
Denkt denn die Blume and Verblüh'n, 
Wenn fie der Knoſpe ſich entwindet? 
Denkt denn der Stern in feinem Glüh’n, 
Daß er am Morgen ſchon erblindet? 


* * 
* 


Komm, geh mit mir ind Waldesgrün, 
Ich muß ein Wörtchen Dir vertrauen! 
Doch fieh dort erjt die Blumen bfüh’n, 
"Die Täubchen ihre Nefter bauen, 

Leg' erſt Dein Haupt in Sonnenfcein 
Und hör’ die Nachtigallen fchlagen, 
Blick' in den Himmel erſt hinein — 
Erſt dann follft du mir Antwort jagen. 


I. 
(Aug „Amaranths Waldliedern“) 
Du, Quell, Haft einen ſüßen Mund, 
Hab’ Did im Stillen oft belaufcht, 
Wenn mit der wilden Roſe Du 
Die leiſen Wörtchen eingetaufcht. 

“ Hat fie nur einmal Dich gehört, 
Neigt fie ich Hin und grüßet Did — 
Nicht wahr? Hab ich einmal ein Xieb, 
O lehr' die Wörtchen dann aud) mich! 


%* * 
* 
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628 Ostar dteihert bon Reif. 


Waldvögelein! Wie fingjt Du heut 

So herzig lieb, wie nie zuvor? 

Möcht' fliegen ja vor lauter Freud’, 
Ein Vöglein hoch zu Gott empor!, 

Haft Du denn auch heut über Nacht 
Dein Frühlingslieb im Traum gejehen ? 
Waldvögelein, gib Du nur acht, 

Mit Dir und mir wird mas gejchehen! 


- ” 
* 


Ihr lieben Vöglein, fingt nur fort, 

So lang's vermag die Heine Brujt! 
Singt von des Frühlings Herrlichleit, 
Singt von des Frühlings Lieb’ und Luft! 
Und fänget ihr auch ewig fort, 
Vieltaufend Jahre Tag und Nacht, ! 
Ihr könnet fingen nie genug — 

So jhön hat Gott die Welt gemacht. 


II. 
(Des Waldes Erwaden.) 


Noch überall ift tiefe Ruh, 

Die Himmelsaugen bliden matt 
Und fallen mählid) bredend zu. 
Es jchläft im Wald noch jedes Blatt i 
Und jeder Stamm und jeder Stein, D 
Die Vöglein al’ in Buch und Baum, 

Die Blümlein al’ am Born und Rain. 

Da ganz zuerft am Waldesfaum, 

Bon Amaranthens Tritt gemmedt, 

Der Schlehdorn aus dem Traume fehredt; 





Ostkar Freiherr von Redwitz. ‘629 


Wie der ſich friich den lebten Schlaf 
Bom taubeperlten Haupt gejchüttelt, 
Das Amſelneſt ein Beerlein traf 

Und nebendran, von Wind gerüttelt, 
‚Der Erlen Iojes Volk erwacht; 

"Die Haben faum mit fnapper Müh’ 
Die grünen Äuglein aufgemacht, 

So neden fie in aller Früh’ 

Auch ſchon den alten Tannenbaum 
Und fichern, wie im Schlaf er nidt 
Und zupfen ihn am Kleidesjaum; 
Doch wie er gram auc) niederblict, 
Halb noch im Schlafe mürriſch zankt, 
Sie halten jcherzend ihn, umrankt, 

Da muß er endlich doch erwachen — 
Was till er mit der Jugend machen? 
‘Derweil hat ſich vom Kleinen Schreden 
‚Die Amſel munter aufgerafft; 

Zuerft Hört’3 aus der Nachbarſchaft 
Die Drofjel in den Brombeerſtecken, 
Und fagt viellieben guten Morgen 
‘Der Heidelerch”, im Gras verborgen. 
‘Die hat dad Wörtchen kaum gehört, 
Hat fie zum Flug fih angeichidt, 
Muß ja den Morgenjtern noch grüßen! 
Bon ihrem Fittich aufgeftört, 

Das Häglein au dem Kraute blickt 
"Und fpringt heraus mit flinfen Füßen. 
Es pickt der Specht die Fichte munter; 
Eichhörnchen ftußt und klettert ſchnell 
Vom Bipfelneft ind Gras herunter 
Und wäfcht mit Tau das Auglein hell. 
Seht endlich gar der Kuckuck jchreit, 
Zum Wachen ift’3 die Höchfte Zeit! 


. » 3 
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Oelar dreihert von Redwig. 


Ein jeder Baum fagt ed dem andern — 
Das wird zu Brüdern und zu Schweſtern, 
Bon nah und fern aus allen Reiten 

Ein grũßendes geſchaftig Banden; 

Das wird aus Dorn und Laubeshang 

Ein taufendfältig fühes Loden — 

Drein wogen leis, wie Alphornklang, 

Vom Thal herauf die Sonntagsgloden! 


IV. 
(Aus Amaranths „stillen Liedern“.) 


Es muß was Wunderbarez jein 

Ums Lieben zweier Seelen! 

Sie, fliehen ganz einander ein, 

Sich nie ein Wort verhehlen! 

Und Freud’ und Leid und Glück und Not 
So mit einander tragen, 

Bom erften Kuß bis in den Tob 

Sid nur von Kiebe jagen! 


* * 
* 


Ich will mic) in Dein Herz gewöhnen, 
Daß ich erfülle Deinen Willen; 

Will nur Dir leben zum Verſöhnen, 
Dir mutig jede Thräne flillen 

Und was Die) freuen mag vom Tage, 
Will froh am Abend ic Dir fagen 
Und alles Trübe, alle Rage 

Will ich allein verſchwiegen tragen. 





Däfar Freiherr von Redwitz. 631 


Grüß Hoff, du licher Frühlingswind. 


Grüß’ Gott, Du lieber Frühlingswind, 

Doch darfit bei mir nicht fäumen! 

Flieg' fort, flieg” fort in den Wald geſchwind, 
Da liegt noch alles in Träumen. 


Die Blätter in den Knospen wed’, 

Sie follen ſäuſelnd ſprießen! 

Und Hilf den Beilcdhen im Dornenverſted, 
Die Auglein aufzuſchließen! 


Und jag’ den Böglein im ganzen Wald, 
Der Winter jel zerronnen, 

Daß jeder Buſch und Wipfel jchallt 
Und Heiter riejeln die Bronnen! 


Und wo ein trauerndes Herze finnt, 
Das ſollſt Du ins Freie locken 
Und wo eine ftille Thräne rinnt, 
Da weil’ und küſſe fie troden. 


Bei mir, bei mir hat’3 feine Not, 

Den Frühling anzufagen; 

Ich kann ja die Veilden und Röslein vet 
Kaum alle vom Winter tragen. 


Du kennſt ja doch mein lenzig Kind 
Und wird’3 nun Mai auf Erden — 
Ja fag’ nur jelber, Du Frühlingswind, 
Was foll das alles noch werden? 


Oslar Freiherr von Redwitz. 


Und weißt du and, herzinnig Kind. 


Und weißt Du aud, herzinnig Kind, 

Warum ic) jo lächle, da’s ftürmt und fchneit? 
Laß Du nur ruhig braujen den Wind, 

Er bringt ja die felige Weihnachtäzeit. 


Da Ihmüden wir unſre Herzen fein 
Als Chriſtusbäumchen einander aus 
Und unjre Lieb’ ift der Kerzenjchein — 
Wie fol da funkeln dad ganze Haus! 


Und al’ die Gedanken von Lieb’ und Treu’, 
Die hängen als goldne Äpfel wir dran 
Und ad, da werden wir Kinder aufs neu’ 
Ind jchauen voll Jubel den Ehriftbaum an. 


— 








Emilie Bingseis. 


Die zweite, am 15. November 1881 in München geborene, poetijch-begabte 
"Tochter des DObermedizinalrates Prof. Dr. Koh. Nep. v. Ringseis dafelbit. 

„Gedichte“ (1865); „Geſammelte Dichtungen“ (1869), „Neue Gedichte‘ 
(1873). Außerdem die Schaufpiele: ‚Veronika‘ und ‚Die Sibylle von Tibur“ 
da3 dramat. Märchenipiel: ‚‚Die Getreue‘‘, jowie „Sebaſtian'“ (von der Dich- 
terin eine „Märtyrertragödie“ zubenannt). 





Im See. 


eiß auf bläulichen Fluten fpielt 

Nachmittäglich der Sonnenjcein; 
Eh’ die Dämmerung niederjinkt, 
Steig’ hinab ich. zum Bade, 


Lieblich gurgelt die Welle jacht, 
Summt mir Lieder im Traume vor, 
Tanzt und jchäfert an mir hinauf, 


Faßt mic) fcherzend am Haare. 


Lämmerherden ob meinem Haupt 
Lautlos ziehen ins Blaue hin; 
Wührend laulichte Flut mic) wiegt, 
Zählend hüt' ich die Scharen. 


Weit jenfeit3 an dem Ufer fteigt 
Einzelitimmig ein Sang empor; 
Doch der llinget jo fern, jo fern, 
Aug verzauberten Weiten. 





Emilie Ringseis. 


Lodt im Sang mid, die Wunderwelt? 
Über'3 Waſſer gezogen Tommt 
Heimlich ſchwellendes Luftgebraus, 
Seltſam ſchauerndes Wehe. 


See, was haft Du mir angethan? 
Bang umſtrickt mich der Einjamfeit 
Unergründliche Wehmutsqual, 

Weinen möcht’ ich vor ftillem Schmerz, 
Sterben möcht’ ich vor Sehnen. 


„Abgedroſchene“ Heime. 


3 follen wir denn nicht in altgebrauchten Reimer 
hhr dichten bürfen mit erneutem Sinn ? 

3 brächten neue Reime ſtets Gewinn! 

lange Schmerzen aus den Herzen keimen, 
lang ein irdiſches Geſchlecht 

Herbftesftürmen und in Frühlingsluft 

ib feine Sproſſen ist die Wiege Iegen 

> in bie Gruft, 

lang' auch wollen wir der alten Reime pflegen: 
ch uns ift billig, was den andern Recht. 


Verſchiedenen Sinwürfen gegenüber. 


Wollte Gott Männliche von mir haben, 
Lie Er zur Welt mid, kommen als Knaben; 
Da zum Mädchen Er mid) erſchaffen, 

Wollt' Er mich nicht zu des Mannes Affen. 


Emilie Ringseis. 


Nicht unweiblich ift, daß ich dichte, 
Wenn ich’3 in weiblicher Zucht ausrichte. 
Weibiſch Weſen den Mann entadelt, 
Unweiblid) Weib jei drum getadelt; 

Doch wie den Mann aud) Zartheit ehrt, 
Sei dem Weibe nit Kraft verwehrt! 
Läßt fih die Weiblichkeit nur erfennen, 


Hör ih mich gern auch männlich nennen: 


Denn jo ward mir ja nichts entwandt, 
Löbliches nur Hinzuerfannt. 
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Emil Riffershaus. 


Diefer Hervorragendfte und auch weitaus Belanntefte der Tichtergruppe 
des Wupperthals (Olbermann, Siebel, Schults, Stelter u. f. w.) wurde am 3. 
April 18 in Barmen geboren, widmete fi} dem Kaufmannzftand, war In 
aber eines Agentur- und Kommijfionsgeſchäftes, dann Mitinhaber einer Fabrik 
und lebt nad glüdlicher Überwindung der materiellen Kalamitäten, in bie ihn 
leßtere3 Unternehmen geftürzt, in angenehmer, ihn viel auf Reifen führender und 
zugleich Zeit zu poetiicher Bethätigung lafjender Etellung als General-Agent 
verſchiedener rheinifcher und weittäliicher Afſekuranzgeſellſchaften. Sein Tomizil 
ift nad) wie vor Barmen. 

„‚Gedichte‘‘ (1856, 5. Aufl. 1875); „Freimaureriſche Tichtungen‘‘ (1870); 
„ven Frauen und Sungfrauen in der Kriegszeit“ (Drei Lieder, 1870); „Bor: 
wärt3! Nach Paris!“ (Drei Kriegdlieder, 1870); „Neue Gedichte‘ (1872, 4. Aufl. 
1874); ‚Zur Sedanfeier‘‘ (1875). 

Gewiß ift Rittershaus eine ſehr liebenswürdige Dichterperjönlichleit und 
er bat fid) einen ſchönen Platz in unfrer modernen Lyrik errungen. Belannt 
find in den weiteften Kreijen feine vielen Gelegenheitspoefieen geworden, feine 
Beſingungen von Zeitereignifien und Männern der Zeit und drol. mehr. Man 
weiß, wie ſich da immer die Mufe unferes Rittershaus „zu rechter Zeit einftellt‘‘, 
um mit Goethe zu reden. Man denke nur an feine dichterijchen Beiträge für 
die „Gartenlaube“ und andere Blätter. 


——— — 


Die Stunde. 


n des Daſeins reichſter Fülle, in der vollſten Kraft des Lebens 

* Slamme in der Brujt, der tiefen, nicht ded Mutes Glut ver- 
geben?. 

Rückwärts mag er ſchau'n, der Träumer, bis die lebte Kraft 
| zerrann. 

KHundertarmig winkt das Leben! Für das Leben lebt der Mann. 


Für da Leben, für die Stunde, für das Heute gilt's zu ftreiten 


Und zum Lob des Heute greifen will ich in die goldnen Saiten. 

Thatlos harren! Nennt ihr's weile? Thatlos träumen! Nennt ihr’3 
gut? 

Sit das Heute nicht die Knospe, drin des Morgen? Blüte ruht? 
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Sit das Heute nicht das Saatfeld, drin des Morgens Keime liegen ? 

Wird, mo heute prangt die Blüte, morgen nicht die Frucht fich 
wiegen, 

Laßt den Träumer bei. den Blüten, die der Sturmwind abgeftreiftt 

Für die Zufunft forgt am beiten, wer die Gegenwart ergreift. 


. Im Srühfing. 
„Kun grünt's und blüht’3 an allen Enden; 
Die Welt im Arm der Frühling hält 
Und rings die Lerchenfehlen fenden 
Ein Lied des Danks zum Herrn der Welt 
Und rings die Blumen Düfte geben 
Und rings ift Frieden, Glüd und Ruh' — 
O Frühlingsluſt, o Frühlingsleben, 
Zieh' auch in meinen Buſen Du!“ 


So ſang ich einſt, doch heute nimmer 
Erklingt mein Lied in ſolchem Ton; 
Es waltet Frühlingsſonnenſchimmer 
Ja längſt in meinem Buſen ſchon. 
Das trübe Lied, das Lied der Klagen, 
Ich ſang es ſchon ſo lang' nicht mehr, 
War in des Winters kalten Tagen 
Doch meine Bruſt nicht blumenleer! 


Zwei Augen ſah ich Flammen ſprühen, 
Zwei Augen, draus die Liebe ſprach! 
Zwei Wangen ſah ich glüh'n und blühen, 
Als rings der Froſt die Blumen brach! 
Zu ihrem Dienſt, dem ſelig ſüßen, 

Hat mich die Liebe jetzt geweiht, 

Drum darf ich heut' Dich fröhlich grüßen, 
Du wunderſel'ge Frühlingszeit! 
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Nun mein’ ich recht erft zu verjtehen 
Der Bügel Lied im Waldgebiet, 

Das Gotteswort im Windeöwehen, 
Das fächelnd durch die Fluren zieht. 
O Frühlingsluft, o Frühlingsſonne, 
Wohl warſt Du ſtets dem Herzen wert, 
Doch Deines Segens ganze Wonne 
Hat Liebe mich verſtehn gelehrt! 


Ich ſprach zur Honne. 


Ich ſprach zur Sonne: „Sprich, was iſt die Liebe?“ 
Sie gab nicht Antwort, gab nur goldnes Licht. 

Ich ſprach zur Blume: „Sprich, was iſt die Liebe?“ 
Sie gab mir Düfte, doch die Antwort nicht. 


SH ſprach zum Ew'gen: „Sprich, was iſt die Liebe? 
Iſt's Heiliger Ernſt? Iſt's ſüße Tändelei?“ 

Da gab mir Gott ein Weib, ein treues, liebes 

Und nimmer fragt’ ic, was die Liebe fei! 


MHonafstofen. 


Bor meinem Spiegel auf den Tiſch geftellt 
Haft Du den Strauß von roten Monatsrofen ; 
Der Herbit regiert in Wieſe, Wald und Feld 
Und durch die Tahlen Wipfel Stürme tofen. 


Hab’ Dant, hab’ Dank für Deinen Blumengruß! 
Doc wie ich will mich zu den Blüten neigen, 
Zu ihrem Duft und Glanz, der Spiegel muß 
Gefurchte Stimm und graued Haar mir zeigen. 





| 
| 
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€3 war einmal — mit diefen Worten hebt 
Gar manches Märchen an, das ich gelejen: 
Mir ift es heut‘, als ſei, was ich erlebt, 
Nichts, als ein jchöne® Märchen, nur gewejen. 


Es war einmal in lichter Lenzesnacht, 

Da bat fich eine Roſe mir entfaltet, 

Die Hundertblättrig ihres Kelches Pracht 
Zu einem Dom der Schönheit hat geftaltet. 


Aus ihrer Krone quoll ein linder Hauch, 

Ws ob ein Weh’n aus Eden zu mir dränge 
Und jauchzend fang die Nachtigall im Strauch 
Der höchſten Seligfeiten Preisgefänge. 


Es war einmal — o wonnig Mürchenland, 
Zu Dir wird einmal nur der Pfad gefunden! 
Nun preij’ ich dankbar die geliebte Hand, 
Die mir der Monatsroſen Strauß gebunden, 


Mein zahmes Böglein ſitzt beim Blumenjtrauß 
Und jchmettert helles Lied aus Iuft’ger Kehle: 
Iſts nicht genug für Herbſt und Sturmgebraus? 
Längſt floh zum Süden fort die Philomele. 


Des Blumendomes ftolzer Blätterkranz, 
Verſunken ift er mit de8 Sommers Schäben — 
Es kann der Maienjonne Strahlenglanz, 

Des Herdes Heine Flamme nicht erjeßen! 


Es mar einmal — und wa3 die Zeit geraubt, 

Nie kommts zurüd wie in den Jugendtagen! 
Gefurchte Stirne und ergrauted Haar 

Und doc noch Roſen! — Lab mich, Dank Dir jagen! 


640 


Emil Rittershaus. 


Firanengröße. 


Willſt Du das Weib in ganzer Größe jeh’n, 
So fieh es nicht umftrahlt von Glüdes Glänzen, 
Wenn unumwölkt die Freudenjterne jteh’n — 
So fieh’3, wenn Dornen feinen Pfad befränzen. 


So fieh das Weib, wenn aus des Glückes Schooß, 
Wenn von der Luſt e3 hieß das Schidjal jcheiden — 
Denn, wie der Mann in That und Handeln groß, 
So iſts dag Weib im Dulden und im Leiden. 


O ſieh das Weib in opferfreud’ger Pflicht! 

Im Arm des Weibes ruht der Mann, der kranke; 
Aus ihrem Aug’ die treue Liebe jpricht 

Und ein Gebet ift jeglicher Gedanke. 


Kein Stündlein, wo fie fern dem Liebſten blich’, 
Sie mag ſich gem um ihn des Schlafs berauben; 
O fieh dag Weib voll opferfreudger Lieb’, 

Ein jolches fieh und lern’ an Engel glauben! 


Ein krankes Weib, des Todes Beute halb! 
Kaum trägt den Körper noch der Fuß, der matte 
Und dennoch jpielet um die Lippen falb 

Ein freundlich Lächeln, naht bejorgt der Gatte. 


Nur im Verborg'nen til die Thräne füllt, 
Daß fie dem LXiebiten ihren Schmerz verhehle — 
Als Königin in des Gemütes Welt, 
Der unerforichten, herrſcht die Frauenſeele! 
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Die Sonntagspuppe. 


Es war an einem Sonntagmorgen — 

Ob heil, ob düfter, weiß ich nicht; 

Ah weiß nur das: Sch war in Sorgen 
Und finfter war mein Angeſicht. 

Mir war die Welt voll Sram und Grauen, 
Die Luft der Jugend ſchuf mir Bein — 
Nur helfe Menſchenaugen fchauen 

In Gottes Welt den Sonnenjcein ! 





Ich Hatte einen Freund gefunden, 

Der heil'ge Treu’ mir einft gelobt — 

Kun kommen ernfte, ſchwere Stunden, 

Nun ward des Marmes Wert erprobt; 
Sept hing mein Schiff an ſchlimmen Riffen, 
Bar nicht der Freund als Retter ah’? 

Ich hätte gern die Hand ergriffen, 
Die Freundeshband — fie war nicht da! 


Mein Aug’ ift jchlecht geſchickt zur Thräne; 
Nicht Stand ich mutlos und erichlafit, 

Doch brummt’ ich nirichend in die Zähne: 
„Run wohl, mit Gott und eigner Kraft!“ 
Und in den Zügen jtand gefjchrieben, 

Wie mich gefchmerzt der eille Trug, 

Daß einen Namen, einen lieben, 

Ich ausſtrich aus des Herzen? Buch. — 


Mit feiner Sonntagspuppe fpielend, 
Mein Zöchterchen im Zimmer ſaß; 
Oft jah das Kind, zur Seite fchielend, 
Wie ih nur fait zum Scheine lag, 
Deutiche Lyriker. 41 
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Wie achtlos durch die Blätter fchweifend 
Ich doc in ſchwarzen Träumen blieb 
Und wie ic) finnend, leiſe pfeifend, 
Gedantenvoll die Stirne rieb. 


Ein närriſch Ding, mein Heines Ännchen! 
Wie ift dag Fräulein fonft empört, 
Wenn’3 in dem Spiel mit Kaffeeläinnchen 
Und Puppen je der Vater ſtört! 

„Gib einen Kuß mir!“ „Nein, ich danke! 
So lab mid doch in Ruh’, Bapa !“ 

Doch heute von dem Puppenſchranke 

So oft zu mir die Kleine ſah. 


Und plötzlich kam mein Kind gegangen 
Und leife fprad) e3 drauf zu mir: 

„Die Sonntagspupp’ mit roten Wangen, 
Bapa, ich leih’ die Buppe Dir! 

Mit ihren allerichönften Sachen 

Hab’ ih für Dich fie angethan, 

Papa — nun mußt Du wieder lachen, 
Nun fieh aud Anna freundlih an!“ 


Und al3 mir in das Auge fchaute 
Mein Kind wie jonn’ger Maientag, 
Da fühlt ich, wie im Herzen taute 
Das Eis, das auf der Seele lag; 
Da ward mir wieder froh zu Sinne, 
Da wurde meine Stirne Har 

Und tief beſchämt ward jegt ich inne, 
Wie unaugjprechlich reich ih war! 


Du 0 N 20 WS DW SW — 





Inlius Rodenberg. 


Als Sprößling einer wohlhabenden Güdiſchen) Familie, deren Name Levy 
ft, zur Rodenberg in Kurheſſen am 6: Yult 1881 geboren, ſtudierte ſeit 1861 tt 
9, Göttingen und Berlin die Rechte, wurde 1856 in Marburg Doktor 
äuris, wendete fich jedoch von der Rechtswiſſenſchaft ab und dichteriſchein, ſowie 
ln Beet Schaffen zu, verbrachte mehrere Jahre auf Reiſen und lieb fich 
endlih in Berlin 1862 nieber. Er begründete Hier da8 Deutſche Magazin‘ 
Abi 1864), ſowie 1867 mit €. Dohm „Salon für Litteratur, Kunſt und 
Wefellihaft (dem nachherigen Payneſchen „Salon“). Dazwiſchen war er Redak⸗ 
:teur des belletriftifchen Teiles des ‚‚Bazar‘‘ (vor Heigel). Aber feine journali- 
ſtiſche geuptihäpfung (aus bem Jahre 1874) ift die ‚‚Deutihe Rundſchau“. 
uch ein bejonderd glüdlicher und beliebter Schilderer von Land und 
Leuten ift Rodenberg. Wir b FAR von ihm eine Lange Reihe jehr anmutiger 
und ſehr intereffanter Reiſebeſchreibungen, Erinnerungen und Studien; thre 
Titel find: Pariſer Bilderbud, Ein Herbit in Wales, Kleine Wanderchronik, 
"Alltagsleben in London, Die Inſel der Heiligen, Diesfett und jenfeits der Alpen, 
Stilleben auf Sylt, Verſchollene Inieln, Die Harfe von Erin, Tag und Nacht in 
London, Paris bei Sonnenjhein und Lampenlicht, Aus aller Herren Ländern, 
Studienreifen in England, Bier Wochen in Helfingör, In deutihen Landen, 
"Wiener Sommertage, Serien in England, Belgten und die Belgier u. |. w. 

Bedeutende Eriheinungen find ferner Rodenbergs Romane — biöher nur 
vier an der Bahl: „Die Straßenjängerin von London“ (8 Bde., 1868); ‚Die 
neue Sündflut‘’ (4 Bbe., 1865); „Bon Gottes Gnaden“ (5 Bde., 1870); „Die 
Grandidiers“ (8 Bde., 1878). 

Eigentlich Poetiiches (unfer Urteil Über Rodenberg fpeziell als Lyriker 
‚geben wir in der Einleitung): „Für Schleswig-Holitein‘‘ (Sonette, 1850); 
Dornröschen“ (1851); „liegender Sommer. Eine Herbftgabe‘‘ (1851); „König 
Heralds Totenfeier. Ein Lied am Meer’' (1853); ‚Der Majeftäten Felſenbier 
and Rheinwein. Luftige Kriegähiftorie‘‘ (1858); „Lieder“ (1653); „Muſikaliſche 
Sonette“ (1854); „Waldmüllers Margret’' (Liederfptel, komponiert von Heinrich 
Marſchner, 1856); „Die Myrte von Killarney. Ein modernes Idyll“ (1858); 
„‚Gedichte‘‘ (1864, 5. Aufl. 1880); „Kriegs⸗ und Yriedenslteder“ (1870). Außer⸗ 
em verſchiedenes Gelegentlihes: Prologe, ein Feſtſpiel „Vom Rhein zur 

e“ u. 1. w. 

Das Leste, was Rodenberg veröffentlichte, war ein Band Erinnerungen 

aus feiner Heiftihen Heimat an Franz Dingelftedt und Friedrich Detter. 





Der fahrende Schüler fingf: 


te Lieb' ift tot, das Glück ift Hin, 
Die Luft tft gar zerronnen, 
Doch feiten Mut und ftarlen Sinn, 
Die hab’ ich mir gewonnen. 
41* 
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Meine Stüße ift der Wanderftab, 
Meine Freude ift das Wandern! 
Weil ich einen Schaß verloren hab’, 
Sud’ ich mir einen andern. 


Die Heimat wird mir gar jo Hein, 

Seit ih fo verlafien fchreite: 

Wohlan mit dem leuchtenden Sonnenſchein 

In die fröhliche, jelige Weite! 

Weil der Frühling ruft und der Himmel glüht, 
Will ich Teine Zeit verlieren — 

Wer weiß, wer weiß, mo mein Glüd noch blüht, 
Ich will e8 probieren, marfchieren! 


Ei, jo einem ſchlanken Mufenfohn, 

Dem folgt das Glück auf den Wegen, 
Ein andre Mädel find’ ich fchon, 

Bin darum auch nit verlegen! 

Doch ob ih auch wandre bergan, bergab, 
Das Land hinauf und Hernieder: 

Wie ich einen Schag verloren Hab’, 

Co find’ ich doch feinen wieder! 


Der betrübte Juriſt. 


Ach Gott, ich bin recht unglückſelig, 
Die Arbeit will mir nicht gelingen, 
Weil draußen wieder hundertkehlig 
Die Vögel muntre Lieder ſingen, 
Weil durch die ſtaubigen Gardinen 
Die Frühlingsſonne neckt und blitzt 
Und drüben mit holdſel'gen Mienen 
Die Nachbarin am Fenſter ſitzt! 
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Weil aller Zauber ferner Zeiten 
Lebendig wird vor meinen Blicken, 
Weil herrliche Geſtalten ſchreiten 

Und dunkle Augen freundlich nicken; 
Weil aus des Zimmers engen Grenzen 
Die Sehnſucht in das Weite fliegt 
Und mir der ganze Duft des Lenzen 
Berauſchend auf der Seele liegt! 


Ich mag nicht denken, leſen, jchreiben, 

Mir find die Bücher ganz zuwider, 

Ic jehe nur die Wolfen treiben 

Und Höre nur die muntern Lieder. 

Und thät’ ih Unrecht, wär’ es ſündlich — 
Nun wohl, mit Vorfag bin ich fchlecht, 
Denn was mich quält und ärgert ſtündlich, 
Das iſt vor allem ja — da3 Recht! 


Die Arbeiterin. 


Armes Kind! 
Eingeſchlafen früh am Morgen — 

Die Augen von Arbeit halbblind, 
Geſchloſſen mid’ und in Sorgen — 
Schon bricht der Tag herein 

Mit goldenen Frühlingsftreifen — 

Was mögen Deine Träume fein 

Und wohin Deine Gedanken fchmweifen? 


Armes Kind! 

Sie jchweifen in Fernen vol Wonne, 
Wo feine Qualen find, 

Keine Nächte — nur Tage, nur Sonne! 


646 


Julius Rodenberg. 


Sie träumen ein Land voll Glück, 
Wo keine Not, keine Klage! 

Sie tragen Dich zurück 

In die Hütte und der Kindheit Tage. 


Armes Kind! 

Und was wird ſein Dein Erwachen? 
Wird der ſcharfe Morgenwind 

Dich nicht wecken und traurig machen ? 
Wird das helle Morgenlicht 

Und die Lampe, düfter ſchwehlend, 

Dir aufs neue zeigen nicht 

Deinen Kummer und Dein ganzes Elend” _ 
Armes Rind! 

Und doch reicher in Kümmerniſſen, 

Als viele, viele find, 

Die fich wiegen jet auf weichen Kiffen, 
Die im Rauſch von Gold und Wein 

Deine Armut Dir nicht gönnen, 

Die nah Ruhe jammern und fchrei’n 

Und nicht Schlafen, nicht ſchlafen können! 


Schlaf denn, Du armes Kind 

Des Volkes — ſchlaf' und träume! 

Schon fpielt der Morgenwind 

Um Deined Gewanded® Säume. 

Auf Di milden Geſichts 

Sieht ſchützend die Madonne, 

Du, deren Reihtum nichts, 

Blos ein Traum umd ein bischen Borgenfonne E 
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Spatzenlied. 


Ich bin wohl ein gemeiner Wicht, 

Das Singen gar verſteh' ich nicht — 

In ſchönen Kleidern geh' ich nicht — 

Es ſieht mich auch fein Menſch recht an, 

Nur böſe Buben dann und wann, 

Die werfen mich mit Steinen; 

Und dennod will mir's ſcheinen, 

Als fei jo ſchön die ganze Welt, 

So blau die Luft, jo grün das Feld — 
Piep, piep, piep, 

Ich habe die Welt ſo lieb! 


Mitternacht. 


Aus tiefſter Bruſt ſehnt ſich mein Herz nach Dir, 
O meine Heimat — die zu dieſer Stunde 

Schon ſchlafen ging und ihrer Sterne Zier 

Sanft widerſtrahlt in ihrer Waſſer Grunde. 


Durch Deine Wälder rauſcht die Mitternacht, 

Von Dorf zu Dorf geht dumpf des Hornes Rufen; 
Das Licht des Mondes gleitet bleich und ſacht 
Thalnieder von der Berge Raſenſtufen. 


Ob es den Platz noch kennt, wo es dereinſt 

Am Erlengrün zwei Glückliche umfangen? 

D Mond, der Du fo vol durchs Fenſter fcheinit, 
Seitdem ift mandje dunkle Nacht vergangen 
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Und mander wilde Tag. — Ad) Gott, wie weit 
Berlor ich mich in unglüdjel’gem Ringen... 
Dumpf finnt men Him .. . nur oft um diefe Zeit 
Beginnt in mir ein weicher Ton zu Mingen: 


„Kehr' um, ehr’ um! Und ging die Liebe gleich 
Berloren mit der Jugend heißen Jahren, 

Sn Deiner Heimat, Deined Herzens Reich 

Haft Du viel Heil'ged noch Dir zu bewahren!“ 


Am Mitlernachl. 


Nun ruht und fchlummert alles 
Von feinem Hauch geftört, 
Kaum dag man leifen Schalles 
Den Bach noch riefeln Hört. 


Der Mond mit vollem Scheine 
Ruht breit auf jedem Dach; 
Sn weiter Welt alleine 

Bin id) zur Stund’ noch wach. 


Und alles, Luſt und Schmerzen, 
Bracht’ ih in mir zur Ruh; 
Nur eind noch wacht im Herzen, 
Nur eins — und das biſt Du! 


Und Deines Bildes Friede 

Folgt mir in Beit und Raum: 
Bei Tag wird er zum Liede 
Und nachts wird er zum Traum. 
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Auͤrzgeſang. 


Noch liegt die Erde wie befangen, 

Es ruht das Feld, es ſchweigt der Wald, 
Der Himmel iſt noch ſchwarz verhangen 
Und aus den Bergen weht es kalt. 


Doch horch, es geht ein leiſes Mahnen, 
Ein Flüſtern geht geheimnisvoll — 
Als ſollte man ſchon leiſe ahnen, 

Was nunmehr alles werden ſoll. 


Die Wolken ziehen raſch am Himmel, 
Die Waſſer rauſchen voll durchs Thal; 
Bald kommt ein flockiges Gewimmel, 
Bald ein verirrter Sonnenſtrahl. 


Und durch dies ahnungsvolle Grauſen, 
Durch dieſes Hoffen ſchmerzensbang, 
Geht ſtark und voll der Winde Brauſen, 
Wie der Gewalt'gen Lenzgeſang. 


Ich muß ins kühle Land hernieder, 

Durch Wald und Feld trägt mich der Schritt; 
Der Sturm ſingt ſeine dunklen Lieder 

Und tiefbewegt ſing' ich ſie mit. 


O banges Sehnen, dunkle Regung, 
Die wunderbar im Herzen gährt, 
Bis aus der ſtürmiſchen Bewegung 
Der Liebe Frühling ſich verklärt! 
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Julius Rodenberg. 


WHaienwonne. 


Was ich auch fage oder firge 
Bon duft’ger Blütenherrlichkett, 
Es ſcheint mir alles zu geringe 
Für diefe fonnige Maienzeit. 


Ich Hab’ kein Wort fo blau und duftig, 
Wie Veilhenduft und Wiejenhag 

Und feines, das jo rein und luftig, 

Wie Lerchenlied und Droſſelſchlag. 


Auch auf die ſchöne Frühlingsſonne 
Find' ich den Reim, den echten, nicht; 
Denn für der Welt gemeine Wonne 
Scheint fie zu heiter, ſanft und licht. 


Das tft der Seele beit’ Empfinden, 

— Ich fühl’ es meinem eignen an! — 
Auf daß man feine Reime finden 

Und feine Verſe machen Tann. 


ANA NENNT —— 








Wilhelm Röfeler. 


Geboren am 14. März 1848 zu Neumüniter in Kolftein, ſtudierte in Berlin 
Bhilofo aa und Litteraturgeihichte und lebt jetzt ebendafeldft, nachdem er in 
feiner Heimatsprovinz mehrere Sabre (Bon ournaliſtiſch wirtſam geweſen, als 
Ritredgtenr des „Berliner Fremden 

erle: Die Monographie: —E Claudius und fein Humor“ 18); 
„Rorbifge Eichen. Meiner Heimat Chronik in Dichtungen“ (1876) und „ 
röschen. Ein Liebeslied in 10 Geſängen“ (1882), Auch gab er Heraus: ans 
Bockel's Ausgewanne en (1878). 
Die „Most ſchen Eichen‘‘ find ein zufammenhängender Cyklus von Balladen 
ober epiichen Dipkungen aus der Geſchichte Schleswig-Hplfteins, bie, in voller 
oetiſcher —S mit der in der Mitte bes 12. Jahr nderts noch immer 
immernden Lage beginnend, allmählig die Hiftorifch geflärten Momente erfaßt 
und mit dem „Sturm auf die Breiten —I6 a a guest Der Dichter — 
ſo hat ein Kritiker nur gerecht und treffen — hat wieder einmal 
an die alte große Glocke der Lyrik ana tagen; * een x vollen Ton Uhland- 
cher Seibenieber ift man faum mehr gewöhnt und ee geht einem ordentlich das 
De abei auf. Nöfeler8 „Dornröschen“ ift eine der geüctiäften der verfchies 
denen Nach⸗ und Umbdichtungen des belannten VBollsmärchens, Die unire Beit ung 
gebracht Hat. — Das Gedicht: „Der Uglei“ gehört au einem Cyklus von Stims 
en aus Dft-Holftein, der bisher nur in einer Beitung jener Provinz 
erſchlenen ift 





Der Warfenmulter Wiegenlied. 
(Aus den „Nordiſchen Eiden“.) 


chlaf', mein Kindlein, in ſüßer Ruh', 
Schließ' die unfchuldigen Äuglein zu — 
Bater it gangen durch Wald und Flur, 
Sagt auf den Bottelbär, jagt auf den Ur, 
Bringet au) heim Dir ein Häglein. 


Höre, mein Bübchen, ja höre mid an: 
Werde wie Vater ein heldifher Mann, 
age ben Eber, durchitrelfe den Gau, 
Schirme die Ehre ber keuſchen rau, 
Sei dem Verräter ein Stachel. 





Wilhelm Röſeler. 


Lauſche der Mutter, Du einzige Luft: 
Härte am Wetter vorzeiten die Bruft, 
Lab Dich umraufchen Regen und Wind, 
Bleibe im Alter noch fromm wie ein Kind 
Und den Bedrängten ein Helfer. 


Horde, mein Knäblein, wohl auf, was ich fag’: 
Folge dem Feinde durch Watt und durd) Hag, 
Über die Wurt und dad Moor bis an's Meer, 
Ninge für Vaterland, Freiheit und Ehr’, 

Wie mit den Wogen wir rangen. 


Marfjenblut ift ein edel Blut, 
Edel Blut ift das größte Gut, 
Marjenehr’ gibt es nimmermehr, 
Marjenehr’ ift ftolze Chr’ 

Und der rechte Adel. 


Bald wird erblinten ein Schwert an der Seit’, 
Bald wirft Du zieh’n in den Männerftreit, 
Mütterlein puget den Gürtel Dir blant 

Und Du fchwingeft auf’3 Roß Dich frant, 
Trägft um den Finger Dein Wappen. 


Schlafe, mein Kiüchlein, in ſüßer Ruh’, 
Schließe die müden Blauäugelein zu; 
Warm umhüllt Dich der weiße Flaum, 
Träume Dih füß in den Heldentraumt, 
Träum’ von den Lehren der Mutter. 


Gute Nacht nun! Gute Nacht! 

Mutter Maria, o gib auf ihn adıt. 

Sende vom Himmel ein Lüftchen Lind, 
Schirm’ ihn, ald wär’ er Dein Gotteskind! 
Schlaf’, mein Liebling! Schlaf’! 
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Der Agleiſee. 


Wenn Dein Herz in trunkenem Weh’ dabinftirbt 
Und die Seele zittert vor Liebesfehnjucht, 
Geh’ und weine meltenentrüdt am Uglei 

Still eine Thräne. 


Einst von Thränen, die und entlodt Cupido, 

Schwoll zum See e3 an, das verlaſſ'ne Hainthal; 

Heut’ nod) aus dem Grunde des Waſſers hört Du 
Schluchzen es Ieife. 


Frieden rings am zackigen Strande, wo die 

Schlanken Buchen, hehre Olymposſüulen, 

Kühlung fächeln und die beſchwingten Sänger 
Schweigen vor Ehrfurcht! 


Ganz von ſüßen Schauern gerüttelt, ſtarrſt Du 
Wie verloren über den ftillen Weiber; 
In den Zweigen jummet wie Aolsharfen 
Klagend der Nachtwind. 


Wieder fteigt aus neblihen Fernen droben 

Hell des Mondes filberne Wunderſchale; 

Auf dem Hünengrabe, dem grünbemooften, 
Zangen die Elfen. 


Heilger Friede! Duftende Sommermondnadt! — 

Ach, und lauter mahnt’3 in des Herzen? Abgrund: 

Lern’, o Seel’, ihm gleichen, dem ruhevollen 
Spiegel des Uglei! 


"Wilhelm Röfeler. 


Xus „Dornröschen“. 
J. 
Du Jagdfalt mein, 
Num Höre fein, 
Was ich Dir jagen will: 


Schweb' hin zu ihr, 

Der ſchönſten Bier 

Und bring” ige ftit 

Und heimlich meinen Gruß. 


Du treuer Falk, 

Du loſer Schalt, 

Du Bote meiner Liebe, 
Haft menſchlichen Verftand. 


So flieg’ dahin 

Mit frohem Sinn 

Auf Deiner Herrin Hand 

Und pflüde mir ein Kirſchlein 
Von ihrem rotem Mündlein — 
O füher Morgentrunf! 


u. 


Dumtele Roſe, 

Blume bed Lebens, . 
Blume der Liebe, wie 

Prangſt Du in Glut! 
Biſt vor des Knaben 

Schmeihelnden Worten 
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Hold Du, o Einzige, - 
Schamvoll errötet? 
Blume der Liebe, wie 
Biſt Du fo fchön! 


Du weiße Roſe, 

Blume der Unſchuld, 
Blume der Treue, wie 
Früh ſchon verwelft! 
Ach, von des Knaben 
Trüg'riſchen Worten 
Biſt Du ſo einſam, 
Stille erblichen — 
Selbſt noch im Tode wie 
Herrlich und ſchön! 


— — 





II. 
Fahr wohl, Du fchöne, Lichte Huldgeftalt, 
Die mir dad Haupt umhüllt wie Wetterleuchten, 
Nicht ſahſt Du meinen Blid, den thränenfeuchten 
Und nicht den Schmerz, der immer wiederhallt, 


An Dir Hab’ ich verfchwendet all’ mein Lieben — 
Mir iſt's, als fänfe in dad Grab mein Glüd; 
Ein Troft bleibt dennoch hier fiir mid) zurüd; 
Bit fem Du aud), bift doch Du mir geblieben ! 


IV. 
Was fiehit Du einmal noch, o Liebe, 
Mir in das düftre Herz hinein? 
Willſt einmal noh Du mid, erwärmen 
Mit hellem Frühlingsfonnenjchein ? 
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Wilhelm Röſeler. 


Rilllommen, ſchönſte aller Rofen, 
Sch atme Deinen Duft mit Luft 
Und fühl’3, wie Deiner Dornen fchärfiter 
Mir langjam gleitet in die Bruſt. 


Wie öde ward in mir und jtille, 
Wie einfam ftand ich) und allein — 
Nun find wir treue Yreunde wieder, 
Du höchſte Luft, Du tieffte Pein! 








Hermann Rolleft. 


Geboren am 20. Auguft 1819 in Baden bei Wien, widmete ſich der Chemie 
und Apothekerkunſt, dann aber dem Schriftitellerberuf, weilte 1844 einige Zeit bei 
Sutinu Kerner, 1845 in Sena und 1847 in Ulm; jeit 1848 als politifch ge- 
führlich aus verjchiedenen deutſchen Städten und Ländern ausgewieſen, ging er 
nach der Schweiz. Seit 1864 hat er wieder in jeiner öſterreichiſchen Heimat, in 
Wien, Domizil genommen. n 

„Liederkränze“ (1842); „Frühlingsboten aus Ofterreich‘‘ (1845) ; „Lyriſches 
Wanderbuch“ (1846); „Ein Waldmärden aus der Gegenmwart‘' (1848); „Re- 
publifanifches Liederbuch“ (1849); „Dramatiihe Dichtungen‘ (Die Ralunken, 


Thomas Münzer, Eine Schweiter — 1851); „Jucunde““ (Homan, 1858); endlich) 


„Ausgewählte Gedichte‘‘ (1866). 
Zuletzt hat ſich Rollett durch wertvolle Goethe-Studien, die zu ihrem ſpe⸗ 
ziellen Gegenſtand die „Goethe-Bildniſſe“ haben, hervorgethan. 


Pr ur 2 


Siehe mid! 


iebe mich — ich küſſ' Dih wach! 
Zu der Knospe das Lüftchen ſprach. 


Knospe ſagte nicht nein, nicht ja — 
Doch ſie wußt' nicht, wie ihr geſchah: 


Wie ein ſeliges Wonnemeer 
Wogte das Lüftchen um ſie her, 


Küßte ihr koſend jedes Blatt, 
Wurde nimmer des Küſſens ſatt, 


Koſ'te jo lang, ward nimmer müd', 
Big die Knospe — in Lieb’ erblüht. 
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658 


Hermann Rollett 


Frühlingsfahrt. 


Und wenn ich tagüber gewandert bin 

Mit klingender Bruſt, mit fröhlichem Sinn, 
Da leuchtet der liebe Mondenſchein 

Mir abends in die "Schenke hinein. 


Am Pförtlein Fiff’ ich die roſige Magd — 
Die lächelt und grüßet mich unverzagt; 
Die muntere Wirtin erfennt mid) faſt, 
So freundlich fomm’ ich als fremder Gait. 


, Der Wirt, der nimmt mir vom Leib den Staub, 
Das Mägdlein vom Hut die Roſe im Laub’; 
Die ſtellt fie in kühles Waſſer Hinen, i 
Mir aber bringt fie hellglühenden Wein. 


Der biigt jo feurig, der blinkt jo klar, 

Wie helles Auge, wie goldiges Haar; — 
Behaglich jtred’ ich die Glieder aus 

Und ic) fühl’ in der Schenke mich bald zu Haus. 


Und morgens, beim erften dämmernden Strahl, 
Da zieh’ ich hinunter ins duftige Thal 

Und ſeh erſt tief unten, in Bachleins Flut, 
Ein Vergißmeinnicht bei der Rofe am Hut. 


Vollendung. 


Der Geift der Liebe Hat die hohe Sendung, 
Daß er das Leben bringt erſi zur Vollendung; 
Noch niemand hat erfaßt des Lebens Tiefe, 
Der nicht gelefen in der Liebe Briefe, 








— Du EEE En AED 





Hermann Nollett. 


Der jehnend nicht den Brief der Lieb’ entfiegelt, 


In dem fich licht der Gottheit Antlitz fpiegelt, 


In dem fich liebereich der Geift entfaltet, 
Der alles Leben weihevoll gejtaltet! 


Am Feſttage. 


Des Herzens tiefſter Wunſch, 
Der läßt ſich niemals ſagen, 
Den muß im Herzensgrund 
Man tief verſchloſſen tragen. 
In Worte läßt ſich nicht 
Der Seele Sehnen faſſen, 
Man kann es höchſtens nur 
Im Kuſſe ahnen laſſen. 


Verlorner Klang. 


Es klingt mir oft im Herzen 
Wie ein verlorner Klang, 

Der ſich vergebens ſehnet 
Zu tönen im Geſang. 


Ich kann das Lied nicht finden, 
Für das er taugen mag, — 

Er wird wohl ſtill verklingen 

Im letzten Herzensſchlag. 
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Hermann Rollett. 


Frühlingsfahrt. 


Und wenn ich tagüber gewandert bin 

Mit Hlingender Bruft, mit fröhlichen Sinn, 
Da leuchtet der liebe Mondenjchein 

Mir abends in die Schenke hinein. 


Am Pförtlein küff id) die roſige Magd — 
Die lächelt und grüßet mich unverzagt; 
Die muntere Wirtin erfennt mich fait, 
So freundlich komm’ ich als fremder Gait. 


, Der Wirt, der nimmt mir vom Leib den Staub, 
Das Mägdlein vom Hut die Roſe im Laub’; 
Die ftellt fie in Fühles Waſſer hinein, " 
Mir aber bringt fie hellglühenden Wein. 


Der bligt fo feurig, der blinkt jo Har, 

Wie helles Auge, wie goldiges Haar; — 
Behaglich ftred’ ich die Glieder aus 

Und ic) fühl’ in der Schenke mich bald zu Haus. 


Und morgens, beim erjten dämmernden Strahl, 
Da zieh’ id) hinunter ins buftige Thal“ 

Und jeh’ exit tief unten, in Bächleins Flut, 
Ein Vergikmeinnicht bei der Roſe am Hut. 


Vollendung. 


Der Geiſt der Liebe hat die hohe Sendung, 
Daß er das Leben bringt erſt zur Vollendung; 
Noch niemand hat erfaßt des Lebens Tiefe, 
Der nicht gelefen in der Liebe Briefe, 








Hermann Rollett. 


Der jehnend nicht den Brief der Lieb’ entfiegelt, 
In dem fi) licht der Gottheit Antlig fpiegelt, 
In dem fich Tiebereich der Geift entfaltet, 

Der alles Leben weihevoll geftaltet! 


Am Feſttage. 


Des Herzens tiefſter Wunſch, 
Der läßt ſich niemals ſagen, 
Den muß im Herzensgrund 
Man tief verſchloſſen tragen. 
In Worte läßt ſich nicht 
Der Seele Sehnen faſſen, 
Man kann es höchſtens nur 
Im Kuſſe ahnen laſſen. 


Derlorner Klang. 


Es Hingt mir oft im Herzen 
Wie ein verlorner Klang, 

Der fich vergebens jehnet 
Zu tönen im Gejang. 


Ich kann das Lied nicht finden, 
Fur das er taugen mag, — 

Er wird wohl ſtill verflingen 

. 3m lebten Herzensſchlag. 
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Ollo Roguelle. 
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Aus „Prinz Waldmeifers Brauffahrt.“ 
1. 
och ift die blühende, goldene Zeit, 
D Du ſchöne Welt, wie bit Du jo weit! 
Und jo weit ift mein Herz und jo blau, wie der Tag, 
Bie die Lüfte, durhjubelt von Lerhenichlag! 
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Ihr Fröhlichen jingt, weil das Leben noch mait, 
Noch ift die fchöne, blühende Zeit, 
Noch find die Tage der Roſen! 


Frei ift das Herz und frei ift das Lied 

Und frei ift der Burſch, der die Welt durchzieht 
‚ Und ein rofiger Kuß iſt nicht minder frei, 

So jpröd und verihämt auch die Lippe fei! 
Wo ein Lied erklingt, wo ein Kuß fich beut, 
Da heißt's: Noch ift blühende, goldene Zeit, 
Noch find die Tage der Rojen! 


Sa, im Herzen tief da iſt alles daheim, 

Der Freude Saaten, der Schmerzen Keim! 
Drum friſch fei dad Herz und lebendig der Sinn, 
Dann braufet, ihr Stürme, daher und dahin! 
Wir aber find allzeit zu fingen bereit: 

Noch iſt die blühende, goldene Zeit, 

Noch find die Tage der Roſen! 


I. 


Ihr Wandervögel in der Luft, 
Im Ätherglanz, im Sonnenduft, 
In blauen Himmelswellen, 
Euch grüß' ich als Geſellen! 


Ein Wandervogel bin ich auch, 
Mich trägt ein freier Lebenshauch 
Und meines Sanges Gabe 

Iſt meine liebſte Habe. 


62 


Dito Roquette. 


Im Beutel rojtet mir fein Geld, 
Das rennt wie ic in alle Welt, 
Die ganze Welt durchfliegen 

Iſt befier, als verliegen. 


Dem blanfen und dem frijchen gar, 
Dem gönn’ ich gern die Wanderjahr', 
Das muß mit all dem andern 

Gleich wieder weiter wandern. 


Wo mir ein voller Vecher bfinkt, 
Den möcht’ ic) jehen, der mich zwingt 
Daß ich das Gottgefchenfe 

Nicht voller Freuden tränfe! 


Beim Schopfe nimm den Angenblid! 
Das ift mein Spruch, das ift mein € 
Ich haſſe, was da ftaubig, 

Nur an das Frijhe glaub’ ic. 


Un den Schlaf. 


O ſchöner, mohnbefrängter Gaft! 
Du ftreueft doppelreiche Blüten 
Zum Haupte, dad mit ftillem Hüten 
Zum Liebling Du erforen haft. 


Erquickung bringft Du da in Fülle, 

BVejänftigeft des Herzens Schlag 

Und gibft ihm in des Traumes Hülle 
Was neidiſch ihm verwehrt der Tag. 
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Beherrſcht von Dir auf furze Stunden, 

Iſt Sorge, Klage, Not vorbei: 

So hältft den Träumer Du gebunden - , 
Und machſt ihn doch der Bande frei. 


Doch weh’ der peinerfüllten Stätte, 
Die, ach, nad) Dir vergeblich ringt, 
Um die fid) die Dämonenfette 
Erſchütternder Gebilde ſchlingt! 


Das tiefſte Weh, die tiefſten Sorgen 
Beleben ſich verhundertfacht 

Und, was der bunte Tag verborgen, 
Geſchlichen kommt es durch die Nacht. 


Feindſelig ſind der Nacht Geſtalten, 


Sie tauchen auf, fie flüſtern leis, 


Doch bald geſchäft'ger wird ihr Walten 
Und wilder ſchlingen ſie den Kreis. 


Zum wirbelnden Gedankentanze 
Geriſſen, ſchwindelt Seel’ und Sinn — 
Ach, eine Blüt' aus Deinem Kranze 
Wär Linderung, wär ſchon Gewinn! 


O Schlaf, warum mit vollen Händen 
Nahſt Dur der bolden Jugend nur? 
Du folgit mit goldenem Verjchwenden 
Des eigenwill’gen Glüdes Spur. 


Wem Du geneigt, verfennt den Segen; 
Wer Dich erjehnt, gewinnt Dich nicht — 
Nur der Verluſt ift das Gewicht, 

Des Lebens Schäbe recht zu wägen. 
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Otto Roquette. 


Morgens am Brunnen. 


Er fam in der Frühe 
Wie der Morgenmwind, 
Nupbraun feine Locken, 
Sein Fuß geſchwind. 


Ins Auge die ganze 
Seele gedrängt — 

Ach, der eine Blick hat 
Das Herz mir verſengt! 


Und ich ſtand, als ob ewig 
Ich ſchauen müßt'; 
Er hielt mich umſchlungen, 
Er hat mich geküßt. 


Als brächt' er von draußen 
Die ganze Welt, 

Von zuckenden Strahlen 
Blendend erhellt, 


Als ging mir das Leben 
Auf in der Bruſt, 

So hing ich am Hals ihm 
In bebender Luſt. 


Und was er geſprochen, 
Ich weiß es nicht mehr, 
Es ſang ja und klang ja 
Die Welt um mich her! 


Wie iſt mir geſchehen? 
Ja, daß ich es wüßt'! 
Mein Drohen, mein Zürnen, 
Ich hab's nun gebüßt! 
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Im Brünnlein das Waſſer, 
Das rieſelt und rinnt; 
Zum Bach, wo er wohnet, 
Hin fließt es geſchwind. 


Mein Sinnen, mein Denken 
Fliegt hin durch den Wald — 
Ach, Liebſter, mein Liebſter, 
Komm wieder, komm bald! 


Anruhe. 


Bei den Bienenkörben im Garten, 

Wo der Flieder in Düften ſteht, 

Da will mein Schatz auf mich warden, 

Wenn die Sonne zur Nüfte geht. 

Da jummen die Bienen im goldenen Schein 
Und fie ſummen heraus und fie fummen herein, 
Bei den Bienentörben im Garten, 

Wo der Flieder in Diften fteht. 


Nun find die Gedanken alle 

Mir ſchon auf dem fröhlichen Flug, 

Bis der lange Tag mir verhalle, 

Bis dag mir die Stunde jchlug! 

Und fie ſummen herein und fie jummen heraus 
Und mein Kopf ift ſchier wie ein Bienenhaus, 
Bis der lange Tag mir verhalle, 

Bis daß mir die Stumde fchlug! 


de FF Fe 
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Otto Roquette. 


Veißt Du noch? 


Weißt Du noch, wie ich am Felſen 

Bei den Veilchen Dich belauſchte? 

Weißt Du noch den Fliederſtrauch, 

Wo der Strom vorüberrrauſchte? 

Weißt Du noch den Bergespfad, 

Wo ich um den Strauß Dich bat, 
Weißt Du noch? 


Ach, es war ein ſüßes Bild, 

Als Du da errötend ſtandeſt 

Und zur Erde all' die Blumen 

Fielen, die zum Strauß Du bandeſt! 

Deine liebe kleine Hand 

Spielte mit dem blauen Band, 
Weißt Du noch? 


Und es ſahen Fels und Strom 
Dein Erröten und Dein Beben, 
Sahen auch den erſten Kuß, 
Halb genommen, halb gegeben! 
Und des Himmels goldener Strahl 
Überflog Gebirg und Thal, 

Weißt Du noch? 


Verlenfiſcher. 


Du liebes Auge, willſt Dich tauchen 
In meines Augs geheimſte Tiefe, 
Zu ſpähen, wo in blauen Gründen 
Verborgen eine Perle ſchliefe? 
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Du liebes Auge, tauche nieder 

Und in die Hare Tiefe dringe 

Und lächle, wenn ih Dir Dein Bildnis 
Als ſchönſte Perle wiederbringe! 


Nachfs. 


O laß Dich halten, goldne Stunde, 

Die nie ſo ſchön ſich wieder beut! 
Schau, wie die Mondnacht in die Runde 
AM’ ihre weißen Roſen ftreut. 

Des Tages Stimmen fern verhallten, 
Nicht Worte ſtören, nicht Gejang, 

Des jtillften Glückes innig Walten, 

Nach dem die ganze Seele rang. 


So Bruft an Bruft, fo ganz mein eigen, 
So halt’ ich Dich, geliebtes Bild! 

Es rauſcht die Nacht, die Lippen jchmweigen 
Und Seele tief in Seele quillt. 

Ich bin Dein Glück, Du meine Wonne, 
Ich bin Dein Leben, Du mein Licht; 
Was joll ung Tag, was foll uns Sonne? 
Du ſchöne Nacht, entflieh” uns nicht! 


Friedrich Rückerl. 


Geboren am 16. Mai 1788 in Schweinfurt, ſtudierte in Jena Philologie 
und Philoſophie, wurde dort 1811 Privatdozent, übernahm 1813 in Stuttgart 
die Redaktion des „Morgenblattes“, bereite 1817 und 18 Xtalien und lebte nad 
der Rückkehr privatijierend und poettich jchaffend in Koburg. 1826 ward er Pro⸗ 
feffor der orientaliſchen Spraden in Erlangen und ging 1841, von Friedrich 

lhelm IV. berufen, mit dem Titel Geh. Regierungsrat nad) Berlin, wo er 
nun die Winter zubrachte und an der Univerfität Kollegien las, während er im 
Sommer auf feiner Befigung in Neufeß bei Koburg verweilte. 1849 legte er 
indes die Berliner Stellung nieder und zog ſich für immer in fein thüringiſches 
Tuskulum zurüd, wo er, hochbejahrt und von der Nation verehrt, am 33. Januar 
1866 geftorben tft. (Rergleiche die verſchiedenen Schriften über Rückerts Leben 
und Dichtungen von Konrad Beyer). Eine Gelamtausgabe derfelben ift 1867 
in 12 Bänden erſchienen. Der Leſer vergleiche, was über den nur noch mit feinen 
allerlegten kurzen und gleihjam müden Klängen in unfere Beriode hinliberragen: 
den Dichter die Einleitung jagt. Jedenfalls war es wohl unfere Pflicht, im 
Zolgenden mehrere Mitteilungen aus den aus jeinen Nachlaß herausgegebenen 
„Liedern und Sprüden‘‘ (1867) zu bringen. 


— Ten 


Kleines Denkmal einer Kleinen Ziliege. 


ine Fliege, die ich mir Hatte 

Auserjehen zur Wintergejellichaft, 

Daß mit mir fie das Zimmer teile, 
Unvorfichtig dem Tintenfaß 

Kam fie nahe, fie ist ertrunfen, 

Iſt verjunfen im fchwarzen Strome, 
Der BVergefjenheit hingegeben. 

Nicht mehr jeh’ ich gedankenvoll fie 
Bor mir Hin auf den Blättern jchreiten, 
Meinem leicht abirrenden Auge 
Vorzuzeichnen die rechte Richtung. 
Nicht mehr hör’ ich fie finnig leije 
Mein nachſinnendes Haupt umfummen. 


RE 
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Aber wenn ich die Feder tauche 

In das Grab, das ſie hat verſchlungen, 
Kommt ihr Schatten heraufgeſtiegen, 
Spricht mich an um ein Angedenken: 
Warum willſt Du der kleinen Fliege 
Unter allen den Kleinigkeiten 

Deiner Kunſt nicht ein kleines Denkmal 
Auch errichten? Hier iſt's errichtet. 


— — —— — 


Fied mein Gebet. 
I. 
Ein Gefühl ift’3 von der Harmonie der Welt, 
Was dem Vogel zum Gejang die Kehle ſchwellt 
Und das allerkleinſte Lied, 


Das am Morgen Dir geriet, 
Hat für Dich den ganzen Tag erhellt. 


I. 


Ein Liedchen, noch ſo weltlich, noch ſo äußerlich, 
Schließt immer ein Gebet in ſich, 
Weil es doch immer einen dunklen Teil der Welt 
Mit einem Gottesblick erhellt. 


Frühlingsgelübde. 


Wenn ich's noch einmal erlebe, 
Daß es draußen Frühling werde, 
Sich des Todes Decke hebe 
Und verjünget ſei die Erde: 
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Allen Winter der Gedanken 
Will ich in der -Stube lajjen, 
Dit der Sinne friſchen Ranfen 
Die erneute Schöpfung fafien. 


Keinen Gang will id verjiumen, 
Keinen Ausflug unterlajjen, 
Keinen Augenblick verträumen, 
Keinen Winl der Luft verpajien. 


Bill vom Glanz der Morgenjonne 
Bis zum Schein der Abendröte 
Lauſchen jedem Gruß der Wonne, 
Jagdhorn oder Hirtenflöte, 


Jeden Ruf des Kududs hören, 
Jeden Schlag der Nacitigallen, 
Lerchen in des Himmels Chören, 
Droſſeln in des Waldes Hallen. 


Will an jeder Duelle trinfen, 
Mid) in jedem Schatten ftveden, 
Jedem Strahl der Sonne winfen, 
„Mid, in jedem Buſch verfteden. 


Jede Roje will ich pflücken, 
Die im Morgentau ſich badet, 
Mic nad) jedem Veilchen büden, 
Das mit ftillem Duft einfadet. 


Bill nad) allen Lüften haſchen, 
Will auf alle Schönen zielen, 
Will von allen Düften nafchen, 
Will in allen Tönen jpielen. 


Friedrich Rückert. 


Will am Nichtsthun ganz geneſen 
Vom Geſchäft der langen Weile, 
Keine Zeile will ich leſen 
Und nicht ſchreiben eine Zeile. 


Das war ſchon was! 


Siehſt Du nun heut, 
Daß Du geſtern Dich über ein Nichts gefreut? — 
Über ein Nichts? Wie meint ihr das? 
Ich freute mich doch, das war ſchon was. 


Aaßliebchen und Gänſeblume. 


An deren Blättchen ich gezupft: 
Liebt fie mic) wenig oder viel? 
Jetzt bleibft Du mir unabgerupft, 
Weil ausgejpielt ift jenes Spiel; 
Maßliebchen einjt in Deinem Ruhme, 
est biit Du wieder Gänjeblume. 


Nachmann und Yormann. 


Eins hätt’ ich mir gern verbeten, 
Daß fein Nachmann mir ſollt' auf die Yerje treten, 
Wie ich meinen Vormann um Berzeihung bat, 
Dem ich auf die Ferje trat. 
Doch, was Bitte, Vorbitt' und Abbitte? 
Tritte kriegt man und gibt Tritte. 
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Tanne und Birke. 


Zwifchen dunklen Tannen 
Ringt fi) dann und wannen 
Eine Birf’ hervor; 

Daß die Erdenitelle 
Ganz nicht ohne Helle 
Lieg' im Trauerflor. 


Wenn an heitern Farben 
Deine Tage darben, 
O verzweifle nicht! 
Unverſehens dazwiſchen 
Wird ſich tröſtend miſchen 
Ein verſöhnend Licht. 


Wil einem Ringe. 


Sp laß Dich binden mit dem ſüßen Ninge, 
O ſüße Hand, die mir das Herz gebunden; 
Die Liebe, die ihn Dir zum Pfand gemunden, 
O achte fie im Ringe nicht geringe. 


Sie flehet, daß ihr Ring Dich janft umringe 
Mit Luft in heitren und in trüben Stunden; 
Und nimmer jei die Frevlerhand gefunden, 
Die freundlich feindlih, Div den Ring entringe. 


So trag’ ihn denn, Geliebtejte, und denke, 
Daß jo, wie fichtbar diejfer goldne Bogen 

Mit meines Herzen? Neigung Dich umjchlieket, 
Unſichtbar auch, wohin Dein Schritt fich lenke, 
Mein Gruß, auf leijen Flügeln nachgezogen, 
Begrüßend, wachend, ſchützend Di) umfließet! 
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Geboren am 2. Auguft 1815 zu Brifewig bei Schwerin, verlebte Adolf 
Friedrich von Schack (aus altem, urſprünglich Lüneburgiihem Adelsgeſchlecht) feine 
Kindheit auf den Familiengütern im Mecklenburgiſchen, beſuchte das Öpmnaftırı 
zu Frankfurt a. M., wo ſein Vater Schwerin’fiher Bundestagsgelandter war, 
jtudierte 1884—838 in Bonn, Heidelberg und Berlin die Rechte, wie auch Lingui⸗ 
jtit, arbeitete eine Zeitlang beim Berliner Kammergeriht und bereifte dann 
Stalien, den Drient, Griechenland und Spanien. Zurückgekehrt, trat er in den 
Mecklenburgiſchen Staatsdienft, wurde Attach& bei der Bundestagsgeiandtichaft 
in Frankfurt a. M. und nad einer abermaligen Reife dur Stalien und den 
Orient Gefchäftsträner in Berlin. Durch den Tod feines Vaters (1852) freier 
Herr eined großen Vermögens, verließ er den Staatsdienft, machte neue Neilen 
(nad) Spanien 2c.) und nahm 1855, einer Einladung des Könige Mar LI. von 
Bayern folgend, jeinen Wohnfi in Münden. Auch von Hier machte er wieder: 
holt große Reifen, 1865 nochmal? nad Spanien (mit dem Großherzog von 
Schwerin), 1871—72 in das Morgenland ıc. 

Schad Hat ſich nicht nur in der litterarifchen Welt einen weithin geach— 
teten Namen, fondern als großmütiger und verjtändnisreicher Förderer der Kunſt, 
namentlich der Malerei, auch erhebliche Verdienſte um dieſe erivorben ; feine dem 
allgemeinen Beſuch geöffnete Sammlung in München gehört zu den bedeutenditen 
Privatfammlungen der Gegenwart (vgl. den von ihn: ſelbſt verfaßten, fich zu 
einer wertvollen kunſtgeſchichtlichen Monographie erweiternden Katalog: „Meine 
Gemäldefammlung“, 1881). Seit 1856 H Schad, der den Titel eines Großh. 
Medi. Geh. Legationgrates a. D. und Kammerherrn führt, Ehrenmitglied der 
Münchener Akademie der Wiljenichaften, ſowie fett 1879 auch der dortigen Aka⸗ 
demie der Künſte. Er ijt ferner Ehrenmitglied der ſpaniſchen Alademie der 
Wiſſenſchaften, Ehrendoktor der Philofophie von Leipzig und Tübingen, Mari- 
miliansordengritter ıc. Jedoch die höchſte Auszeichnung verlieh ihm Kaiſer 
Wilhelm, er erhob ihn unter dem 22. November 1876 in den preußifchen Grafen⸗ 
ſtand, Fblich nach dem Rechte der Erftgeburt und ‚gefnüpft an den Beſitz des 
Fideikommiſſes Zülow (im Saweinigen): Da der Graf unvermählt geblieben, 
jo ift nächfter Anwärter auf den Grafentitel und das Erbe jein Bruder Rudolf 
v. Schad, refp. deſſen Sohn Ulrich. In den lebten Sahren war der Graf jehr 
augenleidend; er hat fogar die Operation am grauen Star durchmachen müſſen. 
Bu feiner Erholung lebte er dann, längere Zeit in Benedig. 

ALS Litterarhiftorifer und Uberfeger hat Schad — geleiſtet; 
wir nennen die „Geſchichte der dramatiſchen Litteratur und Kunſt In Spanien“ 
(8 Bde., 1845 — Nachträge 18556); „Heldenjagen des Firdufi” (zum erſten Mal 
metrifh aus dem Perſiſchen überſetzt, nebſt einer Einleitung Über das iraniſche 
Epos, 1851); „Spanijches Theater“ (2 Bde, 1855); Stimmen vom Ganges“ 
(indiihe Sagen, 1857); „Romanzero der Spanier und Beetugtelen” (mit €. Geibel, 
1860); „Poeſie und Kunft der Araber in Spanien und Sizilien” (2 Bde., 1865); 
„Strophen des Dmar Chigam“ (1878). 

Bon Shad3 eigenen poetiihen Werken, die fih durch jeltene Technik, 
Gedantentiefe und ebenfo tiefes, als vornehmes Empfinden auszeichnen, find 
bervorzubeben: „Gedichte“ (1866 — eine Anzahl derſelben wurde jchon vorher, 
1862, in dem von Geibel veranftalteten „Mindener Dichterbuch”“ mitgeteilt); 
„Epifoden” (erzählende Dichtungen, 1869); „Durch alle Wetter” (Roman in 
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Verſen, 1870); „Lothar“ (Gedicht in 10 Gelängen, 1872); „Die Pijaner” (Trauer- 
ipiel, 1872), die politiihen Luftfpiele: „Der Kaiferbote" und „Cancan“ (1873); 
„Nächte des Orients“ (Dichtung, 1874); „Ebenbürtig“ (Roman in Werfen, 1876); 
„Weihgelänge“ (1879); „Heliodor“ (dramat. Gedicht, 1879); „Dramatiſche Tich- 
tungen” (2 Bde., 1879); „Die Plejaden“ (Gedicht in 10 Gejängen, 1881). 
Man wird fiher nur mit freudiger Erregung und gehobener Stimmung 
den folgenden, einem wahrhaft dichteriihen Gemüt entftammenden Liedern laufchen. 





© Du will, daß id in Worte füge. 


u willit, daß ich in Worte füge, 
Was flüchtig tft wie Windeswehn 
Und meiner Seele Atemzüge, 

Die leiſen, kannſt Du nicht veritehn? 


Die ftille Wonne, wie die Klage, 
Die nur in Geiftertönen lallt, 
Bleibt eine unverftand’ne Sage, 
Wenn nicht das Herz ihr widerhallt. 


Ihr Sinn iſt Hin, ihr Laut verklungen, 
Sobald die Kippe fie erſt nennt; 

Nicht eignet fich für Menjchenzungen, 
Was nur der Himmel weiß und Tennt. 


© Mädhen, durch al Dein Lachen und Hingen. 


O Mädchen, durch) all Dein Lachen und Singen 
Vernehm' id) ein leiſes GSeufzen oft; 

Hoch Hopft Dir das Herz, als wollt’ es zeripringen 
Bon dem, was e3 fürchtet und träumt und Hofft. 


Wie Wolken über die blühenden Matten, 
Wie über wogende Saaten der Wind, 
Sp ziehen raſtlos Gedankenjchatten 

Über Dein lächelndes Antlitz, Kind! 
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Die Lippen in wachendem Traume bewegſt Du, 
Als pflögeft Du facht mit Geiftern Gefprädh, 
Dann plöglich zu Boden die Augen ſchlägſt Du 
Und hoch errötend eilft Du hinweg. 


Wohl hab’ ich die Zeichen erfannt; verhehle, 
Thörichtes Mädchen, e3 länger nicht! 

Dir fladert im Hauche der Liebe die Seele, 
Wie im Ddem der Nacht ein Licht! 


Das ſingt und flöfef in den Zweigen. 


Das fingt und flötet in den Zweigen 
Und zirpt und fohmettert auf der Ylur; 
Zum Himmel mit den Lerchen fteigen 
Die Freudenrufe der Natur. 


Ein Saujen geht, wie Jubelchöre, 

Bon At zu Aft, von Baum zu Baum, 
Die düftre Tanne felbit, die Yöhre, 
Erwedt e8 aus dem Wintertraum. 


Hinunter jauchzt in alle Schluchten 

Der ftürzenden Gewäfler Schwall, 

Froh tönt am See von Bucht zu Buchten 
Des Wogenichlages Widerhall. 


Doch Troſt gibt mir der Stimmen feine 
Sn all dem Jubel und Gefang, 

Denn ftumm für immer ift die eine, . 
Die ſüßer mir, ald alle Hang! 
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Von dunklem Schleier umſponnen. 


Von dunklem Schleier umſponnen 
Iſt mir das Tageslicht; 
Wohl ſteigen neue Sonnen — 


Ich ſeh' ſie nicht. 


Mir ſchweift der Blick hinüber 
In Weiten dämmerfern; 

Vom Himmel blickt ein trüber, 
Einſamer Stern. 


Ein Mädchen, bleich von Wangen, 
Winkt mir von drüben zu: 

„Ich bin vorangegangen, 

Was zögerſt du?“ 


Süßes Geheimnis. 


Glaub’ nicht, daß ich dem lauten Tage 
Berrate, was Du mir vertrauft, 

Wenn mir vorbei mit flücht'gem Schritte 
Du wandelſt in der Deinen Mitte 

Und mit dem Blid, halb kühn, halb zage, 
Verheißend mir ind Antlig ſchauſt. 


Beraufcht vom Zauber Deiner Nähe 
Dann jeh’ ich lang’ Dir ftaunend nad 
Und mählich erjt, indem ich finne, 
Werd’ ich des eignen Glüdes inne, 
Wenn ich die Rede ganz veritehe, 

Die jtumme, die Dein Auge ſprach. 
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Die Abendichatten werden trüber, 
Längſt in die Ferne ſchwandeſt Du 
Und wie den Tropfen Tau die Blume 
Birgt in des Kelches Heiligtume, 
Schließt meine Seele till ſich über 
Dem duftenden Geheimnis zu. 


Kein Dergeffen. 


SHr jagt: „Um Freuden, die eritarben, 
Warum dies jahrelange Leid? 
Jedwede Wunde muß vernarben 

Und jeden Kummer ftillt die Zeit“. 


Nein — ſcheucht, wenn ihr vermögt, den euren, 
Doc treu bewahr’ ich meinen Gram, 

Der Itet3 mir friſch das Bild der Teuren 
Erhält, wie da fie Abjchied nahm. 


Süß ift die Trauer im Gemüte, 

Die von vergangnen Wonnen ſpricht: 
O raubt die Düfte nicht der Blüte, 
Dem Herzen feinen Kummer nicht! 


Mag ewig bluten meine Wunde, 
Wenn von dem Schmerze neu belebt 
Nur die Erinn’rung jeder Stunde, 
In der fie mein war, mich umjchmwebt! 
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Der Tod der Aadfigall. 


Du, die unfterblih, vom Geſchlechte 
Der Feen und Elfen, ich geglaubt, 
O holde Freundin meiner Nächte, 
So hat der Tod Dich mir geraubt? 


Im weichen Mondlicht vom Ballone 
Wie oft Dir lauſcht' ich andachtsvoll, 
Wenn aus der grünen Blätterfrone 
Dein Heilges Lied herüberſcholl. 


Aufhorchte felbft das Seelenloſe 
Den Tönen Deiner Melodie; 
Die bleiche Lilie, die Roſe, 

In ihrem Schlummer hörten fie. 


Zu Abgrundtiefen bald verſunken, 

Wo fein Geſtirn des Lichtes Treift, 
Bald von des Himmels Wonne trunfen 
Scien im Gefang Dein Sehergeit. 


Ein Hoffen quoll aus ihm, ein Ahnen 
Bon Höh’rem, als die Exde gibt; 

Ein Hauch, jo wollte mich's gemahnen, 
Der Liebe, die in allen liebt. 


Nicht ſchwieg Dein Schwellen, Dein Geflöte, 
Seitdem das Abendlicht verglüht — 

Erft fpät beim Schein der Morgenröte 
Sant Dir das Köpfchen ſchlummermüd. 


Im Dunkel geftern auch zum Singen 
Auf Deinem Zweig warft Du erwacht — 
Gewölk ſtieg auf; verloren gingen 
Schlaftrunken Donner durch die Nacht. 
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Sanft glitt Dein Lied, das leisgehauchte, 
Auf Rojen- und Jasminenduft, 

Der ringsher aus den Kelchen raufchte, 
Zu mir in ſommerſchwüler Luft. 


Doc ftärfer war der Äſte Saufen, 

Des Donnerkrachens Wiederhall; 

Laut, immer lauter durch das Braufen 
Des Sturms quoll Deiner Stimme Schall 


Und ob der Blitz mit lohem Strahle 
Hernieder auf die Wipfel fuhr, 

Hoc jauchzteft Du in dem, Chorale 
Der um Dich jubelnden Natur. 


Mit Geiltern war’3 ein Zwieſprachhalten, 
Ein Stürzen in das ew'ge Licht, 

Ein Schauen himmliſcher Geftalten, 

Vie in Ezechiels Geſicht. 


Und, wo jelbft der Prophet mit Jagen 
Den Blick gefentt und Heil’gem Grau'n, 
Wie wollteft Du’, o Kleine, magen, 
Die Gottheit unverhüllt zu ſchau'n? 


Beim Frührot rollte durch dag Wetter 
Ein leßter mächt'ger Donnerklang, 
Durch den Dein jubelndes Geſchmetter 
In hohem, vollem Hymmus drang: 


Glorreich durchs Dunkel ftieg die Sonne — 
Da ſanlſt Du zudend erdenwärts! 


Der Donner fchwieg; im Sturm der Wonne 


Gebrochen war Dein kleines Herz! 


——— ——— 
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Geboren am 80. Suli 1784 in Muskau, während der Sugend privatim 
mit Mathematit, Philoſophie und Lingutitifchen Studien befchäftigt, dann General- 
bevollmächtigter der Güter des Fürſten von Pückler. Sechs Sahre_ bekleidete 
Schefer diefe Stelle; dann trieb ihn die Sehnjucht, fremde Länder zu jehen, aus 
Deutihland weg, nad England, Stalien, der Türkei und Sleinafien. 1820 be- 
endete er jeine Walfahrten und puppte fih von da an in dein Heinen Muskau 
wieder völlig ein, ed nie mehr verlaffend, bis zu feinem am 16. Yebruar 1862 
erfolgten Tode. — Gedidtfammlungen: „Gedichte mit Kompofitionen“ (1811), 
„Kleine lyriſche Werte“ (1828), „Zaienbrevier“ (1834), „Vigilien“ (1843), „Gedichte“ 
(1846), „Der Weltpriefter“ (1846), „Hafis in Hellas“ (mit der Bezeichnung „von 
einem Hadſchi“, 1853), „Hausreden“ (1854), „Koran der Liebe“ (1855), „Homer’3 
Apotheoſe“ (unvollendet gebliebenes Epos, 1858), ferner poetifch jehr bedeutiame, 
wenn aud in der Kompofition fehr disfutterbare Novellen und Romane, auch 
einige Trauerjpiele und die von ihm felbit komponierte Oper „Sakontala““. Aus 
feinem Nachlaß erſchien no, von R. Gottſchall herausgegeben, die Gedichtſamm⸗ 
lung: „Für Haus und Herz. Lette Klänge‘. — In der Lyrik bot 2. Schefer in- 
fofern bemerkenswerte Leijtungen, als er in ber lyriſchen Didaktik fi) fogar als 
tonangebend erwies. Mit feinen ‚Qaterrbrevier‘’ nümlich, dem, was den Inhalt 
anlangt, „giegeniten und fünftlerifch vollendetiten Werke, welches wir von ihm 
rhythmiſch Haben und welchem ſpäter noch der ‚‚Weltpriefter‘‘ und die „Haus 
reden“ fih anichloffen, trat 2. Schefer in den Reigen jener Spruchpoeten, deren 
Führer Rückert und deren letzter Spätling Sallet war — von den neueren, 
unjerer Periode angehörenden Hier zu geſchweigen. Wie 2. Schefer aber ſchon 
immer in jeiner Lyrik fih in fait en Weiſe als Anhänger des Pantheis⸗ 
mus und der Naturreligion gezeigt Hatte, ſo befannte er fich, je älter er wurde, 
deſto eifriger dazu, d. H. feine Neigung zu jenem Orientalismus in der deutichen 
Poeſie, welcher ji an da8 von Goethe im weſtöſtlichen Divan zuerft gegebene 
Mufter anlehnte, wuchs mit den Jahren. Zwar zählte er unbedingt zu jenen 
Dichtern, deren eminentem Talente es einzig auzuichreiben war, daß die ganze, 
an und für fih fremdartige Sdeenwelt bei uns Eingang und Aufnahme fand. 
Es ging ihm aber dabei, wie es allen Nachahmern zu geben pflegt, d. 5. er über⸗ 
tried das Beifpiel, dem er folgte und führte die von Goethe mit Maß betretene 
Richtung bis zum Extrem fort. Sa, mit einem merkwürdigen Feithalten an 
feinen jugendlichen Idealen ließ der alternde Diciter den von Daumer bei un? 
eingebürgerten ‚‚Hafl®’' nochmals in die Fremde, nad) „Hellas“ gehen und wagte 
fih fogar an das ſtolze Unternehmen, einen ‚Koran der Liebe” zu dichten; 
erſteres Buch Ließ er anonym, unter der Maske eines „Hadſchi“ ericheinen. In 
beiden Werfen aber zeigte ev wohl einen fajt unerichöpflichen Reichtum an Varia⸗ 
tionen Über dasſelbe Thema, jedoch zu vermiſſen bleibt immer die außgleichende 
Harmonie der Empfindung, die Reinheit und vubige Teftigkeit der klaſſiſchen 
Form, die fich der Breis Goethe auch dann noch erhielt, als feine Muje aus den 
gran und farblos gewordenen heimiihen Buftänden in die bunte Märchenwelt 
ed Orients flllchtete. Statt deſſen Haben wir bei 2. Schefer die Dilfonanzen und 
Springe einer eraltierten Seele und ein glühendes Kolorit in poettichen 
Malerei, das auf abnorme innere Zuftände, auf eine Art geiftigen Raufcher 
hindeutet. So anmutig der Humanismus der Gefinnung ift, fo erſcheint de 
Inhalt befremdlih. Wo aber die germaniiche Natur des Dichters über fein 
orientaliichen Paſſionen den Steg davonträgt, da nimmt die verführeriihe Stimm 
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diefes außerwählten Genius uns fogleih für fih ein und wir vermögen dem 
reizenden Evangelium feines Liedes nicht zu widerftehen. — Im folgenden 
teilen wir zuerit Proben aus „Hafis in Hellas’, dann zwei Stüde aus dem 
„Koran der Liebe“, eines aus den „Hausreden“ und endlich mehreres aus den 
„Letzten Klängen“ mit. 


—— 


Aus „Hafis in Hellas.“ 
J. 

arf ich das Haar ihr flechten 

Und flecht' ich es auch ganz reizend, 

Aber ich küſſe zum Danke 

Sie nicht, ſpricht ſie verdüſtert: 

„So bin ich doch nicht fertig!“ 

Und dann werd' ich nicht fertig! 


* * 
* 





Was helft ihr mir, ihr Geftirne, 
Im Düftern bier — ohne Lampe! 
Was helft ihr da droben, ihr Wolfen, 
Mir Schmadhtenden, ohne Duelle; 

Du Keimezerfüllter Äther, 

Was Hilfit Du mir ohne Früchte ? 
Und was, o ihr Göttinmen alle, 

Was helft ihr mir ohne Geliebte? 
Doch fie mir am Heizen, da fehlit Du 
Sm Himmel, o Göttin der Liebe! 


II. 
Die Skolie der Aphrodite. 
Die Skolie für Aphrodite Hört, 
Die Ares jang. Wer merkte fie nicht gern? 
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„Dir ſetzt' ich alle Diademe auf, 
In Purpur Mleidet’ ich dich ſiebenfach, 
Den Hals ummänd’ ic Dir mit Perfen voll, 
Die ſchönen Arme... . die beftect” ih Dir 
Mit goldnen Spangen und die Finger all’ 
Mit Ringen, ja die Zehen funkelnd noch — 
Wenn Das Dich ſchmückte, nicht entftellete, 
Wenn Hilfe wär', was eben Schaden iſt! 
Erſt ohne das ..., ohn' alles, was Du trägſt, 
Biſt Du die Schönſte! Wie ſchön ... weiß der Mond! 
Er ſchweigt vor Überdrang und mir gebridht 
Ein Wörthen! . . . mir gebricht die Eigenfhaft: 
Rund-um zugleich um einen Baum zu jehn. 
O ſchenke Du mir taufend Augen, ad), 
Da jäh’ ich Dich wohl einmal, wie Du bift!“ 


I. 
Die Stolie des Hephäftus. 


Mag die Stolie des Schmiedes 
Gute Nachtruh jedem fingen! 


„Wunder den’ ih, was id) habe 
Und id) Habe auch ein Wunder 
An dem ganz volltommmen Weibe. 
Aber finn’ ih, daß am Melas 
Hundert fold ein Wunder haben... 
Taufend ſolch eins am Zliffus . . . . 
Hunderttaufend an dem Nile . . : 
Taufend Taufend an dem Indus 
Und was weiß ich, wo bie Liebe 
Überall ſich Nefter bauet, 
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Eigne Jungen-volle Nefter 
Smmerfort in jedem Frühling — 
Da vergehn mir alle Sinne 

Bor dem Wonnejpender Eros 
Und ich kann die Nacht nicht Schauen, 
Ohne ganz vor Angst zu zittern! 
Da nur tröftet mid), daß alle, 
Wie ic) auch, nur eine haben, 
Keine Süßre, Schünre feine, 

Ich aud eine und ich gebe 

Froh zu meiner Taufendichönen !” 
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IV. 
Die Empfundene. 


Schön, ſchön bifl Du am Tage, 
Wenn Did) die Sonne mit Silberglanz umftrahlt; 
Schöner biſt Du am Abend, 
Wenn der Mond ſich in Deinen Augen .malt; 
Aber die Allerjchönite 
Biſt Du ded Nachts im Finftern, 
Lispelnd, nur mir geahnt, nur empfunden, wenn Deine 
Augenwimpern ftreicheln und koſen meine! 
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Anflerium 
(aus dem „Koran der Liebe“). 


Der Himmel kann nicht leuchten — 
Da ballt er fi) zur Some 
Und leuchtet voller Bradt! 





684 


Leopold Schefer. 


Die Nacht, fie kann nicht glänzen — 
Da ſchmilzt fie jtill zum Monde 
Und janft erglänzt die Nacht! 


Die Erde kann nicht duften — 
Da faßt fie fi) zur Roſe 
Und würzt die Welt mit Duft! 


Der Ather kann nicht Mingen — 
Da fliegt er al3 die Vögel 
Und Sang erfüllt die Luft! 


Der Himmel fann nicht jehen — 
Da Schafft er Mädchenaugen, 
O, fieht er da und blidt! 


Die Erde kann nicht lieben — 
Da tritt fie her als Süngling, 
O, liebt fie da geſchickt! 


Die Welt kann nicht empfinden — 
Da wird ihr Geift zum Menjchen, 
O, fühlt fie da umd ftrebt! 


Die Zeit, fie kann nur fliehen — 
Da wird fie ftill zum Kinde, 
O, lacht fie da und lebt! 


Siebe Deine Kinder. 
(Aus den „Haudreden.”) 
Geh’ fleißig um mit Deinen Kindern! Habe 
Sie Tag und Naht um Dich und liebe fie 
Und laß Dich lieben einzig ſchöne Jahre! 
Denn nur den engen Traum der Kindheit find 
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Sie Dein, nicht länger! Mit der Jugend ſchon 
Durchſchleicht fie vieles bald, was Du nicht bift 
Und lockt fie mancherlei, was Du nicht halt; 
Erfahren ſie von einer alten Welt, 

Die ihren Geift erfüllt; die Zukunft ſchwebt 
Nun ihnen vor. So geht die Gegenwart 
Verloren. Mit dem Wandertüfchhen dann 
Boll Nötigkeiten zieht der Knabe fort, 

Du fiehft ihm weinend nach, bis er verjchmwindet. 
Und nimmer wird er wieder Dein! Er kehrt 
Zurück, er liebt, er wählt der Jungfrau'n eine, 
Er lebt! Sie leben, andre leben auf 

Aus ihm — Du haft nun einen Mann an ihm, 


Haſt einen Menfchen — aber mehr fein Kind! 


Die Tochter bringt vermählt Dir ihre Kinder 
Aus Freude gem noch manchmal in Dein Haus! 
Du Haft die Mutter, aber mehr fein Kind. — 
Geh’ fleißig um mit Deinen Kindern! Habe 
Sie Tag und Naht um Did) und Yiebe jie 

Und laß Did) lieben einzig ſchöne Jahre: 


Aur dus war Bag! Aur das war Uadit! 


(Aus den „Letzten Klängen“) 


. Nur da3 war Tag, 

AL Du mit Deinem Aug’ mir leuchteteft, 
Mehr, als die Sonne, felbit, die unbemerft 
Am Himmel fam, vom Himmel unterjanf, 
Mehr, als die Erde, die vergefien lag — 
Nur das war Tag! 
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Nur das war Nacht, 

Als ich in Finſternis Dich ſelbſt nicht ſah, 
Du mir nur Flüftern, füß Geheimnis warſt 
Und keins von ung das Haupt nur leis erhe 
Nach jener leicht entbehrten Sterne Pracht — 
Nur das war Nacht! 


Antritt des Erbes. 


Ich zähle meine Schäge 

Mir Heut im ganzen Haus; 
Du haft mir viel verlaffen, 
Du zogft nicht karg hinaus. 


Da ift nicht eine Stelle, 

Die Du mir nicht geweiht; 
Auf jeder weilt Du ſchweigend 
Nun außer aller Zeit. 


Die Pfühle, drauf ich ruhe, 

Der arme Schmud der Wand, 
Das Tuch auf unfrem Tiihe — 
Sie find von Deiner Hand. 


Du ließeft mir den Brunnen, 
Draus Du den Krug gefüllt, 
In dem wir uns befchauten, 
Da fieheft Du Dein Bi. 


Die fühverblühten Tage, 

Der taufend Nächte Luft, 
Die taufend Freuden alle, 
Sie find’ ich in der Bruft. 
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Du bringst mir ernſt die Kinder, 
Und fiegreih ift Dein Blick! 
„Sieh! Das find unfre Schäße, 
„Die biet’ ih Dir zurück!“ 


„Dann ließ ih Dir die Fülle 
„Der Liebe und mein Herz, 

„Mich jelbit, mich ganz auf immer 
„And no um mid den Schmerz.” 


— — —jh —— 


Fin Hochzeitgaſt. 


Welch' Wunder hab’ ich offnen Aug's geſchaut! 
Als ih zur Trauung ftand mit meiner Braut 
Bor dem von Kerzen funkelnden Altar, 

Wer kam da? Allen andern unfihtbar: — 
Ich felber! ala der Knabe, der ich war, 

Mit Rofenwangen und mit gold’nem Haar; 
Er faßte leis der Braut Gewand mit an 

Und ſprach fein leiſes „Ja!“ zum jel’gen Bann, 
Daß, mich beftätigend, er mich erfreue. 

Ad, jo gelobte er der Braut auch Treue 

Mit allen meinen innerjten Gedanken 

Und fing an nedifch ſich mit mir zu zanten. 


Am Hochzeitätiich ſaß er ihr rechter Hand — 
Bis er im Fadelzug ala Geiſt verſchwand. 


Als ich den Neugebor'nen drauf bejah, 
Sieh’! ... lag er lächelnd in der Wiege da! 
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Der Aorgenſtern. 


Die Sterne thaten überaus geſchäftig, 

Sie regten ſich und hatten ihr Begehn, 

Sie blickten gar ſo ſilbern ſrühlingskräftig, 

Doch ach, wer Hatte Zeit hinauf zu ſehn! 

Un ihrer treuen Bruft jo treu geborgen, 

Verweilt' ich bei ihr lang’ und gern 

Und als ich ſchied, da glüht’ im Purpurmorgen 
Der Morgenitern. 


Sind nun die Sterne wieder jo gejchäftig, 
Da mein’ ich, muß ich wieder zu ihr gehn! 
Sie blicken ja jo filbern frühlingskräftig, 
Doch ad, nun hab’ ich Zeit hinauf zu ſehn! 
Die treue Bruft, die mich jo treu geborgen, 
Der holde Geift ift ewig fern! 
Und mweinend findet mih am Purpurmorgen. 
Der Morgenitern. 


Und thut der Stern jo überaus gejchäftig 

Und regt er fih und hat er fein Begehn, 

Da mein’ ich holdgetäufchet, Tiebekräftig: 

Ich war bei ihr! Sch habe fie gefehn! 

Du haft fie jeßt gefehn! — jo raunt’3 verborgen; 

Dann jeh’ ich fie und ſeh' fie gern; 

Sie ift’3! Das fchöne Licht im Purpurmorgen: 
Der Morgenitern ! 
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Abſchied von der Kleinen. 


Wache, Du lieblihe Frucht, Du vielverjprechende Kleine! 
Seht doch den Schaft, ftatt den Mund, reicht fie die Wange mir fchon, 
Duldet, mit künftiges Glück ſich erjpähenden Augen, die Küſſe: 
Nun an der Kippe die Hand, blickt fie verftohlen mir nad). 
So ift dem Hirten zu Wut, der das Neft voll Junge gefunden — 
Doch nicht flügge genug, merkt er nur fröhlich den Straud). 


Deutſche Lyriker. 44 














Biklor non Scheffel. 


Joſeph Viktor Scheffel wurde am 26. Februar 1826 als Sohn des Dber⸗ 
baurates und Majors Scheffel in Karlsruhe geboren, ſtudierte von 1848 —47 in 
Heidelberg, München und Berlin die Rechte, wie auch germaniſche Philologie 
und Litteratur, beſtand die juriſtiſche Staatsprüfung und promovierte zum 
Doktor der Rechte. 1848 nahm er einen kürzeren Aufenthalt in geankfurt a. M. 
und begleitete den Reichſskommiſſar Welcker als Sekretär auf deſſen aus der 
Parlamentsgeſchichte jener Tage bekannten Reiſe nad Skandinavien; aber eine 
diplomatifche Stellung vermodte ihm bei Lage der Dinge aus dieſer Verwendun 
nicht zu erwachſen, jelbit wenn er mehr Ne gung zum ftaatsmännifchen Beni 
in fich getragen hätte. So hielt er fich den damaligen politifhen Vorkom en 
in Unabhängigkeit gegenüber. In diejer Zeit entjtanden alle jene humoriſtiſchen 
Lieber, die jest die Geſangswonne unſrer alademifhen Jugend bilden, obgleich 
fie urſprünglich nur für einen kleinen efoteriiden Kreis am Nedar b 
waren. Nachdem mit dem Einmarſch der Preußen das badiſche Staatsgebäube 
fich von neuem gefeſtigt Hatte, arbeitete Scheffel bei mehreren großherzogl. Ämtern, 
1850—51 als beioldeter Rechtspraktikant in Sädingen, 1852 im Sefretäriat bed 
Hofgerichts zu Bruchfal. Nach einer längeren Reife durch Stalien wurde er 
zwar noch zum Meferendar ernannt, entfagte jedoch bald ganz der juriftiichen 
Laufbahn. Er wollte Univerfitätslehrer werden und nahm in bieler Abſicht 
Wohnfig in Heidelberg; indeſſen teils ein Augenleiden, teils ſein immer neu ſich 
geltend machender Drang zum Reiſen lichen iyn dieſen Plan aufgeben. 1856—67 
lebte er in München, Ende 1857 folgte er einem Ruf nach Donaueſchingen, wo 
ihn der Fürſt Karl Egon von Fürftenderg mit Ordnung und Verwaltung der 
aroßen fürftliden Bibliothek betraute. Herbft 1863 machte er mit Ludwig Steub 
den gemeinjchaftlichen Zug durchs bayrifche Gebirge; dann war er auf der Wart⸗ 
burg Gaſt des Großherzogs von Weimar, der ihn zum Hofrat ernannte. Seit 
1859 hatte Scheffel, da feine Gcjundheit anhaltende, anftrengende Arbeit nicht 
geftattete, feine berufsmäßige Stellung mehr inne, jondern lebte, nur litterariſch 
und poetifch thätig, in Karlsruhe oder Heidelberg, bis er ıi872 in Radolfs 
am Bodenjee fih einen Mufenfit, ein eigenes ſchönes Heimweſen ſchuf. ie 
Stadt Sädingen madte ihn 1875 — man weiß, warum — gu ihrem Ehren⸗ 
bürger und der Großherzog von Baden erhob ihn gelegentlich feines 50. Geburts⸗ 
eh vielfach in deutihen Gauen fejtlich begangen wurde, tn den erblichen 

elsitand. . 
Gewiß iſt Scheffel ein Hochbegabter, durchaus origineller Dichter, ern 
eichnet durch einen köſtlichen Humor (ben wir die poetijche Blüte des deutſchen 
Iudentiicen Humors nennen möchten) und er Hat in unſere Lyrik ein neues, 
eigenes Element getragen. Aber er ift auch einer der vom Glück ſtets am be- 
günftigft geweſenen unfrer zeitgenöffiihen Poeten; die Nation Hat jozujagen 
immer eine Art Schwäche fir ihn gehabt. 

Wir ſprechen von ihm, fpeziell von feinem „Trompeter“, näher auch in 
der Einleitung. Hier nur noch die Bemerfung, daß wir auf Mitteilungen aus 
feinen allbekannten Gaudeamus⸗“ Liedern und dergl. abſichtlich verzichteten. 
Bur vollftändigen Charakterijierung ſeines Schaffens hielten wir es aber für 
nötig, neben den reizenden Sachen aus dem „Trompeter“ auch eine (wenn ſchon 
nur kürzere und fozufagen aus dem Inhalt herausgeriſſene) Probe der ‚‚Berg- 
pſalmen“ zu geben. 
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Werke: „Der Trompeter von Sädingen‘' (Ein Sang vom Oberrhein, 
1868, 77. Aufl. 1879); „Ekkehard“ (Eine Geihichte aus dem 10. Sahrhundert 
1857, 45. Auflage, 1879); „Frau Aventiure. Lieder aus Heinrichs von Dfter- 
dingen Zeit“ 1868, 7. Aufl., 1876); „Gaudeamus“ (1867. 83. Aufl., 1880); 
„Suniperus. Gefchichte eines Kreuzfahrers“ (1869, 2. Aufl.” 1876); „Bergpſal⸗ 
men’ (Dichtling, 1870, 2. Aufl. 1875); „Waldeinſamkeit (Dichtung zu 12 land» 
ſchaftlichen Stimmungsbildern von Zul. Marat, 1880). Alle (oder faft alle) 
diefe Scheffel’fchen Erzeugniffe ertitieren auch in Ausgaben mit Illuſtrationen, 
welche die Meifterhand Anton v. Werners geſchaffen Hat. Außerdem Gelegen- 
Heitliches, fo ‚Der Brautwillfomm auf der Wartburg‘ (für die Vermählung des 
Erbgroßherzogs von Weimar 1878), ein Feitipiel für die Anweſenheit Kaiſer 
Wilhelms au der Inſel Mainau im Sommer 1880 u. . w. 





Uns dem „Vrompefer von Säkingen.“ 
(Aus „Yung Werner beim Schwarzwälder Pfarcherrn”.) 


L 


chmachtend trat ich zur Terrajfe 
‚Und begann die tolle Weife, 

Die der Pfalzgraf Friedrich einſtmals 
Der engländifhen Gemahlin 
Liebeskrank gefungen bat: 


„sh Inice vor Euch als getreuer Bafall, 
Pfalzgräfin, jchönfte der Srauen! 
Befehlet, jo ftreit’ ich mit Kaifer und Reich, 
Befehlet, jo will ich für Euch, für Euch 
Die Welt in Zehen zerhauen. 


Ich Hol! Euch vom Himmel die Sonn’ und den Mond, 
Pfalzgräfin, fchönste der Frauen! 

Ich Hol’ Euch die Sterne fonder Zahl, 

Wie Fröfchlein ſollt Ihr die funkelnden al’ 

Geſpießt am Degen erjchauen. 
| 44% 
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Befehlet, jo werd’ ich für Euch zum Narr, 
Pfalzgräfin, jchönfte der Frauen! 
Ka, Narre bin id) ſchon fonder Befehl, 
Das Sonn’licht blendet mich allzuhell 
Bon Euren zwei Augen, den blauen!“ 


(Aus den Liedern Jung Werners.) 


I. 
Am Ufer blies ich) ein luſtig Stüd — 
Wie Hang die alte Trompete 
Hell in den Sturm, der das Getön 
Zum Herrenſchloß verwehte! 





Die Waſſerfrau im tiefen Grund 
Hört Sturm und Töne rauſchen. 
Sie ſteigt herauf, neugierig will J 
Die Klänge ſie erlauſchen. | 


Und als fie wieder hinabgetaudit, 
Erzählt fie den Fifchen mit Lachen: 
„D Rheineskinder, man erlebt 
Doch fonderbarlihe Sachen. 


Sitzt oben einer im Regenſturm; 
a3 glaubt ihr, daß er triebe? 
— Bläft immerzu dasjelbe Lied, 
Das Lied von feiner Liebe“. 
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Il. 


Wo an der Brüde die Woge ſchäumt, 
Da ſchwamm die Frau Forelle; 

Sie ſchwamm zum Better Lachs hinab: 
„Wie gehts euch, Stromgejelle ?“ 


„'s geht gut, ſprach der, doch den?’ ich grad: 
Wenn nur dad Donnermwetter 

Erihlüg’ den Mufifanten, den 
Gelbjchnäbligen Trompeter! 


Den ganzen Tag am Ufer geht 

Der junge Herr fpazieren. 

Rheinab, Rheinauf Hört nimmer auf 
Sein leidig Muſizieren.“ 


Lächelnd die Frau Forelle fagt: 
„Herr Vetter, ihr feid grobe! 
Erlaubt, daß ich im Gegenteil 
Den Herrn Trompeter Iobe: 


Wär’ euch, wie dem, in Lieb’ geneigt 
Die ſchöne Margareta, 

Ihr Ierntet in alten Tagen nod) 
Höchftjelber die Trompeta!“ 


IV. 


Das ift im Leben häßlich eingerichtet, 

Daß bei den Roſen gleich die Dornen ftehn 
Und, was das arme Herz auch fehnt und dichtet, 
Zum Schlufje fommt das Voneinandergehn. 
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In Deinen Augen hab’ ich einft gelejen, 

Es bligte drin von Lieb und Glüd ein Schein — 
Behüt' Did) Gott! E3 wär zu ſchön gemejen, 
Behüt' Dih Gott! Es hat nicht follen fein! 


Leid, Neid und Haß, auch ic) hab’ fie empfunden, 
Ein fturmgeprüfter, mider Wandersmann, 
Ich träumt’ von Frieden dann und ftillen Stunden, 
Da führte mich der Weg zu Dir Hinan. 
Sn Deinen Armen wollt’ id) ganz genefen, 
Zum Danke Dir mein ganzed Leben weihn: 
Behüt' Di) Gott! ES wär’ zu ſchön geweſen, 
Behüt' Dich) Gott! Es Hat nicht follen fein!“ 


Die Wolfen fliehn, der Wind fauft durch die Blätter, 

Ein Regenſchauer zieht durch Wald und Feld, 

Zum Abſchiednehmen juft das rechte Wetter, 

Grau wie der Himmel fteht vor mir die Welt; 

Doc wend' es ſich zum Guten oder Böſen, 

Du ſchlanke Maid, in Treuen dent’ ich Dein! 
Behüt' Di) Gott! ES wär' zu ſchön geweſen, 
Behüt’ Dich Gott! E3 Hat nicht jollen fein! 


(Aus den Liedern Margareta’$.) 
V. 
Ach, nun ſind es ſchon zwei Tage, 
Daß ich ihn zuerſt geküßt 
Und ſeit jener böſen Stunde 
Alles wie verzaubert iſt. 


Meine Stube, drin ſo zierlich 
Und ſo nett ich einſt gehauſt, 
Steht in wirrem Durcheinander, 
Daß mir vor mir ſelber grauſt. 
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Meine Roſen, meine Nelten 
Schauen welt und traurig drein; 
Ach, ich glaub’, ich goß jeit gejtern 
Statt mit Wafjer fie mit Wein. 


Meine gute weiße Taube 

Hat kein Yuiter, hat fein Brot 
Und der brave Diſtelfink liegt 
In dem Käfig jchon halbtot. 


Und mit blau und roter Wolle 
Iſt am weißen Neb geſtrickt 
Und mit weißen Garm iſt in die 
. Bunte Stiderei gejtidt. 


Und wo find die ſchönen Bücher, 

‚ Barzival und Theuerdanf? 
Glaub’ beinah’, ich warf die guten 
Sänger in den Küchenfchrant. 


Und die Küchenteller jtehen 

Auf dem jchmuden Bücherpult — 
Ad, an all dem großen Unglüd 
Sit die Lieb, die Liebe Schuld. 


(Aus den Liedern bes „stillen Mannes“ in der Erdmannshöhle.) 


VI. 
Die Blicke ſcharf wie der junge Aar, 
Das Herz von Hoffnung umflogen, 
So bin ich dereinſt mit reiſiger Schar 
In den Kampf der Geiſter gezogen. 
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Die Fahne hoch, gradaud den Speer — 
Da wichen der Yeinde Reihen ; 

O Reiterjpaß, dem fliehenden Heer 

Die breiten Rüden zu bläuen! 


Doh kamen auch wir an jenes End’, 

Bu wiflen, dab wir nichts willen ! 

— Da hab’ ich langſam mein Roß gemwendt 
Und mich des Schweigen? beflijjen. 


Zu Stolz zum Glauben — bin id) gemach 
In die Felskluft niedergejtiegen ; 

Die Welt da draußen iſt oben flach, 

Der Kem muß tiefer liegen. 


Nun freut mich mein alt Gemwaffen nicht mehr, 
Verſpinnwebt liegts in der Eden; 

Do ſoll drum fein hochweifer Herr 

AS wehrlojfen Mann mich neden: 


Noch reiht ein Blid, dad Eulenpad 
Und die Yledermäus zu verjagen, 
Noch reicht ein alter Eſelskinnback, 
Den Philiſterſchwarm zu verjagen! 


(Aus den Liedern Werner aus Weljchland.) 


vo. 


Die Sommernacht Hat mirs angethan, 

Das iſt ein ſchweigſames Reiten, 
Leuchtkäfer durchſchwirren den dunklen Grund 
Wie Träume, die einſt zu guter Stund’ 
Das fehnende Herz mir erfreuten. 
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Die Sommernacht hat mird angethan, 

Das iſt ein jchweigfames Heiten, 
Die Sterne funkeln jo fern und groß, 
Sie fpiegeln jo heil fich im Meeresſchoß, 
Wie die Lieb’ in der Tiefe der Zeiten. 


Die Sommernacht hat mirs angethan, 

Das iſt ein jchweigfames Reiten, 
Die Nachtigall ſchlägt aus dem Mörtengeftrtuch, 
Sie jchlägt fo fchmelzend, fie ſchlägt jo weich, 
Als ſäng' ſie verflungene Leiden. 


Die Sommernacht hat mirs angethan, 

Das iſt ein ſchweigſames Reiten, 
Das Meer geht wild, das Meer geht hoch, 
Was brauchts der verlorenen Thränen noch, 
Die den ſtillen Ritter entgleiten? 


Rordmãnnerlied. 
(Aus „Ekkehard“.) 


Der Abend kommt und die Herbſtluft weht, 
Reifkälte ſpinnt um die Tannen; 

O Kreuz und Buch und Mönchdgebet — 
Wir müfjen alle von dannen. 


Die Heimat wird dämmernd und dumkel und alt, 
Zrüb rinnen die heiligen Quellen; 

Du götterumfchwebter, Du grünender Wald, 
Schon bligt die Art, Dich zu füllen! 
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Und wir ziehen ſtumm, ein geichlagen Heer, 
Erlojchen find unfre Sterne — 

O Island, Du eifiger Yeld im Meer, 
Steig’ auf aus nächtiger Ferne. 


Steig’ auf und empfah’ unfer reifig Geſchlecht — 
Auf geichnäbelten Schiffen fommen 

Die alten Götter, das alte Recht, 

Die alten Nordmänner gejchwonmen. 


Wo ber Feuerberg lobt, Glutaſche fällt, 
Sturmwogen die Ufer umjchäumen, 

Auf Dir, Du trogiges Ende der Welt, 
Die Winternacht woll’n wir verträumen! 





(Aus den „Bergpjalmen“.) 


Ein rauher Palm rauſcht dur den Tann 
Jon fingt ein frommer —S Mann, 
Der jebo vor neunhundert Jahr 
gu Regensburg ein Bilchof war. 
3 Katjerfehde und Yürftenftreit 
{05 er zur Alpeneinſamkeit; 
enn wo ber Haß in Beaffen bo toft, 








” NT TER FT - Q r Bien Kr 4 * 
« 7. Bari» DO ** Ten 
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Noch heut' dem Pilger woßlbetunnt 
Und auch wer feinen Ablaß f 
Denkt jein im Horft der Fallen Wiucht. 


(Aus dem Pſalm: „Sonnenſchein“.) 


Beſchuhe den Fuß, Falkenſchluchtklausner! 
Entheb' Dich der Zelle, 

Die Sonne lacht helle. 

Nach Nebelgewog, nach unendlichem Grau 
Steht der Himmel gebadet im Maimorgentau 
Und leuchtet verjüngt in erquickendem Blau. 
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Auf und Hinaus ins fonnige Licht, 

Über moosumfponnenes Trümmergefels, 

Wo jenfeit zahllos erdunfelnder Stämme 
Fernwogend durchſchimmert der Fluten Grün — 
Zum See laß ung ziehn! 


Sei gegrüßt mir, einfamer Aberfee! 

Spärlich umwohnter, ſpürlich befahr’ner, 
Hochwaldumkrönter, in düſterem Rhein 

Der Tannen düſter Gewipfel erſpiegelnd, 

Sei gegrüßt mir, See, ich fühle mit Dir, 

Wie die Flut jungfräulich ſich ſträubend erbebt, 
Daß ein fremder Mann 

Sie dienſtbar ſich macht aus beherrſchendem Kahn. 
Noch find wir Menſchen Dir ſeltene Gäſte, 
Noch kennt uns kaum Deiner Wälder Gewild 
Und weil es uns nicht kennt, 

Scheut es uns nicht. 

Brütend ſitzt in des Felſenufers Spalt 

Die Taucherente, 

Bleibt unbeirrt ſitzen und flattert nicht auf, 
Kaum dreht ſie den dummen beſchopften Kopf 
Vornehm nach dem Schiffer. 


Sing' Deinen Lobſang, Falkenſchluchtklausner, 
Rudre und ſing' ihn, daß laut er erſchalle 

Daß er den Unſichtbaren gefalle, 

Die den See umſchweben als Geiſter des Orts, 
Ungewohnt menſchlicher Stimme. 

Hoſianna! Dank ſei dem Herrn! 

Ihm, der mich reicher und mächtiger hier macht, 
Als drunten, gehüllt in den Goldbrolat, 

Von ſchlepptragunwilligen Dienern umſchwärmt, 
Gedrückt von des Hirtenamts Sorgen. 
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Viktor von Scheffel. 


Schreit' ich bier nicht, in des Allmächtigen Schirm, 
Ein König, ein hoher Priefter zugleich, 

Durch des Uferwalds nächtiges Dunkel? 

Trink' ich hier nicht in vollerem, reinerem Zug 
Der Sonne Goldſtrahl, des Himmels Blau, 

Der Tannen balſamiſchen Harzduft? 

Und wächſt die Seele nicht mächtig heran? 

Fühl' ich nicht, wie im einſamen Zwieſpruch mit Gott 
Sie täglich erſtarkt, 

Wie fie in des werdenden Schmetterling? Weife 
Mit Flügelzuden ahnend und leiſe 

An die Wände der Körperumpuppung rührt, 
Fragend: „Heia, wann ſchweb' ich empor, 

Ein verjüngt Geſchöpf, 

Empor in den Äther, entgegen | dem Licht, 

Frei und rein?.. .“ 





Eheifinn Friedrich Scherenberg 


wurde am 5. Mai 1798 in Stettin geboren, trat al3 Schreiber in dad Bureau 
eines Advokaten, befuchte nachmals noch das heimatliche Gymnafium, ging dann 
in Berlin (von P. A. Wolff empfohlen) zum Theater, nahm aber im 28. Sahre 
ſchon wieder Abſchied von den Brettern und war furze Zeit Sekretär und Expe⸗ 
dient im Konfüitorium. Darauf — wir folgen hier eigenen Aufzeichnungen 
Scherenbergg — „führte er durch viele Jahre die fchwierige, überaus veriwidelte 
Korrefpondenz in jenem großen Prozeſſe, den verjchtedene, von Napoleon zur 
Beit feines Glanzes mit PDotationen im Auslande bedachte Günftlinge gegen 
den Fiskus aller jener Länder flihrten, die früher zum Königreich) Weitfalen ge⸗ 


hört Hatten. Seine Hierdurch erzielten Erjparniffe gingen aber in verfehlten - 
b { 


Spekulationen wieder verloren und fo fah er fich genötigt, als Handlungstommis 
feinen Unterhalt zu gewinnen, bis — aus der Taufe des Unglücks der Dichter 
hervorging!“ Er war nad) Berlin zurüdgelehrt und Mitglied der befannten Ge⸗ 
ſfellſchaft Tunnel“ geworden. Durch fein Epos: ‚Waterloo‘ z0g er dann die 
aufmertiomteit König Friedrih Wilhelms IV. auf fi, der ihm in Huldvoller 

rdigung feiner poetifchen und patriotiichen Verdienfte — man vergl. des 
näheren wegen unire Einleitung — 1855 die Stelle eines Bihliothelarg im preu⸗ 
ßiſchen Kriegsminiftertum verlieh. Scherenberg erreichte ein Alter von über 
80 Jahren und ftarb am 9. September 1881. . 

Werke: „Vermiſchte Gedichte‘ (1845); „Waterloo“ (Ein vaterländiſches 
Gedicht, 1849, 6. Aufl. 1869 — zugleich erihien eine neue Ausgabe und Bear- 
beitung der ‚Gedichte‘, aus welcher wir die folgenden Proben entnommen 
haben); „Ligny“ (Ein vaterl. Ged., 1850, 4. Aufl. 1870); „‚Leuthen‘' (Ein 
vaterl. Ged., 1852, 3. Aufl. 1867); „Abukir, die Schlacht am Nil’’ (Ged., 1856); 
„Hohenfriedberg’' (Ein vaterl. Ged., 1869). 


— — ⸗ 


Irühſingsgruß. 


rühling, Wir von Gottes Gnaden 
önig aller grünen Maien, 
Aller Blüten, aller Saaten, 
Aller Vögel Melodeien, 
Unjern Lieben und Getreuen 
Unfern landesväterlichen Gruß zuvor. 


Aus iſt's mit dem Reich der Toten! 
Und durch alle Unfre Staaten 
Senden wir die goldnen Boten, 
In den Allerhöchften Gnaden 
Unfre Völker einzuladen: 

Offen weit ift unjer Thor. 


Inu. —— 
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Chriſtian Friedrich) Scherenberg. 


Zahllos, wie der Sand am Strande, 
Biehe, Nährſtand unſrer Staaten, 
Mit dem Stab und grünen Bande, 
Stilles Volk der Gräfer, Saaten, 
Biehe ſtill, wie gute Thaten, 

Mit der frommen Lerche ein! 


Schwinge Deine grüne Fahne, 

Wehrſtand, mit dem braunen Speere! 

Blitzt in Taues Silberbahnen, 

Ungezählte Maienheere 

Und ihr lockren Pfeiferchöre, 
Muſizieret luſtig drein! 


Blumen, Blüten, Muſenſöhne, 
Wollet bunt dazwiſchen ziehen 
In dem Schmelz der Farbentöne! 
Nachtigallen, Melodieen, 
Schmetterlinge, Phantaſieen, 
Gaukelt ſinnberauſchend ein! 


Und ihr von den fernen Reiſen, 

In der Lüfte Ozeanen, 

Unſers Lehrſtands hohe Weiſen, 

Segler unbekannter Bahnen, 

Senket eure ſtillen Fahnen — 
Wandervögel, ihr ſeid heim! 


Alle Unjre Völker lamen, 

Alle Stände, die entboten 

In des Könige Lenzes Namen — 

Menſch, nur Du bleibft bei den Toten? 

Kennſt Du nicht mehr unſre Boten? 
Will fein Frühling in Dich ein? 
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Wir, der Fürſt der grünen Staaten, 

Laden felbit zu Gaft Dich ein 

An die Tafel Unjrer Saaten, 

Unfrer Blumen, Unjrer Main — 

Bring’ ein gaftlich Herz herein: 
Königlich ſollſt Du bemirtet fein! 


Dorwurf. 


Warme Thäler! Linde Höhen! 
Blütenbäume! Blaue Seen! 

Vogelſang und Bächeraufchen! 

Frühling, Deiner Augen Laufchen! 

Ein Willlommen Eingen alle Deine Lieder, 
Ein Willlommen fingt die Seele wieder. 
Grünes Jahr, nimm meinen Gruß, 

Bin ded grauen müd und fatt! 


Was jchmiegt fi) da an meinen Fuß — ? 
Ein altes braunes Eichenblatt 

Birgt trauernd fi) ind junge Grün 

Und flüfternd drüber weint das Gras. 


Ja weint, ihr heil'gen Gräjer, über ihn, 
Den Undankbaren, der vergaß — 
Warſt Du, o braunes Blatt, nicht auch einit grün? 


der Feind. 


Der Adler lauſcht 
Auf feinem Horft; 
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Der Keiler rauſcht 
Zur Keſſelforſt; 


Das Kätzlein klinkt 
Am Aſt ſich feſt; 


Der Wolf, er hinkt 
Zum Felſenneſt; 


Das Dammmild jtreicht 
Zum Didicht ein; 





Der Fuchs ſtill fchleicht 
Zum Bau hinein; 


Aufſtutzt, Hinbligt 
Das ſcheue Reh; 


Die Löffel ſpitzt 
Der Haf’ im Klee; 


Die Ente dudt 
Im düſtern Rohr; 


Das Fiſchlein guckt 
Nicht mehr hervor; 


Und alles ſchweigt 
Im Hinterhalt: — 


Der Menſch ſich zeigt, 
Geht durch den Wald. 





EHrifttan Friedrich Scherenberg. 


Der Sänger. 


O heilge Nacht, ich finge Dir! — 
Und ftolz erfchloß die Bruft ich ihr. 
Da fang aus ihrem dunklen Baum 
Die Nachtigall der Seele Traum — 


3 ſchwieg 


O Morgenlicht, Dir fei mein Sang! 

Und fich Hinauf die Lerche ſchwang 

Und wirbeind in des Lichtes Nühe 

Robt’ fie den Herren in der Höhe — 
Ich ſchwieg. 


Deutſche Lyriker. 


45 
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Ernſt Scherenberg. 


Neffe des Borigen und Bruder des Berliner Malers (und Ulk⸗gZeichners) 
Sermann Scherenberg, auch Bruder des gesennärtigen Unternehmers und Leiters 
des Biltoriatheaters in Berlin, wurde ft Scherenberg am 21. Juli 18839 in 
Swinemlinde geboren. Nach Borbildung auf Oymnafium und Gewerbeſchule (in 
Stettin) trat er ald Lehrling in eine Berliner Mafhinenfabrit, börte nen 
im Gewerbeinftitut, bezog 1858 die Alademie der Künſte, widmete fich aber —* 
1860, durch den günſtigen Erfolg einer erſten — dazu akimmt, 
der Boefie und Sournaliftil, zuerit al3 Mitarbeiter an Berliner „Biktoria”, 
bis 1869 als Redakteur des „Braunſchweiger Tageblattes“ umd ‚eirbem als 
Redakteur der „Elberfelder Zeitun ur 
„Aus tiefſtem Herzen‘' (Gedi bte, 1860), „Berbannt‘‘ (Dichtung, 1861); 
„Stürme des Frühlings’ (Neue Ged He an ‚1866‘ CDigtungen, 1867); 
aeg Rom. LBeitjtimmen aeutiher Dichter““ (Anthologie, 1.—8. Aufl. 1874): 
Gedichte‘ (1875). — Wie Rittershaus, Schmidt-Cabanid u. a., hat Scheren- 
berg & beſonders auch als (politifcher) Gelegenheits⸗ oder Augenblidsdichter in 
den Beitungen bekannt gemadt. 





Arſtes Liebesleben. 


lickt in die Sonne man hinein: 
er Ein Lichtitrom blendend quillt 
IIns Auge — und noch lange ſchwebt 
Ihm vor ein Somenbild. 


Ich Umvorſicht'ger ſah jo tief 
Ins Aug' Dir, lichterfüllt! — 
Und überall, wohin ich ſchau', 
Erblid’ id) nur Dein Bild! 


Der böſe Tag mich fern Dir Hält, 
Denn junger Liebe Glüd 

Gehört nicht vor da8 Aug’ der Welt 
Mit jeinem Arguzblid. 


Doch nachts, da grüße ich vertraut 
Zu Deinem Haus hinan: 

Mit feinen Sternenaugen ſchaut 
Mi nur der Himmel dann! 











m . 
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Dämmerung. 


Wenn mit dem Lichte um die Herrichaft 
Die Naht in blut’gem Streite wirbt, 
Bis lächelnd unter feinen Wunden 

Der Tag, der holde Herricher, ftirbt; 


Wenn dann die Dämm’rung ihre Schleier 


Um den geliebten Toten hüllt — 
Das ift die Stunde, deren Zauber 
Mit Rührung jede Seele füllt: 


Die eben noch jo laut gejubelt, 

Die Lippe plötzlich bebt und ſchweigt; 
Die Stirne, erſt jo ftolz erhoben, 
Sih nun in einftem Sinnen neigt. 


Und aud) Dein Schmerz, Dein grollend Haſſen 
Wie Traum in Deiner Bruft vergeht, 

Durch die es lind wie Frühlingsahnung 

Von einem ew'gen Frieden weht. 


In eins verichwimmen Luſt und Leiden, 
Wie Tag und Nacht in duft’gen Schein; 
Als Dümm’rung jchleicht fich mild verſöhnend 
Sn jede Seele Wehmut ein. 


O wie im Glanz der WMorgenfonne. 


O wie im Glanz der Morgenſonne 
Die Welt verlodend vor mir lag! 
D wieviel Kränze, wieviel Wonne 
Verhieß mir diefer junge Tag! 
45* 


00 mem eng ner 
R 


EaLP 2.35, ZU Sie 


708 


Ernſt Scherenderg. 


Nun hab’ ich bis zum Grund getrunten 
Den Becher, den die Hoffnung bot; 
Schon ift die Sonne till verjunfen 

Und leis verglomm dag Wbendrot. 


Und ad, ich babe nichts gefunden, 
Als eines Herbittags Kalte Pracht; 
Nur wenig fonnenlichte. Stunden — 
Und eine endlos lange Nadıt. 


Nah ihrem erflen Kuſſe. 


Rippen, die ihr fonft jo herbe, 
Kippen, werdet fromm und büßt! 
Denn ein Engel bat ja heute 
Friedenbringend euch gefüßt. 


Pfeile, die ihr ſonſt gejchleudert, 
Boll von Haß und gift’gem Scherz, 
Banne dieſes Kuſſes Zauber 

Nun für immer tief ind Herz. 


Milde Worte ſprecht in Zukunft, 
Wo ihr font vor Zorn gebebt 
Und wo ihr bisher verdammtet, 
O da tröſtet und vergebt! 


Hütet, Hütet eure Schiele, 
Die ein Engelskuß geweiht, 
Daß ihr ewig jener Kippen, 
Die euch fühten, würdig feid! 


ö— —N —w⸗ 








Beorg Seherer. 


Geboren am 16. März 1824 zu Dennenlohe bei Ansbach, ſtudierte in 
Münden Philoſophie und Philologie und promovierte in Tübingen. Nachdem 
er feit 1847 Erzieher im Freiherrlich Reiſchach' ſchen Fre zu Stuttgart  geweien, 
widmete er fich fpezielleren Litterar- und kulturgeſchichtlichen Studien und machte 
zu diefem Zwecke Reifen durch Deutichland, Frankreich, Belgien und England. 
Seit 1865 wirkt er als Profeſſor und Dozent für Aſthetik und Litteraturgefchichte 
am Stuttgarter Polytechnikum. 

„Gedichte“ (1864). — Außerdem veriiedene Sammlungen und Antholos 
ien, fo „Deutſche Voltzlieder‘’, ‚‚Deuticher Dichterwald“', „Deutſche Studenten 
ieder“, „Alte und neue Kinderlieder‘, „Rätſelbüchlein für Kinder‘, „Jung⸗ 

brunnen. Die Ichönften deutichen Volkslieder“ u. ſ. w. 





Geh nicht vorüber. 


iehſt Du am Meeresitrande 
Die Perle ruhn im Sande — 
Nimm fie an Deine Bruft! 
Wohl von den nächſten Wogen 
Wird fie Hinabgezogen 
Und ſchaut nie mehr des Tages Luft. 


Und jchlägt auf Deinen Wegen 

Ein Herz Dir warm entgegen, 

So geh nicht kalt davon! 

Heut iſt fein Kelch nod) offen; 

Wie leicht, vom Froſt getroffen, 
Schließt ſich's auf ewig morgen ſchon! 


Du gleichſt dem Hee. 
Noch unbekannt mit Schmerz und Sorgen, 
Gehegt in treuer Eltern Hut, 
Gleichſt Du dem See am Sonntagmorgen, 
Der ftill im Schoß der Berge ruht. 


— 
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Georg Scherer. 





Iſt er nicht tief wie Dein Gemüte, 

Klar wie Dein Aug' und wie Dein Sinn? 
Es zittert der Gedanken Blüte 

Wie lichte Segel drüber hin. 


Leicht ſpielt noch des Gefühles Welle, 
Wie hier die Flut den Strand entlang; 
Horch, tönt im Glöcklein der Kapelle 
Nicht Deiner Silberſtimme Klang? 


Zu Deiner jungen Schönheit ſuchen 
Nur ſcheu die Blicke ſich den Pfad, 
Wie ſchüchtern aus des Waldes Buchen 
Die Rehe ziehen zum Geſtad. 


Und wenn Dir plötzlich Stirn und Wangen 
Ein hold Erröten überfliegt, 

Iſt's wie der Morgenröte Prangen, 

Das weich ſich auf den Wogen wiegt. 


Noch ruht der See in Duft gehüllet; 
Doch wenn der Sonne goldner Schein 
Das Thal mit Licht und Glanz erfüllet — 
Was wird das für ein Morgen ſein! 


O wär' ich dann der Hirtenknabe, 
Der ſingend durch die Berge zieht 
Und der, gelehnt an ſeinem Stabe, 
Herab in all den Zauber ſieht! 
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Antworf. 


Du ſiehſt mich ernjt und fragend an, 

Als mwollteft Du im Aug’ mir leſen: 

Bilt Du denn noch derjelbe Mann, 

Der Du vor Jahren bift gewejen? — 

O, ich verjteh” Dein leifeg Fragen 

Und Deinen feheuen Drud der Hand; 
Wohlan, e3 joll Dir Antwort fagen 

Das Meer — komm mit herab zum Strand! 


Du jahjt, wie es am Tag getobt, 
Wie es an Wällen und an Schiffen 
Aufihäumend feine Kraft erprobt 

Und wie ſich's brach an Feljenriffen. 
Nun ziehn im Mondlidt feine Wogen 
So friedlih und fo jtill daher, 

Als hätt’ e3 nie ein Sturm umflogen; 
Und doch iſt's noch dasſelbe Meer! 


Heborgen. 


Dort jteht ein armes Kind am Zaun; 

Es fieht in den blühenden Bäumen 

Des Gartens die Vöglein ſich Nefter bau'n 

Und kann an den Blumen laum jatt fi jchau’n, 
Verſunken in wonniges Träumen. 


Aus dem Gartenſaale die Freude lacht; 
Hell Hingen durch's dichte Gehege 

Der Iuftigen, flüfternden Blätternacht 

Die Becher und Lieder; doch wer Hat acht 
Des Kindes draußen am Wege? — 
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So jtand verlafien und wandermüd 

Ich einft am Wege des Lebens 

Und jhaute hinab in Dein reiches Gemüt, 
Darinnen ein ewiger Frühling blüht; 

Ich fang — und id) fang nicht vergebens! 


Du öffneteft mir zu feliger Luft 

Des Herzens verſchwiegene Tiefen; 

Nun wohn’ ic, ein König, in Deiner Bruft 
Und hebe die Schäge, die unbewuht 

In der. jungen Seele Dir jchliefen. 


Hedwig. 


Hoch droben über'm Walde, 

Da jteht auf jonn’ger Halde 

Einſam das Förfterhaus; 

Dort ging fie unter Bäumen 

Und ſah in ftillen Träumen 
Weit, weit ind duft'ge Land hinaus. 


Dann wie in tiefem Leide 

Schritt fie Hinab zur Heide, 

Ihr zahmes Reh voran; 

Oft ſtund fie ſtill, zu lauſchen 

Der Wipfel dunklem Rauſchen 
Und fernem Kuckucksruf im Tann. 


Auch hab' ich fie gejehen 

Allein am Fenſter ftehen, 

Von wilden Bein umlaubt 

Und kluge Tauben tamen, 

Die fi das Futter nahmen, 
Doch fie ftund mit gejenktem Haupt. 
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Es ſchwand auf ihren Wangen 

Das legte Rofenprangen 

Dahin von Tag zu Tag; 

Bis daß fie auf der Bahre, 

Den Myrtenkranz im Haare, 
Faſt Schöner, als im Leben, lag. 


Bein Kicchlein nun im Thale 
Ruht tief fie unterm Male, 
Darauf ihr Name fteht; 
Dort mag ihn der einft Yefen, 
Dem fie fo treu gemwejen 

Und nieder fnieen zum Gebet. 
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Beorg Scheurlin 


wurde am 25. Februar 1802 zu Mainbernheim in Unterfranken geboren, bezog 
1819 das Seminar zu Ansbach, wurde daſelbſt 1826 ſtädtiſcher Seren und über- 
nahm auch die Redaktion des ‚.Ansbacher Tagblattes‘‘. 1851 erichien die erite 
Sammlung feiner „Gedichte“, die ihm die Huld Königs Mar II. von Bayern 
zumendete. Er ward infolgedefien nad München berufen, wo er anfangs ala 
Kanzleiſekretär im protejtantifhen DOber-Konfiftorium und dann als Beh. Sekre⸗ 
tär im Minifterium des Königl. Haufes und der öffentlichen Arbeiten fungierte. 
Scheurlin ftarb zu Münden am 10. Juni 1872. Eine Tochter von ihm tft die 
Gattin Auguft Beders, des Dichter8 von „Jung Friedel“, geworben. 

„Gedichte“ (1861); „Heideblumen“ (dev Gedichte 2. Sammlung, 1858) ; 
„Edwin’‘ (Lyriich-epifche Dichtung, 1869); „Der Scharfrichter von Rothenburg“ 
(Chronijt. Erzählung, 1869); „Muſiker-Novellen“ (1872). 


nun 


Fin Samariter. 


it noch ein Reit von Lieb’ in Dir, 
O geize nicht und gib ihn ber, 
Die reiche, menfchenvolle Welt 

Iſt ja an Liebe gar fo leer. 


Auf Märkten biete fie nicht feil, 
Auch zu Baläften trag’ ſie nicht, 
Doch tritt dereinit an Deinen Weg 
Ein ftill verhärmtes Angeficht, 


Dann ſprich: Bedarfft Du wohl des DIE? 
Zeig’ Deine Wunde, hier mein Krug 

Und in der Herberg’ pfleg’ ich Dein, 
Wenn diefe Gabe nicht genug. 


Ob Dank, ob Undant Dir vergilt, 
Du ziehe ftillen Gang3 davon; 
Daß Du ein inn'res Wort erfüllt, 
Sei Deinem Herzen jchönfter Lohn. 
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Und was Dir noch im Kruge blieb 
Bon Liebe, ſenk' e3 nicht ind Meer: 
Die reiche menjchenvolle Welt 
Iſt ja an Liebe gar jo leer. 


In dem Menſchenauge. 


In dem tiefen Dlenjchenauge 
Ruht die dunkle Weltenfeele ; 
Schmerz und Wonne blüh’n darinnen 
Auf zum leuchtenden Juwele. 


In das Auge gießt der Himmel 
Nieder jeiner Sterne Frieden, 
Ihren Himmel trägt die Erde 
In den jühen Augenliden. 


Mit dem menſchlichen Geichide 
Sprechen drin die ew’gen Mächte, 
Ihren Frühling lebt die Liebe, 
Sehnſucht drin die felgen Nüchte. 


In dem Auge hat die Hoffnung, 
Hat die Wehmut ihre Wiege 
Und die Treue ftirbt im Auge, 
Daß fie Seel’ in Seele liege. 


An das Auge drängt das Leben 
Seine Stürme, jene Blüten; 
In das Auge flieh’n die Engel, 
Eine Lilie zu behüten. 
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Nacht und Sterne, jeded Schöne 
Hält fein enger Kreis umzogen 
Und der Glaube baut im Auge 
Sich den lichten Regenbogen. 


Die erſte Thräne. 


Der Donner jchwieg, die Blitze zudten fern, 

E3 rang der Sturm im jterbenden Ermatten 
Und, grüßend durch der Wolken flücht’ge Schatten, 
Ein Friedensbote, drang der Morgenitern, 

Aus Often brach des jungen Tages Nöte, 

Dod Stille rings, denn durd) die Feljenöde 

In heil'gen Schauern ging die Furcht des Herrn. 


Das Weib am Herzen, das den Säugling trug, 
Am Haupte wälzend ſchwerer Träume Laften, 
So ſchlief der erſte Menſch in kurzem Raften, 
Ein Flüchtling vor dem Richter, der ihn jchlug 
Und trauernd ftand der Engel mit dem Schiverte 
Und jah’3 und hob die Schwingen von der Erde 
Und nad dem Himmel lenkt er feinen Flug. 


Er trat vor den Erbarmer tief verhüllt, 

Es jah der Herr mit Liebe auf den Treuen: — 
„Sie jchlafen, Vater, zittern und bereuen; 

Sei ihnen denn, wenn fie ermachen, mild!” 

Und firmend der Verſöhmmg ew'ge Pläne, 

Goß ihm der Herr ins Aug’ die erite Thräne, 
Sie ftill zu tragen nach dem Erdgefild. 





| 
} 
| 





Georg Scheurlin. 717 


Der Bote fliegt — noch ruh’n die Menfchen ſüß; 
Doch, jetzt erwachend, zieh’n voll fel’ger Schmerzen 
Sie ihren Säugling thränend nach dem Herzen 
Und fegnen fromm die Hand, die fie veritieß. 

Sie können beten, denn fie lönnen weinen; 

Der Herr ift ftrafend Vater noch den Seinen, 
Und über Thränen ftrahlt da3 Paradies! 


INT TINTNZNTISINENT 


| 
eo na u eunnanin 





Arnold Schloenbach. 


Geboren am 81. Muguft 1817 als Sohn des Bergdireftors auf dem Hiltten⸗ 
werte bei Miſſen an der Sieg, erlernte Karl Arnold Schloenbach die Landwirt- 
Ihaft und wurde 1841 als Domänenamtsfefretär in Mühlheim a. Rh. angeltellt. 
Seinen Beruf plöglich wechielnd, ging er zur Bühne, fand aber ald Schaufpicler 
nicht die en Erfolge und widmete fi) num feit 1846 der fchriftitelleriichen 
und dichteriſchen Thätigleit — zuerit in Hamburg, dann in Koburg (als Redak⸗ 
teur der „Konſtitutionellen Beitung‘‘), in Dresden, Leipzig, Mannheim (wo ex fich 
mit der Schaufpielerin Auguſte Gerlad), Tochter von Sophie Schröder und Schwe⸗ 
fter der Schröder-Devrient, verheiratete und eine Zeitung: „Sülddeutſche Blätter für 
Kunſt und Wiſſenſchaft“ Herausgab), endlich wieder in Koburg, wo jeine Gattin 
am SHoftheater engagiert worden war und wo er am 17. September 1866 ftarb. 
Geſchichte, Gegenwart, Gemüt“ (Gedichte, 1847); „Aus der Blumenwelt“ 
(Märchenepog, 1852); „Weltſeele“ (Dichtungen, 1866); ‚‚Die Hohenftaufen‘‘ (Epos 
in 6 Gejängen, 1859); „Ulrich dv. Hutten‘’ Vaterl. Gedicht in 20 Liedern, 1862) ; 
„Garibaldi’‘ (Siederfammlung, 1862); „Was fich der Wein erzählt‘ (Epifche 
Dichtung, 1862); „Der Stedinger Freiheitfampf'' (Vaterl. Gedicht in 18 Ge⸗ 
fängen, 1864). Yerner: Novellen und Erzählungen (3. B. die Dorfgeſchichte: 
„Das deutiche Bauernbuch oder So lebt das Volk“, 1848, die Sammlung: „Brise 
ginale. Genrebilder aus der Wirklichkeit‘‘, 2 Bde., 1858 u. |. w.); „‚Drama- 
tifhe Werke’ (1852); ‚Der lebte König von Thliringen‘ (Raterl. Schaufpiel, 
1854); „Zwölf Srauenbilder aus der Goethe-Schiller-Epocdhe‘' (1856); endlich: 
„Menſchen und Parteien“ (Roman, 1864). 
ir haben es hier nur mit der a Deere „Weltfeele“ zu thun, 
die wir als eine jedenfalls originelle und nicht gewöhnliche poetiſche —— 
au betrachten haben. Vielen dieſer Gedichte Liegt ein Ichöner, tiefer Sinn, ein 
berraſchender, manch geiftiges Myfterium Löfender Gebante zu Grunde, ver- 
chiedene Haben fich aber au nicht aus den Banden myſtiſcher Naturanihauung 
und unflarer Spehtlation zu befreien gewußt. 


mnnnnnG 


Harmonie. 


enn Du nur Har und richtig fühlit: 
Millionenfader Schwingung Klang, 
Du Ichaffft ihn Dir im Augenblid 
Bu Harmonie und zu Gejang. 


Bringſt Du harmoniſches Gefühl 
Mit Dir in die Natur hinein: 
Ihr ungeheures Chaos wird 

Div Harmonie und Schönheit fein. 








Arnold Schloenbach. 


Hondes- Liebe. 


Holdes Mondliht! Mildes Leuchten! 
Wunderbares Zauberbild ! 

Sag’, wa3 ijt das für ein Zauber, 
Der aus Deinen Strahlen quillt? 


Deute mir das bange Sehnen, 
Das Dein Blid in uns erichlicht, 
Jenes weiche trunkne Träumen, 
Das Dein Glanz in ung ergießt! 


„Liebe! Liebe ift mein Zauber, 
Meines Dankes fühe Pflicht; 
Denn von ihr, der großen Erde, 
Kommt mir erjt mein liebes Licht. 


Und nun geb’ ich ihr zurüde, 
Nur mit meiner Lieb’ getränft, 

- Wa3 mid) ihr jo Herrlich machte, 
Was fie liebend mir gejchenft. 


Nım erleucht’ ich ihre Nächte, 
Gebe fanften Frieden ihr! — —” 
O — das find ja Deine Worte, 
Mädchen, die Du fprachft zu mir! 


Mädchen — Monölisht meiner Seele! 
Holdes, reines Liebes⸗Bild! 

O, nun kenn' ich auch den Zauber, 
Der aus Deinem Aug' mir quillt! 
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Arnold Schloeubach. 


Voeſte und Heimat. 


Ihr Dichter fragt oft: „Was ift Poefte ?!” 
Und fucht fie auf in weltenfernem Raume 
Und jagt ihr nad) mit ſchwelgendem Genie 
Und fucht fie auf in füßem Wahn und Traume. 


Der Sonne wollt ihr neuen Glanz verleih’n 
Und Düfte ſchenken ſüßen Blütendolden, 

Den Himmel erſt zu einem Himmel weih'n 
Und wohl das Gold, das reine, noch vergolden. 


Jagt durch die Welt, der Dichtung Ahasver 
Und keine Heimat kann euch glücklich binden! 
Doch Poeſie iſt immer um euch her 

Und in euch ſelbſt müßt ihr die Heimat finden. 


Da, horch ein Ton! Wie raſch iſt er verrauſcht; 
Doch wie prophetiſch iſt ſein weites Klingen, 
Habt ihr in ihm nur das Geſeztz belauſcht, 
Wonad) die Welten ſich harmonisch ſchwingen. 


Ein Stüdchen Glas, das euch zu Füßen blinkt, 
Das ſehnſuchtsvoll der Sonne Glanz gejogen — 
O Poeſie, die jein Gejeg durchdringt: 

Der Wollen Pracht, die Pracht der Regenbogen. 


Am Tropfen Waffer, der am Glaſe hängt, 

Die Poefie des Ruhens, der Bewegung, 

Die jeden Stoff mit Lieb’ und Haß getränft — 
So aller Stoffe ew'ge Wechjel-Regung! 


Da hier ein Blatt! Wie das poetifch ſpricht! 

O Schaut nur recht! In feiner Adern Quellen 
Verkündet e8 ein ewiges Gedicht: 

Des Lichtes Strömen und des Lichte Wellen 
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Ein Flämmchen Hier durch einen Drud der Hand: 
Wie jtrahlt e3 euch gedankenvoll entgegen, 
Habt ihr darin nur das Gejeb belaufcht, 
Wie fi) des Weltalls Wärmefräfte regen. 


Die kahle Heide ift ein Mutterſchoß 

Von ew'ger Schönheit! Schaue nur, o fchaue 
Auf fahler Heide jenes Keine Moos, 
Die Poefie in jeinem Wunderbaue! 


So Poeſie, wo nur ein Odem quellt 

Und unfre Heimat, wo fie liebreich- waltet; 
So iſt denn Heimat und die ganze Welt, 
Wenn in uns felbjt fich eine Welt geitaltet. 


Die Königin der Nadit. 
Du kennſt das Blumenwerk, das holde, 
Das jtarr der lauten Tageswelt 
Sein tiefſtes Sen, die glüh’nde Dolde, 
‚Mit jcharfem Speer verjchlofien hält. 


Doch wenn der Nacht erhab’ne Schatten 
Mit leijen Schauern niederquell’n, 
Wenn Erd’ und Himmel ſich begatten 
In duftgetränkten Mondeswell’n, 


Wenn dann die mitternächt'ge Stunde 
Durch jede Pflanzenſeele klingt 

Und mit geheimnisvollem Munde 

Den Schlaf der Menſchen ſelbſt durchdringt: 


Dann ſchließt das Blumenwerk, das holde, 
Sich auf in wunderbarer Pracht; 
Dann blüht der Purpurkranz der Dolde 
Wie eine Sonne in der Nacht. 
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Und wie in einem Heiligtume 
Zum Kern das reinjte Weiß gedrängt: 
Das iſt der Engel diefer Blume, 
Der Düfte jtreut und Duft empfängt. 


Und bei des Morgens eritem Zittern 
Schließt ſich die Blume wieder zu, 
Still Hinter den verſchloſſ'nen Gittern 
In neuen Schaffen? jel’ger Ruh’. 


O Blumenmwelt! O BZauberblüte! 
Wie bift Du doch fo finnig gleich 
Des Genius jchaffendem Gemüte 
Und feiner Bruft verſchloſſ'nem Reich! 





Perle. 


Du warjt mir jener jchönen Perlen eine: 

Ein Geiſt des Meers, den einft nah graufem Fluch 
Der Menſchen Hand aus feiner Fluten Haine 

An’ freche Licht der jtaub’gen Erde trug, 

In nied’vem Dienft zu ſchmücken, zu befränzen 

Und num in jeinem weißen, feuchten Glänzen 

Sih ewig muß nad) feiner Heimat jehnen. . 


Das iſt es ja, die Perlen deuten Thränen 

Und ach, wie lange mußt’ ich jo Dich ſehn 

Und wußte nit die Heimat Dir zu finden. 

Ich konnte nur in Wehmut vor Dir ftehn, 

Doch ad, den Bann, den graufen, nicht entbinden ! 

Da kam die Liebe, Löfte Bann und Schmerz — ) 
Und neue Heimat wurde Dir mein Herz! 


NEL TNI NZ NIIT NIIT 





Richard Scdmidl-Enbanis. 


Dtto Rihard Schmidt wurde am 22. Juni 1888 zu Berlin geboren. Seine 
Mutter ftammte aus der dur den Wiltbald Aleris’ihen Roman berühmt ge⸗ 
wordenen franzöftihen Yamilte Cabanis, welchen Namen der Sohn fpäter jetnem 
Vatersnamen e um ihm eine individuelle Färbung zu verleihen. Nach⸗ 
dem er die Kgl. Realſchule und das Friedrich-Wilhelms-⸗Gymnaſium beſucht, 
widmete er ſich dem Buchhandel, ging aber 1860 aur Bühne Über und wirkte 
als Eharakterdariteller in Roftod, Köln und Meiningen. Eine Lähmung des 
rechten Armes unterdrad) feine fchaufpieleriiche Thätigkeit 8 Monate lang und 
als fih ein Rückfall einftellte, quittierte Schmidt den Stünftlerberuf und — ent- 
dedte nun eigentlich erit recht denjenigen, filr den er doch geboren geweien, den 
poetiſchen und journalijttichen. 

Nachdem er von 1867—69 in der Redaktion ber „Viktoria“ beichäftigt 
worden, ibernaßmt er die verantwortliche Redaktion der Glafbrennerihen „Mon 
tagszeitung“, welche er, gleichſam ber geiftige Sohn und Erbe des genannten 

roßen und echteiten Berliner Humoriſten, von deſſen Tode 1876 an bis Heute 
in ebenbürtigfter, tongenialfter Weiſe fortgeführt hat. 

„Berftimmte Altorde* (Grotest-tomiiche Gedichte, 1868); „Allerlei Humore“ 
(Kom. Novellen und Humoresken, 4 Bde., 1872); „Was die Spottdrofjel pfiff. 
Zeitgemäßes und Unzeitgemäßes‘‘ (Polit.jatir. Zeitgedichte, 1874); „Weilhen 
und Meerrettich‘ (Ein Strauß neuer Humore, 1875); „Buntes Nichts“ (Neue 
Humoresten und humorijt. Skizzen, 1876); ‚Wenn Frauen lächeln‘ (Allerlei 
Humore für die Damenwelt, 1876); „Zoolyriſche Ergüffe (Ein Album zwel- 
viers und mehrfüßiger Dichtungen, 1876); „Wechſelnde Lichter’ (Geſammelte 
Gedichte und poetiſche Vorträge, 1881). 


— — 


Aur eine! 


ine Blume aus duftendem Kranze 

Führt der brauſende Strom daher — 
Wirbelt und wirft ſie im Wellentanze; 

Die jüngſt geſtrahlt noch in heiterem Glanze, 
Sinkt nun entblättert und thränenſchwer. 


Eine weiße Lilie, nur eine, 
Haſtig gepflückt in flücht'gem Begehr! 
Um das Gewinde im Abendſcheine 
Weine, unglückliches Kind, ja, weine, 
Ach, denn es iſt ein Kranz nicht mehr! 
46* 
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Aus dem Geſchmeide ein güldener Reifen 
Frevelnd gebrochen mit wildem Sinn: 
Ob ſich die andern blitzend durchſchweifen, 
Gleißend und glatt ineinandergreifen — 
Aber die Kette — ſie iſt dahin! 


Nur ein Stern am ÜÄthergezelte 
Iſt erlofchen, des liebliches Licht 
Meines Dafeind Dunkel erhellte: 
Ob aud) der Welt noch ein Himmel gelte, 
Iſt es doch ewig mein Himmel nicht! 





Un die Thee-Blüte. 
(Aus dem Album eines verliebten Sonnen-Sohnes.) 


Silberhell gleigende 
Knofpe, Du feine, 
Süngft durch den Vollmond ind Leben geküßt, 
Segen verheißende, 
Schneeige, reine, 
Gei mir, o Holde, auf neue gegrüßt, 
Die im narkotiſchen 
Duft die erotijchen 
Wonnen de ewigen Yo uns erſchließt! 


Engſtens verſchwiſterte 
Blütenverwandte 
Stolzer Kamelien, was Tag und Nacht 
Leiſ' ich Dir flüſterte, 
Heimlich bekannte, 
Was mich ſo namenlos elend gemacht, 
Schließ' es, Du Liebliche, i 
All' das Betrübliche 
Tief in des Kelches verſchwiegenen Schacht! 
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All die unſaglichen 
Glühenden Thränen, 

All' meiner Seufzer unhemmbares Leid, 
Die ich im kläglichen, 
Fruchtloſen Sehnen, 

Die ich in ſchmelzender Wehmut geweiht 
Ihr, der verblendenden, 
Opiumrauſch ſpendenden, 

Spröden, unnahbaren Marmormaid! 


Doch wenn die prächtige, 
Purpurgetuſchte, 

Braungeſchwärzte Göttin Ying-Tſchun 
Leuchtend durch nächtige 
Dunkelheit huſchte, 

Scheu wie das ſchillernde Perlenhuhn — 
Wenn ſie die blitzigen, 
Sichelhaft ſchlitzigen 

Demant- Augen auf Dir läßt ruh'n, 


Dann all’ die Süßigkeit 
Ström’ ihr entgegen, 

Die id) Dir eingehaudht; wolle dann zu 
Ihrer Kleinfübigfeit 
Lispelnd Dich legen, 

Daß Dich berühre ihr Kolibri-Schuh — 
Dann der beitridende, 
Sinnenberüdende 

Dolmetjch meiner Gefühle jei Du! 


Ihr auch im jchmellenden 
Herzen die Triebe 
Regen fich dann wohl jo jelig bang; 
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Nimmer den Wellen, den . 
Heiken, der Liebe 

Wehret fie mehr! Mit melodiihem Klang, 
Nie die verlodenden 
Stimmen der Gloden den 

Beter, ruft fie den treuen Tſchin-Yang! 


Fin Voafl, den „Damen der Vreſſe“ gewidmet. 


Heut’, ſcheints, fühlt ganz in feinem Esse 
Der Herr fich der „papiernen Welt“, 
Doc einzig, weil die „Frau der Preſſe“, 
Die „Litterätin” ihm gejellt. 

So lat mi al’ die Damen preifen, 

Die ung beglüdten hier zur Yrift, 

Denn jede Frau — ich will’3 beweiſen — 
Sit ein gebor’ner Sournalift. 


Laut fünden muß e3 ſelbſt ein Stummer, 
Ein Blinder darf’3 verfennen. nicht: 

Die Frau fchafft unjrer Lebensnummer 
Das anmutreichite „Feitgedicht“ ; 

Ihr Blid kann als „Depefche” ſchwingen 
Zum Mannesherzen flugs den Pfad, 

's ift ihrer Stimme ſüßes Klingen 

Ein „muſikaliſch Referat”. 


Sie waltet weife im „Lokalen“, 

Den „Marktbericht“ beherricht fie ganz, 
Ihr Signum gibt jelbft dem fatalen 
„Waſchzettel“ voller Wahrheit Glanz 
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Und ihres Worts pikant Gepridel 
Hat oft erneuten Reiz verlieh’n 
Dem altbewährten Leid- Artikel: 
„Ich habe heut’ nichts anzuzieh'n!“ 


Wenn wider Abſicht und Verhoffen 

Erſt ſpät — „nach Schluß der Redaktion” 
Der Gatte abends eingetroffen, 

Gehemmt dur ... Schneefall und Typhon: 
Mit liebevoll beſorgtem Weſen 

Folgt ſie der Pflicht erhab'ner Spur 

Und iſt bereit, ihm ſanft zu leſen, 

Den „Text“ zu feiner „Korrektur“. 


Energijch widerleg' ich jeden 

Und leugn’ es jcharf und unbedingt, 
Daß bier und da die „Kammerreden“ 
Sie etwas zu ausführlich bringt; 

Doc, plaudert reizend fie „Vermiſchtes“, 
Das uns erfreut, erhebt und rührt — 
Und doppelt unſern Geiſt erfrifcht es, 
Weil fie fi) niemals „dementiert!“ 


Sie übt geſchickt die „inn’re Leitung“ 
(Wobei ich's lobe mit Bedacht, 

Wenn für des Hauſes „Kleine Zeitung“ 
Das Mutterherz Reklame macht!); 

Sie iſt es, die um unſer Leben 

Ein „Feuilleton“ von Roſen flicht; 

Nur ein Reſſort verſchmäht ſie eben — 
Wir miſſens' gern, den „Kriegsbericht“. 


Den Kuß der Ehrfurcht all' Euch Schönen, 
Drück' auf die Hand ich drum im Geiſt, 

Und — laßt von Eurer Huld mich wähnen, 
Daß Ihr dies nit... „Drudfehler” heißt! — 
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Ihr Herrn, füllt an das Glas zum Rande, 
Stimmt ein im Baß und im Tenor: 

Den Frauen Heil im deutichen Lande — 
Heil dreifah unjrem Damenflor! 





Binterlihe Spabenbifte. 


Inſonders Hochverehrter Menfch, 
Du jiehft, die Zeit wird wetterwend'ſch; 
Der Schnee liegt hoch, alt weht der Wind, 
Das Vöglein darbt mit Weib und Kind. 


D’rum bitt’ ich wie in jedem Sahr: 
Du wolleſt unf’ver nehmen wahr 

Und fpenden, was an Korn und Spelt 
Bon Deinem reihen Tijche fällt. 


Jed' Krümchen nehmen wir voll Danf 
Und jmd an Zwitſchern und Gejang 
Dereinft in holder Sommerzeit 

Zu jedem Gegendienft bereit. 


Beauftragt vom „beſchwingten Chor“, Ä 
Trug ich Dir dies geziemend vor; | 
Nun öffne Deines Mitleidg Schap! | 
Ergebenſt 
Dein getreuer Spatz. 


RNIT NINE SETS T N 





Prinz Emil zu Schönnih-Enenlafh. 


Der Sänger der warm fubjeltiv empfundenen, eigen gearteten und ge- 
formten, wenn auch das eine zu Grunde liegende Thema etwas lange für den 
Unbeteiligten verirrenden „Lieder an eine Verlorene” (erichienen 1878) tft ein 
preußiſcher Ariftolrat, der Sprößling einer unfrer befannteiten landſäſſigen Für⸗ 
ftenfamilien. Prinz Emil zu Schönaicdh-Carolath, geboren am 8. April 1882, 
früher rat. preuß. Leutnant im Kurmärkiſchen Dragoner-Regiment Nr. 14, 
jegt bet der Reſerve. Sein Vater, der verftorbene Prinz Karl (vermählt mit der 

leichfalls ee Emilie v. Oppen-Schilden aus Jütland) und des jetzigen 
rt Carolaths Vater, Prinz Ludwig, hatten Beide den früheren Fürſten eh 
dem bei feinem Tode 1864 mangels direkter männlicher Erben eben ein Groß— 
neffe fuccedierte, zu ihrem Oheim, jo daß der jebige Fürſt und unfer Dichter Vettern 
im zweiten Grade find. Des lehteren Oheime find Prinz nn (duch) deſſen 
verftorbene Gattin, Prinzeffin Sohanna Reuß-Schleiz unter Poet auch ein te 
der verftorbenen Großherzogin jte von Schwerin, refp. des regierenden Groß- 
herzogs und unfere3 deutlichen Botſchafters in Wien ift), ſowie Prinz Auguit, der 
tgl. preuß. Berghauptmann und Direktor des Ober-Bergamts in Dortmund. 
Prinz —— iſt das einzige Kind ſeiner Eltern geweſen und blieb bisher 
unvermählt. 


— — 


J. 


inſt lag im Walde Frühlingsſchein; 
Voll ſeliger Vergeſſenheit 
Durchſtreiften wir allein, allein 

Der grünen Dämmerung Einſamkeit. 


Sie war fo Schön! In ihrem Blid 
Lag' ein Gedicht voll Lieb” und Luft — 
Sie ſtrich die Loden ſtill zurüd 

Und barg das Haupt an meiner Bruft. 


Und Stille war im tiefen Wald, 

Nur weit, von fern der Kudud fang — 
Sie ſprach: Wir find zu Haufe bald; 
Mir war der Weg jo wenig lang! 
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Feinz Emil zu Scönaid-Earolath. 


Ich bin gemwandert jenen Weg 

In dunkler Nacht, in dunkler Nacht, 

Den Weg, auf dem mir einit fo ſchön 
Der Sonnenſchein des Glücks gelacht, 


Und Hinter mic in weiter Fern' 

Lag meiner erſten Liebe Zeit, 

Bor mir fein Licht, vor mir fein Stern, 
Mein Leidensweg jo weit, jo weit. 





I. 


Es ſteht im Walde ein Buchenbaum, 
Der wiegt die Krone im Sonnenſchein — 
Vorüber, vorüber — es war ein Traum, 
Nur ihren Namen ſchnitt id noch ein. 


Ich kam des Wegs an einem Tag, 

Wo Winter und Sturm den Wald durchfegt 
Und wo der Schnee auf den Zeichen lag, 
Die einft id) der Rinde eingeprägt. 


Ich mußte weinen vor tiefem Weh, 
Wie Kinder weinen, recht wild und laut 
Und meine Thränen haben den Schnee 
Von ihrem Namen hinweggetaut. 


II. 


Gewitterwind brauft durchs hohe Kamin 
Und treibt die Gfuten zufammen — 

Du Lieben voll Web, fahr’ Hin, fahr’ hin, 
Erſtirb' in den roten Flammen. 








Prinz Emil zu Schönaidj-Earolath. 


Um die ich foviel gelitten hab’, 

Ihr jüßen, geliebten Lügen, 

Ihr ſollt nun finden ein ſchönes Grab, 
Sollt leuchtend in nichts verfliegen. 


Noch einmal will ich lejen den Brief, 
Den erſten, den Du gefchrieben, 

Der mich zum raufchenden Walde rief, 
Wo Du mir befannt Dein Lieben. 


Ich will auch leſen die Zeilen Har, 
Die mid) voll Huld und Gnaden, 
Nach einem ganzen vollen Jahr 
Zu Deiner Hochzeit geladen ... 


Borüber! Fahrt wohl! Die Flamme greift an 
Und wie in unendlichen Schmerzen 

Erglühen und bäumen fich wild hinan 

Die Worte aus Deinem Herzen. 


Und ein blendender Glutjtreif reißt fie fort, 
Dann noch ein weiß wirbelnder Schimmer ... 
Was ich erfannt hab’, das lebte Wort, 

Es lautete: „Dein auf immer”. 


IV. 


Es graut der Morgen, die Hähne jchrei’n, 
Ich fahre aus wilden Träumen empor — 
Was ift Dir gejchehen, wo magit Du jein, 
Du Heißgeliebte, die ich verlor ? 
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Sch ſah Dich tanzen bei Kerzengeflirr 

Nach einer wildgellenden Melodie, 

Dein. Antlig war ſtarr, Dein Auge war irr, 
So blaß und jo elend fah ich Dich nie. 


Wohl bligten Sterne in Deinem Haar 

Und um Dich wogie ein Atlaskleid, 

Auf Deinen Lippen ein Lächeln war, 

Do lallteſt Du Worte voll Hohn und Leid. 





Du mußteſt tanzen in einem fort, 
Du wardft gerifien hinab, hinauf, 
Dein Blumenftrauß war vermwelft, verdorrt 
Und Deine Thränen fielen darauf... 


Es graut der Morgen, die Hähne jchrei’n, 
Sch fahre aus wilden Träumen empor — 
Was ift Dir gefchehen, mo magſt Dur fein, 
Du Heißgeliebte, die ich verlor ? 


V. 


Bei Bügelklirren, bei Roßgeſchnaub', 

Wie ſtößt der Wind durch die Tannen! 
Fern über den Wegen zieht der Staub 

Und von den Bäumen wirbelt das Laub — 
So reitet ſichs gut von dannen! 


Was wendeſt den Kopf Du, mein ſchlanker Hengſt 
Und ſchauſt in die dämmernden Weiten? 
Erkennſt Du den Weg, den wir mieden längſt 
Und hemmſt den Schritt, weil Du gedenkſt 
Der alten, der ſeligen Zeiten? 





Prinz Emil zu Schönaidj-Carolath. 


Wir zogen des Wegs jo mandes Mal — 
Das Wild Stand weit auf den Feldern, 

Es raufchte der Fluß und es ſchwieg das Thal 
Und ein leuchtender blauer Vollmonditrahl 
War rings auf den jchlafenden Wäldern. 


Und drumten lag weiß und Terzenhell 

Das Schlößchen im Buchenhage; 

O ballende Brüde! O Hundegebell! 

Wie ſtürmt' ich die Treppen fo windesſchnell 
Mit pochendem Herzenzichlage! 


Du harrteſt am Thore, gedecdt und warm, 

Auf fchneeigen Marmorfliejen 

Und ich hielt ein jchauerndes Liebchen im Arm — 
D Glück ohne Reue! D Leben jo arm 

Gegen einen Traum, wie diefen! 


* %* 
* 


Nun ſchimmert fein Licht durch die Zweige mehr, 
Nur die Brunnen plätjchern im Grunde; 

Es Steht das Schlößchen verlajien und leer 

Und die Jugend ift aus und daS Leben zu jchwer 
Geit jener einzigen Stunde... . 


Es ziehen die Wolken, ein Wetter droht 

Und wir beide, mein Hengſt, wir traben 

Über die Heide ing fliegende Abendrot 

In die Nacht Hinein, in den Kampf, in den Tod 
Und wir wollen’3 nicht anders haben. 
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Karl Sculfes. 


Betoren am 9, Qui 1898 Im Ste leben], Det 2 
eines Militärarztes, wurde Kadett in nat mie 18 
in Die Sapekäe, Slkmer, vertaufhte han aber das Ba} 
am tgl. Hofthenter zu Mine 8 
Nonufpieertien Werhuce, witte fi 1880 al Jügendlicher & 
in Leipzig, Oraz, Regensburg, wo er eine Zeitlang aud Dire 
gen, wo er hulegt auch Regifleur war. Seit 1857 am Braunfd 
Engägtet, übernahm & 16bt nad) dem Zobe bon Sci auf ! 
„die artiftliche Leitung dieſes Jnftituts, trat am 1. Oktol 
Mes wegen im Baubetanb, fete Furge Seit dn Bremen und ı 
1578 don neuen: in einer eienden Gtedung (aß Obergifeur 
zu Wiesbaden. Durch feine 1845 in den „liegenden Blätter 
„‚Sandötneitslicder”" und „„Heiterlieder‘ bertgnfte Sultes | 
&ift, einftweilen unter der Ben er alte Sandötnee 
Kan, auG mnde er damals le” 38 Sngner D18 
Schriftführer er längere Zeit war 
dichte und Lieber" (voi 8. Ußland geordnet und ı 
‚Der alte Komödiant“ „Movelle in Werfen, 1858); „Rellame‘' 






teen); „Gib und Mach (Gelanmalte Aonelen, 2.8be. 1870); 
(Su 5, Akne tee bi —8 — ine Tebende 
Soman) üßerbent file bie Bühne: „Slebesprobe be 





Page” (&pr.-Dramn) ; (d’s Sen, ftart und treu 
Die F ie eigen Sure der Stadt ——— — 186 
Zlitte , „Ein Roman in 10 Bänden‘, ‚Der fell 
inehtee & — 





Quelle und Gemüt. 


us einem Feljen jprang ein Duell, 
‚Des Farbe rein und filberhell 
Und als er aus dem engen Thal 
Hinaus fam in die weiten Auen, 
War unter aller Bliche Zahl 

Er als der lieblichſte zu ſchauen 


Da fam von einer Seite her 

Ein trüber Bad}, der braufte fehr 
Und ſtürzt' ſich in den hellen ’nein, 
Erxegt’ und trübte feine Welle; 
Doc) bald war diefer wieder rein 
Und floß vol Ruh, wie an der Du 
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So auch das menfchlicde Gemüt 

Ein trüber Strom gar oft durchzieht; 

Doch iſt es wahrhaft gut und treu, 
So wird's bald wieder helle werden: 

Sch wüßte nicht, was edler fei, 

Als fol ein treu Gemüt auf Exden. 


IS liegen eingefenkf die Zugendkage. 


Es Tiegen eingejentt die Jugendtage, 

Die glücklichen, jo wie auch die mit Leiden, 
Sn eines Weltmeerd unermeſſ'nen Weiten, 
Und ruh'n in diefem dunklen Sarkophage. 


Und wenn ein Menſch die härt'ſte Bürde trage, 
Soll er im Geift zurüd zur Jugend jchreiten, 
Gedenken jener kindlich frohen Zeiten: 
Berichwinden wird dann manche herbe Klage. 


Aus der Erinn’rung Grunde wird ſich heben 
Manch Glück, manch freier Tag im Erdenleben, 
Wie eine Wunderblum’ aus Meerestiefen. 


Doch wenn die Seelen einſtens frei entſchweben, 
Welch frohes Staunen wird e3 dann erjt geben, 
Sehn wir die Schäge, die am Grunde jchliefen ! 
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Karl Shultes. 


Ave Maria. 


Im Glodenftübchen vom Klofterhaus, 

Da läuten zwei Schweſtern Gebet, 

Die junge ſchaut fehnend zum Fenſter hinaus, 
Gefühllos die alte fteht. 


Ein Hornton ſchallet das Thal entlang, 
Leis, leiſer — jegt iſt er entfloh'n. 

Die alte hängt ruhig hinauf den Strang, 
Die junge laujcht noch auf den Ton. 





Adolf Schulls. 


Geboren am 5. Juni 1820 in Elberfeld al3 Sohn eines Leinewebers, lebte 
daſelbſt als Komptoirift in einem Handlungshauſe, fitarb nach längerem Leiden 
und einem Leben vol Familienforgen, denen fid) Yreudlofigkeit an feinem Be- 
ruf gefellte, am 2. April 1858. „Gedichte“ (1848), „Märzgeſänge“ (25 Zeitge- 
dichte, 1848), „‚Lieder aus Wiskonſin“ (1848), ‚‚Leterfajtenlieder‘‘ (1849), „Haus 
und Welt’‘ (Meuere Gedichte, 1851), „Zu Haufe’ (1852), „Der FAR am 
Herd“ (1857). Außer diejen Besiätiommlungen oder vom Verfaſſer ſelbſt fo 
genannten „lyriſchen Eyllen‘ auch noch zwei epiiche Saüpfungen: „Martin 
Luther‘ und „Ludwig Capet“. Adolf Schults war fo recht eigentlich ein Sänger 
bes Haufes, der Familie. Er Hat die Szenen der Kinderftube uns vorgeführt 
und viele, was an und filr fi) trivial, ärmlich und traurig erfcheint, zu dich⸗ 
teriijder Schönhett enporgrboben. Es Iebte in ihn eine ungemeine Snnigteit 
des findens und der Drang, die Proſa, ja die Miſere des Lebens noch mit 
dem Schimmer einer ibenleren Welt zu Überfleiden. Freilich verfiel er Hier und 
da ind Sentimentale, auch war feine Form oft zu Eunftlos. 





Sonnlag, Sonntag. 


onntag, Sonntag! Hoch, der Gloden 
© Kieblich Iodender Ton erichallt! 
Wie fie Dich zur Kirche Ioden, 

Loden fie mic) zum grünen Wald. 


Wie verfchieden die Wege jcheinen, 
Einem Ziel doch jtreben fie zu, 

Denn den Ewigen, Einzig-Einen 
Suchen wir beide, ih und Du. 


-Gar verjchiedene Wege find es, 
Do fie führen zu einem Biel: 

Mir erjcheint er im Säuſeln des Windes, 
Dir im wogenden Orgelfpiel. 


Deutſche Lyriker. 47 


Mbolf Schults. 


Abends, wenn die Kinder mein. 


Abends, wenn die Kinder mein 
Mit der Mutter beten, 

Pfleg' ich an ihr Kämmerlein 
Sull Heranzutreten. 


Leiſe lauſch' ic} an der Thür 
Hhrem Wort von ferne; 
Ob ſich s gleiche für und fir, 
Hör’ ich doch es gerne. 


Und wenn alles nachgelallt, 
Mägdelein und Bube, 

Wenn das Amen leiſ' verhallt, 
Tret’ ic) ein zur Stube. 


Wenn fie dann fo lieb und warm 
Gute Nacht mir niden, 

Mit dem weichen Kindesarm 
Mi zum Kuß umftriden — 


O, dann muß im Kämmerlein 
Wohl mein Herz ſich regen: 

Linde ſtrömt es auf mic ein 
Wie ein Abendfegen! 


Staubige Bibel, Pu Srhfeil mein. 
Staubige Bibel, Du Erbteil mein, 
Mir vom Vater gelafjen! 

Nimmer bis Heute fiel mir's ein, 
Mid mit Dir zu befafien. 
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Staubige Bibel, im alten Schrein 
Lagſt Du vergefjen, verloren! 
Siehe, da hat mein Töchterlein 
Dih zum Schemel erkoren! 


Hoflesfegen ſtebenfach. 


Gottesſegen fiebenfach 
ft herabgekommen; 
AL mein enge® Wohngemach 
Hat er eingenommen. 


Mägdlein drei und Knaben vier — 
Sieben blühende Neifer! 

Schön'rer Stammbaum grünte fchier 
Selten einem Kaifer. 


Knaben vier und Mägdlein drei — 
Sieben jchwellende Ranken! 

Und fie regen fich frifch und frei, 
Keine fiehen und Franlen. 


Send’, o Sonne, den helliten Schein 
Nieder auf die Lieben, 

Daß fie wachjen und gedeih’n, 
Deine blühenden Sieben! 


Sonn’, o Erde, den freieften Raum 
Allen zum Entfalten, 

Daß fie reihen fih, Baum an Baum, 
Um den Stamm, den alten! 
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Endwig Seeger. 


Geboren am 80. Oktober 1810 zu Wildbad in Württemberg, ſtudierte in 
Tübingen Philologie und Theologie, war Lehrer in Bern, widmete fi} aber 
jpäter in Stuttgart wiffenichaftlichelitterrarifhen Studien, während er zugleich 
als Sambia naub eordneter und Ausſchußmitglied des Nationalvereins eine Rolle 
in der Pol Fhielte, Gejtorben am 22. März 1864. — Werke: Uberjeßungen 
don Beranger, Viktor Hugo, Shakeſpeare c., außerdem „Gejammelte Dichtungen“ 
(1868, 1. Bd.: Liederbudh, 2. Bd.: der Sohn ber Zeit, bereitd 1848 und 1847 
zweimal erſchienen). 





Der Zink anf der Vrauerweibe. 


och auf die Trauerweide ſchwang 
Der Finle fich, früh Schon munter. 
Bom höchſten, dünniten Wipfel fang 
Er feelenvergnügt herunter. 


In Blättern und Zweigen, ernſt und lang 
Herabgejentt, erbebte 

Die Weide, wie mit feinem Gang 

Der luſtige Schalk fie umſchwebte. 


Die Trauernde, ſie ſtand verletzt, 

Geſtört in ſchmerzlichem Simmen: 

Doch wußt' ein fröhliches Säuſeln zuletzt 
Der Sänger ihr abzugewinnen. 


Fin Heffchen Lieder. 


Ein Heftchen Lieder — ins Waſſer ein Stein! 
Ein kurzes Schäumen und Sprudeln! 

Und glatt iſt wieder der Strom und rein, 

Der Stein begraben in Strudeln. 
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Und feine Libelle fieht nur ber 

Und von den Fiſchen allen 

Denkt keiner des bunten Steinchens mehr, 
Das eben in? Wafjer gefallen. 


Doc waren’3 vielleicht nicht Kiefel allein, 
Die die Wogen verjchlungen haben: 
Vielleicht ift auch ein Edelftein 

Mit in den Wellen begraben. 


der Arühling. 


Der Frühling, meint ihr, iſt nicht ſchlau, 
Er fliegt dahin zu ftolzen Siegen 

Und läßt des Winters Feſtungsbau 

Hier oben unerobert liegen. 


Da jeid ihr einmal fehlgeramnt! 

Als ob er das nicht baß verjtände: 
Der Winter ift dort feitgebannt 

Und ballt vor Wut die ftarren Hänbe. 


Unmädtig ſchaut herab fein Zorn 

Auf den verwegenen Gejellen 

Und feiner grimmen Thränen Born 

Kann nur des Frühlings Adern ſchwellen. 
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Ludwig Seeger. 


Die Stürme fie Tanzen. 


Die Stürme, fie tanzen im Iuftigen Saal, 
Aufipielen die Pfeifer, die Winde, zumal, 
Sie ſchwingen die Bräute durch's taumelnde Haus 
Und löſchen die gaffenden Lichter aus. 


Sie wiegen und koſen die Wolfenjungfrau'n, 
Bis Morgenblige ind Dunkel ſchau'n — 

Die Dirnen erwachen, die Locken zermühlt; 
Verrauſcht find die Töne, der Taumel gekühlt. 


Die Junker grüßen mit gellendem Mund 





° Und zieh’n in die Weite zur felben Stund’; 


Hinunter zur Erde die Mägdlein jah’n 
Und huben in Strömen zu weinen an. 


Du ſchlugſt die Nugen fillfam nieder. 


Du ſchlugſt die Augen fittfam nieder 
Und Glut bededte Stirn ımd Wange, 
Ein Beben fuhr dur Deine Glieder: 
Ich jah Dir’ an, Dir war jo bange. 


So bange, wie dem ſcheuen Kinde, 
Das niemald noch ein Schiff beitiegen 
Und doch wie jüh, im Morgenwinde 
Sich auf der Liebe Kahn zu wiegen! 


Und wie wir kaum zujammen fahen, 

Da ſchlugſt Du herzhaft in die Hände; 

Sndem wir froh die Flut durchmaßen, 
Nahm Händedrud und Kuß kein Ende. 


Ludwig Seeger. 743 


Die Morgenfonne winkt in die Jern'. 


Die Morgenjohne winkt in die ern’ 

Und lacht mir mit gnädigen Mienen, 

Sie kommt mir in? Bimmer, fie hätte mic) gern 
Zur Thüre hinausgeſchienen. 


Schwül ift die Stadt und verdorben die Luft, 
Die brütet über den Gafjen; 

Hinaus zum Thor aus dem Moderduft 
Beſtäubter Häufermaffen! 


Am Morgen jpielt mir im Haare der Wind, 
Als wollt’ er ind Freie mich ziehen, 

Am Abend Eoft er mich kühl und lind, 

Mit ihm ind Weite zur fliehen. 


Und wo eine raudjende Säule fteigt, 

Sie winkt mir, mid) friſch zu ermannen 

Und wo auf den Strom ein Segel fich zeigt, 
Das Hattert und lockt mich von dannen! 
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Franz Xauer Seidl. 


Geboren amt 5. Juni 1845 in Stadt am 2 bei Regensburg, ftudierte in 
Minden Philoſophie und neuere Spraden, war ſeit 1871 Lehrer an der Kgl. 
Realſchule zu Rau burg a. d. Donau tft fett 1878 RBrofeffor am Kgl. Gym⸗ 
nofium zu R 
„Eich * "ana 1871); „Dichtungen vom Arorgenlande” (1872); 
ah 1878); 5 — meinnicht‘‘ (Lieder und Gedichte 
1879); ‚Nee —8R (1881). — Außerdem: Re —— —— (Sing⸗ 
fpiel), Gewitter im Epeitand‘ (Suftfpiel) ; „Die Targquinier‘ (Tengödte, 
ungebdr.); ‚en Mari e“ \Schaufpiel a. d. Sranz.); „Graf WM anber von Wükt- 
temberg‘' (A hiftor. ergo; ü De dehnt Prachtwerk: „‚Zürftliche PBoeten‘‘, das 





ie grüß' ih recht Dich, Muſe meiner Tage, 
Die mich durch's Leben treu geleitet Hat, 

Die mir in Nächten oft der fchwerften Klage 
Den Glanz der Tröftung froh bereitet hat. 

O wolle Deine Ylügel um mich jpannen, 

Arm wär dies Dafein, zögeft Du von dannen. 


Das reinſte Glüd, vom Himmel felber droben, 
Den Strahl ded Friedens haft Du mir gebradit, 
Mit Frühlingsfchauern Luft und Leid umwoben, 
Die Fremde traut, die Heimat froh gemacht. 

So oft Dein Haud) nur nahe mir getreten, 
Fühlt' es mein Herz wie andachtsvolles Beten. 


Wie dank' ich Dir, dem Schußgeift meines Lebens, 
Für alle Huld, die mir Dein Kup erſchloß? — 
Sch weiß ed! Ach tiefinneriten Erbebens 

Erkenn' ich’3 wieder, was mein Herz durchfloß, 
Seit fie auf meinem Weg mir durft’ erfcheinen : 
Mit ihrem Namen nenn’ ih Dich, dem reinen. 
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Wohl unvergänglich find die Hohen Wonnen, 

Mit denen Du beſeligt mich ſo reich. 

Sie dauern fort, ob Jahr um Jahr verronnen, 
Und ihrer Herrlichkeit kommt eins nur gleich, 

Dir, Genius, brauch’ ich's nimmer zu verfchweigen: 
Das Heil des jungen Glücks, feit fie mein eigen, 


Nah manchen Tages ruhelofem Ringen 

Mich zu Dir flüchten, was mich quält, Dir jagen, 
Mit Dir zu jubeln und mit Dir zu Hagen, 

Mit Deinen Küffen meinen Schmerz bezwingen; 


Oder allein in jtiller Kammer fingen 

Bon Deiner Liebe und von gold’nen Tagen; 
Mein Herz auf Sehnjuchtsflügeln zu Dir tragen 
Und taufend Grüße Dir im Lied zu bringen: 


Das war mein Glück! Am ganzen Erdenrunde 
Hab’ ich kein ſchöneres jemals befeffen, 
Als das Genießen mander ſolchen Stunde. 


Das macht mich ftolz, das macht mich jelbit vermefien, 
Denn auch mit des Verlujtes berber Wunde 
Bleibt ein? gewiß: Du kfannft mich nicht vergefien! 


Die Tieblichite Gabe, 

Die Götter den Menjchen 
Auf Erden verliehen, 

Das iſt der Gedanle. 

Ihn zwängt feine Zeit, 
Kein Raum, feine Schranfe; 
Auf Flügeln der Ewigfeit, 
Unſichtbar, unbeirrt, 


u. 
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Eilt er an's Ziel; 

Über ftürmende Meere 

Führt er geborgen, 
Durch's Grauen der Wetter 

Geht ficher fein Pfad; 

Ihn jchredt feine Ferne, 

Kein Berg, feine Schlucht 

Und jelber der Traumgott 

Dient ihm in Treue. 

So wandelt er hin, 

Ein glüdjelig Geheimnts, 

Kein Antlig verrät ihn, 

Kein Auge erjpäht ihn, 

Nur mandmal die Thräne 

Verkündet fein Weilen 

Und jelig die Lieb’, 

Die da weiß, dab er kommt, 

Denn mit Heiliger Snbrunft, 

Sühfchauernder Wonne, 

Naht er der Seele 

Und Haudt fie an. “| 





Er gehört und ganz. 

Es raubt ihn dem Herzen 
Kein irdiſch Getriebe, . 
Kein Leid der Trennung, - i 
Kein Jubel des Glücks. N 
Selbft über den Tod y 
Triumphiert er; nur mächt'ger | 


Umfaßt er in Treu, 1 
Was dem Leben verloren a 


Und bleibt aller Sehnſucht 
Alleiniger Troft. 





Franz Zaver Seidl. 247 


Ein voller Tag iſt wieder hingeflofjen 
Und da es Nacht wird, bin ich num allein; 
In Deiner Nähe hab’ ich ihn genofjen, 
Noch Hült mich Deiner Anmut Zauber ein. 
Sch zehre nod) von den vergang’nen Stunden 
Und eh’ ihr letter Hauch entflogen ift, 
Reiß' ich die Binde nochmal von den Wunden, 
Damit ich nochmal fühl’, wad Du mir bift. 


Bald fährt der Herbit hernieder in die Lande, 
Wenn drauf’ die Roſe welkt, find wir getrennt — 
Und ahnung3los zu Deiner Heimat Strande 
Nimmſt Du die Sehnfucht mit, die in mir brennt. 
Es ſoll kein Wort, fein Blid darf es Dir jagen, 
Wie viel des Glücks Dein Liebreiz mir bejchied 
Und feinem will das ſüße Leid ich Hagen, 
Als nur der ftilen Nacht und diefem Lied. 


O denkſt Du nod) daran? — Es rauſchte fern das Meer, 
Ein weicher Hauch ging durch die Pinien um uns ber, 
Am Himmel glänzten Millionen Sterne. 
Ein füßer Abend war’3, wir waren beid’ allein, 
So jagen glüdlich wir im holden Dämmerfchein 
Und jeder bange Traum erfchien ung ferne. 


O denfit Du noch daran? — Allmählich kam die Nacht, 
Der zarte Duft ringsum, die märchenſtille Pracht 
Und Deine Anmut hat den Bann gebrochen. 
Bom Herzen 1ö8t’ fich leis, was wir fchon Yängft gewußt 
Und das Geheimmis rang fich endlich aus der Bruft, 
Das ſel'ge Wort blieb nicht mehr ungefprochen. 


wi 
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O denfit Du noch daran? — Das Lied ift viel zu arm, 
Mein Glüd zu fchildern, da3 von Deinen Wangen warm 
Mir quoll, wie Du erfüllt von fühem Beben; 
Ich küßte Deinen Leib, die Locken Deines Haar's, 
Wir waren beid’ allein, ein füher Abend war's 
Und ſüß die Luft, die Deine Lieb’ gegeben. 


* — ——— 





Karl Sichel, 


Geboren am 13. Januar 1836 in Barmen, erlernte er die Handlun 
väterlichen Geſchäft, war dann drei Jahre lang auf Reifen, den kaufmännt den 
Beruf Hintenanjegend, kehrte 1860 in die Heimat zurüd, wurde bruſtkrank, 
welches Leiden er vergeblich in Madeira Seitung uote und ftarb am 10. Mai1868. 

„Bedichte‘‘ (1856), „Arabesken“ und Lyrik’ (eine zweite und britte 
Sammlung Gedichte, 1862 und 1866), außerdem zwei erzählende Dichtungen: 
em nen Nazareth’ und „Zar äufer“, ein Roman: „Religion un Siehe“. 

r Shateſpearefeier er Kinftlergefellichaft "Maltlaften in Düffel: 

—8* en), 4), fowie eine Anthologie ‚‚neuer Blüten rheiniſcher Dichtkunſt“ unter 

dem Titel: ‚Gruß aus Rheinland‘. Eine Zuſammenſtellun a der meiſten Iyri- 

Iöen en Stebels, nebit dem nach, beiorgte Emil Rittershaus: „Dich- 
ngen’’ 1876 





Deine SHferne. 


erlaſſe Deine Sterne nicht! 

Sie find vom Ew'gen Dir gegeben, 

Daß fie, ein leitend, leuchtend Licht, 
Dich führen durch das dunkle Leben. 


So lang ſie friedlich auf Dich ſchau'n, 
Blüht auch in Dir die Blume: Frieden; 
So lang Du ihnen kannſt vertrau'n, 
Iſt auch Vertrauen Dir beſchieden. 


Bald iſts ein Mädchenangeſicht, 
Bald ſind's der Mutter teure Mienen; 
Verlaſſe Deine Sterne nicht — 
Denn alles Glück läßt Du mit ihnen. 


— — — 


Gebet. 


Einzig Großer, vor Dir ſteh' ich, 
Vor dem, der die Welten ſchafft; 
Allerzeuger, zu Dir fleh' ich, 
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Karl Giebel. 


Nicht um Bergebung, nit um Frieden, 
Nicht um Bewahrung vor Leidenfchaft, 
Nicht um ſtilles Glück hienieden — 
Unerfchaffner, ich fleh” um Kraft! 


Der Holzhacker. 


Er hadt jein Holz Sahr ein, Jahr aus, 
Müht ſich vom frühſten Morgen 

Und ſie beſiegt im kleinen Haus 

Die tauſend großen Sorgen. 


Tropft Abends ihm der heiße Schweiß 
Von ſeiner Stirne nieder, 

Sie trocknet ſanft, ſie trocknet leis 

Die furchenreiche wieder. 


So haben ſorgen ſie gemußt 
Seit langen, harten Jahren 
Und keiner hat es wohl gewußt, 
Wie glücklich beide waren. 


Mama bleibt immer ſchön! 


Durch's grünumrankte Fenſter blickt 
Die Sonne ins Gemach; 
Großmutter ſitzt und nickt und ſtrickt, 
Sie nickt den ganzen Tag, 


Ihr Haar ward weiß, es grub die Zeit 
Viel tiefe Furchen ein; 

Zu ihren Füßen tändelnd kniet 

Ihr jüngſtes Enkelein. 








Karl Siebel. - 


„Was nidit Du denn jo immerzu ?“ 
Die Heine Unſchuld ſpricht, 
„Großmutter! gar nieht ſchön biſt Du! 
.Dein Haar gefällt mir nicht ° 
Und über'm Auge auf der Stim 

Die große Falte da! 

Es ift Mama viel ſchöner doch! 

Wie Schön ift dod Mama!“ 


Großmutter fieht den Liebling an: 
„„Schönheit vergehet bald! 

Das Alter hat's mir angethan 

Und auh Mama wird alt!““ 

„Mama?“ — Des Kindes Aug” umzieht 
Ein Haud) von Kümmernis — 
„OD nein! Deama bleibt immer jchön! 
Das weiß ich ganz gewiß!” 


Das haben fie mir in den Augen gefehn. 


Da3 haben fie mir in den Augen gejehn! 

Drum fragten fie alle: „Was ift Dir gefchehn ?* 
Und fragen lachend: „Sit ſchwarz fein Haar ? 
Sit dunkelfunkelnd fein Augenpaar ? 
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Was jagt er Dir denn, wenn fo gut er Dir fpridht?“ 


Laßt mich allein! O laßt mich gehn! 

Ich ſag' es nicht! 
Es kam in die Seele des Frühlings Luft 
Und baute fi Wohnung in meiner Bruft! 
Sein Auge ſah in mein Herz hinein, 
So ftrahlt vom Himmel fein Sonnenschein, 
So jelig beglüdend, fo mild und fo licht — 
Laßt mich allein! O laßt mich gehn! 

Ich ſag' es nicht! 
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Karl Sichel. 


Vom Vergeſſen. 


Wenn eines doch nur nicht ſo ſchwer, 
Wenn das Vergeſſen jo ſchwer nicht wär’! 


Ich hab' mich geriſſen vom Mutterſchoß, 
Ich hab' mich gewunden von Freunden los, 


Ich habe der Untreu' Teufel geſeh'n 
Und die Liebe mußte zu Grabe geh'n, 


Ich habe geweinet in ſtiller Nacht, 
„Nun ſei es vorüber!“ hab' ich gedacht — 


Wenn eines doch nur nicht ſo ſchwer, | 
Wenn das Bergejjen jo ſchwer nicht wär’! 


Intgegnung. 


Daß krank ich geworden, ich trag', wie ich's ſoll! | 
Was Hagt ihr jo mitleids-, fo vorwurfsvoll; . 
„O bätteft Du nicht! O Hätteft Du nicht, 


. &3 wäre fo bleich nicht Dein Ungeficht! ! 


O bätteft Du nicht!” 


Nun wohl denn, ich fag’ euch: Mein Lenz hat geblüht, 
Der Wein hat geſchäumet, das Herz hat geglüht! 
So habe ih doch! So habe ich doch! 
Des freut ſich die Seele und jubelt noch: 
So habe ic) doch! 





M. Zolikaire. 


Angenommener Name für Woldemar Nürnberger, geboren am 1. Oktober 
1818 zu Sorau in der Niederlauſitz, ſtudierte in Berlin, Halle, Teiheig, promo⸗ 
vierte zum Dr. med., machte größere Reifen ins Ausland und lebte dann als 
prattifcher Arzt in Landsberg an der Warthe, wo er am 17. April 1869 ſtarb. 
erfe: „Joſephus Fauſt“ (Epiſche Dichtung, 1842); „Die Erben von 
Schloß Sternenhorit" und „Signor Satans erfte Liebe“ (2 Erzählungen, 1846); 
„Bilder der Naht” (Lyriſche und lyriſch⸗epiſche Dichtungen, 1862); „Die Tragds 
die auf der Klippe“ (Novelle, 1868); „Die Fahrt zur Königin von Britannta. 
Theophraftus Paraceljus ab Hohenheim fragmentarifch dargeftellt” (Novelle, 
1854) ; „Zrauter Herd und fremde Woge“ (Seenovellen, 1856); „Koralla“ (Hum. 
Stadtgeſchichte, 1856); Dunkler Wald und Gelbe Düne“ (2 Novellen, 1866); 
„Das braune Buch“ (Novellen, Phantafieftilde und Hiftorten, 1858); „Celeftens 
Hochzeitsnacht (Ländl. Gemälde, 1858); Ezahlungen bet Nacht“ (Novellen, 
ah „Erzählungen Bei Licht“ (Novellen, 1860); „Diana Diaphana oder Ge- 
ſchichte des Alchymiften Imbecill Kätzlein“ (Bhantaft. Roman nad) alter Chro⸗ 
nifa, 3 Bde., 1868); „Erzählungen beim Mondenſchein“ (Neue Novellen, 1865). 
Die Sonderlingsnatur und Originalität M. Solitaire’ offenbaren alle feine 
Novellen, aber am meijten doch Fein phantaſtiſches Hauptwerk, die geheimnisvoll 
reizende „Diana Diaphana“. Gutzkow nannte ihn den „Salvater Roja der Poeſie.“ 
Wer ihn den neuen Callot-Soffmann nannte, hat wahrlih auch nit Unrecht. 
Daß er ein Dichter von wirklichen, feltenem Talent war, ift fein Zweifel, nur 
bildete ſich dieg Talent vielfach. in eigentiimlich manierliher Weiſe aus. Ur⸗ 
teilen wir recht, fo zeigt ſich die barodgeartete, doch bedeutende poetiſche Bes 
gabung auch in den bier mitgeteilten lyriſchen Gedichten. 





Is iſt nicht ganz fo leicht. 


3 iſt nicht ganz fo leicht, als Gott ſich zu empfinden, 
Wenn man fo ſchwer an Exdenfeffeln trägt; 

Es ijt nicht ganz jo leicht, die Schmerzen zu verwinden, 
Wenn tüglich ji) auſs neu’ die Wunde fchlägt; 

Es ift nicht ganz fo leicht, ein ſich'res Glück zu gründen, 
Wenn dag Gerüſt der Sturm ſtets niederfegt; 

Die Ruh’ in. Deiner Bruft wird fi) nicht eher finden, 
Als bis ſich al’ die ftolzen Well’n gelegt; 

Der, welcher von dem Baum die Rinde auch will fchinden, 
Iſt's nimmer wert, daß er ihm Früchte trägt; 
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Und der hat's wohl verdient, auf ewig zu erblinden, 
Der nie den Blid ind eigne Inn're ſchlägt. 

Wie follen, dentet Ihr, die Kohlen ſich entzünden, 
Wenn niemand an dem Blafebalge regt 

Und wie kann lauten Schall je die Dromet’ verkünde 
Wenn Teine Lippe fih and Mundftüd legt? 

Es ift nicht ganz fo leicht, fi) in die Welt zu finden 
Wenn man ihr Urbild nicht im Herzen trägt; 

Es ift nicht ganz fo leicht, den Kreiß zu ründen, 
Wenn man den Zirkel nimmer bei ſich hegt! 


Fin Selam. 


Einen Selam will id) meinem Einz'gen ſchiden 
Viele Blumen muß id darum knicken. 

In dem Garten will ich aufe und niedergehn, 
Bo die Abendlüfte in die Kelche wehn. 
Taubeperlte Rofen, die jo Iodend niden, 

Will dem Friedenskranz zuerſt ich pflüden. 
Purpurn find fie gleid) dem Mbendgolb, 

Das in lichten Bogen dort am Himmel rollt: 
Bleiche Lilien, die den Sternen ſich erſchließen, 
Mögen dieſer ofen Mund begrüßen. 

Bween Violen, die dort einfam beben, 

Mögen dann ſich meinem Kranz verweben. 
Der Ponte hochgeſchwellter, glüh'nder Mund 
Mach’ des Friedenskranzes Purpurgrund. 
Roſen ſprechen: In dem Abendſcheine, 

Soll er gehn zu jenem Pinienhaine, 

Unter eines Schleiers Lilienweben 

Soll'n zwei dunkle Augen ſchmachtend ſich erkı 
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Ein päonienroter, glüh’'nder Mund 

Thu’ ihm lispelnd meine Liebe kund. 

Und mit Golddraht ift der Kranz gebunden; 
Bleibe, bi die Sonne uns gefunden. 


Dom Berg am UÜbend. | 


Daß Dir ftille Sehnſucht folge, wie die Schleier Dich umwehen, 

Veifterartig, unbeachtet, Lockenmädchen, laß gejchehen. 

Ferne Du im Abendlichte, meine ſüße Augenweide, 

Solchen milden Hang der Seele von dem Sohn der Wüfte leide. 

Die Cypreſſe zu der Quelle ſenket nieder ihre Zweige: 

Alſo, Du Gebenedeite, dem beſcheid'nen Wunſch Dich neige. 

An den Quellen Deiner Augen, an den Bächen Deines 
Traumes 

Laß mich ſtill gebeuget fliehen, gleich dem Stamm des Trauer⸗ 
baumes. 


Vor Allen lerne Du Dein Schifflein richlig feuern. 


Bor allem lerne Du Dein Schifflein richtig fteuern 

Und lerne Du Dein Ruder tüchtig lenken: 

Des Lebens ftürm’fche See ift voll von Ungeheuern, 
Bon Klippen und dem Schiffbruch günft’gen Bänken; 
Am Strande jchimmert es von vielen ſalſchen Feuern, 
Dein Aug’ vom Kompaß irrend abzuſchwenken 

Und wenn Du aud, um bier ein Gleichnis zu erneuern, 
Verſtanden es, der Schlle auszulenken, 

So wird die Eirce doch ihr zaubriſch Lodlied feiern 

Und die Charybdis endlid Dich ertränfen. 
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Dh Rüßfe Did, Du haffefl nichts dawider. 


Ich küßte Dich, Du Hattejt nicht3 dawider, 

Dein ſüßer Mund jah mich jo lieblich an, 

Am Rofenftamm jankft neben mir Du nieber, 

Ich den?’ fo oft, jo oft daran. 

Wie jeh” ih Di und warn Dich) wieder? 

Ich wandle einfam meine ferne Bahn, 

Das öde Leben macht mic) mid’ und müder, 

Sag’! Blüht's am holden Rojenjtamm jchon wieder? 
Da küßt' ih Dich, o, ich dent’ oft daran! | 
Die Zeit verfliegt, bald drüct dag Alter nieder, 

Dann ſchäumt nicht Glut des Weins mehr, nicht der Lieder, 
Dann zieht’3 nicht mehr am Rofenftamm uns nteber! | 
Sch küßte Dich, Du Hatteft nichts damider. | 


O laß doch alles gehen wie es mag. 


O laß doch alles gehen wie ed mag 

Und laß doch alles geh’n zu jeder Stunde, 
Wenn mır erft die, die Dir im Herzen lag, 
Auch Tiebejpendend hangt an Deinem Mumde. 


Wenn nur erft bie, die Dir Dein Traum gebar, 
Sich finnlich, körperlich vor Dir geftaltet 

Und dag, was Dir bi8 jet ein Wunder war, 
Zur ſchönen Wirklichkeit fich hold entfaltet. 





Friedrich Spielhngen. 


Geboren am 24. Yebruar 1829 in Magdeburg, verlebte ſeine Jugend in 
Stralfund, beſuchte das dortige Gymnaſium und ftudierte feit 1847 in Breifs- 
wald, Berlin Bonn anfangs Medizin, ſpäter Philologie und Phi In bie. 
Kurze Bett geuslehuer, war er in den 50er Jahren Lehrer am Hauſchild'ſchen 
Modernen ef num. in Seipaig, wo er auch feine Titterariiche zo 
tigteit als vorzliglicher Überſetzer (z. B. Emerfons, Jules Michelets — „Die 
Liebe“, „Die Frau“, „Das Meer“) begann. 1860—62 redigierte er das Feuille⸗ 
ton ber „Beitung für Rorddeutichland“ in Hannover und fiedelte dann nach Berlin 
über, wo er als einer der berühmteften und gefeiertften deutſchen Romanciers 
der Gegenwart belanntlich noch lebt. Auch iſt er Ki einigen Jahren Heraus 
geber (und Chef⸗Redakteur) der Weſtermann'ſchen „SUuftrierten Monatshefte“. 

Novellen und Romane: Klara Vere (Novelle), Auf der Dilne (Movelle), 
Problematifche Raturen (dad Wert, das feinen Ruf begrlindete, 4 Bde, zuerit 
1861), Durch Nacht gm Licht, In der zwölften Stunde, Röschen vom Hofe, 
Kleine Romane (5 Bde), Die von Hohenftein, In Reih’ und Glied, Unter 
Tannen (2 Novellen), Hans und Grete —— — Die Dorflolette (Erzählung), 
Sammer und Ambos, Deutſche Pioniere (Geihichte aus dem vorigen Sahrhuns 
dert), Allzeit voran, Was bie Schwalbe fang, Ultimo (Novelle), Sturmflut, Das 
Skelett im Haufe (Novelle), Platt Land, Quiſiſana, Angela. 

Außerdem: „Vermiſchte Schriften“ (2 Bde., 186468); „Aus meinem 
au e“ (1874); „Liebe für Liebe” (Schaufptel, 1875); „Hans und Grete“ 
(Schaufpiel unter Benutzung der gleichnamigen Novelle, 1876); „Der Iuftige 
Nat“ (Zuftipiel, 1877); „Won Neapel bis Syrakus“ (1878); „Skizzen, Gef ide 
ten und Gedichte“ (1881). 

Sammels-Ausgaben: „Gejammelte Werte” in 21 Bänden (1866-67) und 
ie Werke“ in 10 Bänden (1871) — neue Ausgabe in 11 Bänden 
1871-74). 

Das äineite und dritte der von uns mitgeteilten Gebichte finden Im in 
einer Erzäh ung in Verſen: „Entjagen“, welche zuerjt Rodenbergs „Deutiches 
Magazin” (tin den 60er Jahren) zum Abdrud brachte. 





S Des Sehens Mai. 


„Mles Lebens Mat blüht einmal und nicht wieder” — 
So ſprachſt aud) Du in thränenreiher Stunde, 
Doch heilt von jelbft des Hirfches tiefe Wunde, 
Nach langer Dürre, träuft der Regen nieder. 


In jedem Lenz erichallen neue Lieder, 

Es laufchen frob der wonnevollen Kunde 

Die Yelder und die Wälder in der Runde, 

Die Veilchen ſprießen, köſtlich prangt der lieder. 
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Friedrich Spielhagen. 


Und wenn in der Natur ein ewig Streben, 
Bu überwinden Not und Tod und Schmerzen, 
Wähnſt Du, daß es mit Dir ein andrea fei? 


O nimmermehr! Ein taujendfältig Leben 
Regt glühend fi in Deinem edlen Herzen 
Und jede Liebe ift „des Lebens Mai.” 


O hatt ih Di gekannt — 


O, hätt’ ih Dich gekannt, ein wildes Ding, 
Ein trogig Mägdelein von jechzehn Zahren, 
Eh’ noch des Lebens Sammer Du erfahren, 
Eh’ noch gefchloffen Deines Schickſals Ring! 


ALS wirt dad Haar Dir um die Stirne Hing, 
Die Eindlich reine; holde Engelſcharen 

Die keuſchen Bilder Deiner Träume waren, 
Wenn Dich der leichte, rof’ge Schlaf umfing ! 


O, hätt’ ih Dich gekannt in jener Zeit! 
Sch Hätte Dich erfaßt mit ſtarken Armen, 
Dich mir geraubt für alle Ewigkeit. 


Mit meiner Bruft, der mut’gen, liebewarmen, 


Hätt’ ich Dich treu bejchirmt vor jedem Leid... 


Co aber mag fi) unfrer Gott erbarmen! 


oh diefen Kuß. 


Noch diefen Kup, das letzte Liebeszeichen, 

Dann ſei's geichieden, fühn umd ohne Wanten! 
Das Weinen laß den Schwachen und ben Kranken, 
Wir wollen nicht, die Starken, ung erweichen. 








Friedrich Spielhagen. 


Und was heißt Trennung, wenn hinüberreichen 
Durch alle Fernen müh'los die Gedanken? 

Und wenn ſtatt ſüßen Weins wir Nektar tranken, 
So dürfen wir uns kühn den Göttern gleichen. 


Leb' wohl, Geliebte! Was die Ew'gen ſenden, 
Wir müſſen's ja mit feſtem Mut ertragen; 
Es ſtirbt ſich gut von ihren heil'gen Händen. 


Wir aber wollen leben und nicht klagen; 
Kann unſre Liebe ja doch nimmer enden 


Und heißt der Menſchen Schickſal doch: Entfagen! 
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Karl Stelter 
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Wein Streben. 


b ich gejtrebt nad; einem Ideale, 

Ob ich gewagt, was fefter Wille kann, 

Den Kampf beftand, der fich darum entſpam 
O, davon zeugen abertaufend Dale. 


Ich Hab’ mid; nie begnügt an Ieerer Schale, 
Der Kern nur war's, auf den ich raftlos far 
Erft, wenn ic) ihn gefunden Habe, dann 
Bin ic) zufrieden, wie ich e8 auch zahle! 


Und bis zum lehten Atemzuge ſoll 
Mein Herz für das Erhab'ne, Edle ſchlagen 
Und den Tribut dem Niedrigen verſagen. 


Denn nur was aus des Herzens Tiefe quoll, 
Iſt würdig eines unbegrenzten Strebens 
Und wert der Mühen eines ganzen Lebens. 
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Hefignafion. 


Grubſt Du ein Grab, in das hinein 
Sie morgen Deinen Bruder legen, 

Sp denke: Einmal muß e3 fein 

Und fteh’ nicht til auf Deinen Wegen. 
Dein Tagwerk laß es nicht beirr'n: 
Für einen, den wir heut begraben, 
Wird eine jugendfriiche Stirn 

Den Preis des nächſten Tages haben. 


Grab’ Dir ein Grab, in das binein 

Du früh verſenkſt Dein Erdenhoffen, 
Trau' nicht auf feinen falfchen Schein, 
Wenn Dich ein Unglüd Hat betroffen. 
Vergeſſen beißt daS große Grab 

Für all Dein Glück und all Dein Lieben; 
Bon dem, was auch das Leben gab, 

Sit Dir am Grabe nichts geblieben. 


Dein ganzes Streben, all Dein Thun 

- Bon Deiner Wiege goldnen Träumen, 
Bis daß Du wirft im Grabe ruh'n, 
Sit nur ein flüchtig Wogenfchäumen. 
Die Welle fteigt — die Welle fällt, 

Der Sturm erbrauft, der Zephyr füchelt, 
Indes am Feld Dein Schiff zerichellt 
Und über ihn die Sonne lächelt. 


Hufe Stunden, 


Zähle nicht die bangen Stunden, 
Die des Lebens Nacht entfteigen; 
Bähle nur, wenn fie entichwunden, 
Wie viel Sterne Dir fich zeigen. 
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Karl Etelter. 


Denn aus diefen lichten Sternen, 

Die am Abendhimmel Teuchten, 
Kannft den fihern Troft Du lernen, 
Dos fie Wolken nie verfcheuchten. 


Immer, wenn die trliben wieder 
In ihr Nichts zurückgeſunken, 
Bliden Har und mild fie nieder, 
Diefe goldnen Strahlenfunfen. 


So des Lebens gute Stunden, 
eich, unzählig wie die Sterne, 
Möchten jedem fie befunden, 
Wie er ſchwere tragen lerne. 


Das wird nicht anders auf der Belt. 


Das wird nicht anders auf der Welt 
Und alles wiederholt fi: 

Der kommt empor und jener fällt 

Und Ter vom Schlag erholt ſich. 

Doch drüber hinweg da jchreitet die Zeit, 
Mit ſich entführend jo Yreude als Leid. 


In Aruut und in Duntelbeit 

Wird ein Talent geboren, 

Dem feines Wirkens befte Zeit 

Durch fie nur geht verloren, 

Denn, bis es die drüdende Feſſel brach, 
Verſank feines Lebens rüſtigſter Tag. 
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Am Glück und Überfluß wird dem 

Die Wiege ſchon bereitet 

Und an des Reihtums Hand bequem 
Durch's Leben er geleitet. 

Nicht Sorge kennt der, in den Tag hinein 
Lebt er, al3 müſſe es immer fo fein. 


Das war zu allen Tagen fo 

Und wird auc) jtet3 jo bleiben: 

Bald trüb und traurig und bald froh 
Wechfelt der Erde Treiben, 

Doch drüber hinweg da jchreitet die Zeit, 
Mit fich entführend fo Freude als Leid. 


Hofe und Knoſpe. 


O eine Rofe, die erichlofjen 

Ein warmer Lenzesfonnenftrabl, 
Nachdem den Frühtau fie genoffen, 
Der nachts in ihren Kelch ſich ſtahl! 
Nun glüht und blüht in Purpurfarben 
Die Königin in ftolzer Pracht, 

Nicht ahnend, daß jo manche ftarben 
Bom falten Reif der nächſten Nacht. 


Wohl ist fie herrlich, die Entfaltung, 
Wenn fie jo nah dem Ziel fich fieht 
Und wenn in präcdhtiger Geftaltung 
Des Glüdes Sonne im Zenith. 

Do ihre Glut ift nicht von Dauer: 
Verlöfchend in dem weiten Meer, 
Treibt oft ein nächtlich Talter Schauer 
Die Iojen Blätter vor ſich Her. 
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Karl Stelter. 


Das ſchönſte Glüd liegt im Erwarten, 


Da iſt das Herz von Sehnfucht voll, 


Weil in dem reihen Hoffnungsgarten 
Sp manche frifche Knoſpe ſchwoll. 
Drum trachte nicht nach dem Erreichen, 
Die Gegenwart befriedigt nicht, 

Weil ſie erſt heimlich im Entweichen 
Den Kranz um Deine Stirne flicht. 


Die Knoſpe nur iſt's, die den Morgen 
Von ſchön'rer Zukunft Dir verheißt, 

In ihrem Schoße liegt verborgen 

Des ganzen Daſeins Sinn und Geiſt. 
Sie nimm als Sinnbild Deines Lebens, 
Daß, wenn ſie einſt die Hülle ſprengt, 
Die ſtarke Thatkraft Deines Strebens 
Dich nicht aus Deinen Bahnen drängt. 





Adolf Stüher. 


Geboren am 7. Zult 1810 in Straßburg, wo er auch Theologie ftudierte, 
lebt nach Abſolvierung verfchiedener pädagogiſ er und paftoraler Stellungen im 
ei we — dem Titel eines Oberſchulrates penſioniert in Muhlhauſen und hat 
fa al emeine Hochachtung verdient, gleich feinem Bruder Uuguft, befien „Ge⸗ 
ichte“ T1842) freilich außerhalb unferer Beit Tiegen, als einer der rügrig ften "und 
treueften Bewahrer und eger des deutichen Idioms in jenen ——* 
wordenen Landen, jo ade diejelben dem Mutterland noch nicht Inlebergelwonnen 
waren. — „Bedichte” (1845), „Neijebilder aus der Schweiz“ (1860 und 67), „te 
formatorenbilber“ (1887), legtere Bücher ebenfalls Gedichte enthaltend, u. |. w 
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Das Auge der Geliebten. 


arm und fternenhell war die Frühlingsnacht, 
Aus dem Fenſter jhauten wir die Pracht, 
Lieber doch an ihren Augen ſinnig 

Hingen meine Blide lang und innig. 


Und in lieblicher Verwirrung drauf 
Senkte fie den Blick und wies hinauf 
Nach der tiefen blauen Himmelsferne: 
„Sieb, wie belle funkeln heut die Sterne!“ 


Und ich nahm fie lächelnd bei der Hand, 
Blict” ihr in die Augen umverwandt : 
„Laß, mein Kind, mich freuen feine Sterne 
Sp, wie Deine frommen Augenfterne”. 


Nieder ſchlug fie holdverfchämt den Blid, 
Ging und bradte mir em Blatt Mufil: 
„Komm und laß einmal uns fingen wieder 
Unfre lieben alten Maienlieder!“ 
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Adolf Stüber. 


Und ih nahm fie Tächelnd bei der Hand, 
Blict’ ihr in die Augen unverwandt: 
„Rein, Geliebte, mehr, als alle Lieder, 
Freu'n mid Deine fanften Mugenlieder.“ 


Und ein leis Erröten holder Scham 
Glühend ihre Wangen überlam, 
Ging und brachte dar die Abendgabe, 
Eine Goldorange mir zur Labe. 


Und id nahm ſie lächelnd bei der Hand, 


Blickt' ihr in die Augen unverwandt: 
„Dank, mein Kind, mehr, als Italiens Apfel, 
abet mich Dein blauer Augenapfel. 


Sorge nicht, Hab’ nimmer Langeweil', 
Wenn bei Dir ich lange, lange weil’: 
Das find meine Tiebften Augenblicke, 
Wenn ih Dir nur in die Augen blicke.“ 


An Dichter und Leſer. 


Willſt Du dichten — jammle Dich, 
Sammle Dich) wie zum Gebete, 
Daß Dein Geift andächtiglich 

Bor dad Bild der Schönheit trete, 
Daß Du feine Züge Har, 

Seine Fülle tief erſchaueſt 

Und es dann getreu und wahr, 
Wie in reinen Marmor haueft. 
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Willſt Du lefen ein Gediht — 
Sanmle Dich wie zum Gebete, 
Daß vor Deine Geele licht 

Das Gebild des Dichter trete, 
Daß durch jeine Form hinan 

Du den Blick Dir aufwärts bahneſt 
Und, wie's Dichteraugen jah'n, 
Selbſt der Schönheit Urbild ahneſt. 


Theodor Storm, 


Hans Theodor Woldfen Storm wurde am 14. Oktober 1817 in Hufum 
geboren, ftudierte feit 1837 in Kiel und Berlin die Nechte, ließ " als Advokat 
n feiner Zaterjtadt nieder, verlor aber als Deutichgefinnter 1858 fein Amt und 
trat nun tn preußische Juſtizdienſte, zuerſt ala Gerichtsafſeſſor in Potsdam, dann 
als Kreisrichter in Heiligenjtadt (Prov. Sachſen). Nah dem Kriege von 1864 
als einer der Erſten in jein Vaterland Schleswig-Holftein zurückgekehrt, war er 
erft Vogt und Amtmann, jpäter Amtsgerichtsrät in Huſum, bis er 1879 im 
Ruheſtand trat und fich neuerdings nach Hademarſchen bei Hanerau zurüdzog. 

Litterartfch debutterte Storm in dem mit den Brüdern Theodor und Tyco 
Mommſen Herausgegebenen ‚Liederbuch dreier Freunde“ (1848). Es fol 
„Sommergeihichten und Lieder“ (1861), „Gedichte“ (1858, 6. Aufl. 1880), und 
eine ganze Reihe Höchft anziehender Erzählungen, Novellen und Novellenſamm⸗ 
lungen, von denen genannt feien: „Immenſee“ (18583, 28. Aufl. 1881); „Im 
Sonnenſchein“ (8 Sommergeihicäten, 1854); „Ein grünes Blatt’ (2 Sommer: 
efhichten, 1855); „Hinzelmeier“ (Eine nachdenkliche Geſchichte, 1866); „In der 

ommermondnadt'' (Novellen, 1860); „Drei Novellen‘‘ ei ‚Auf nis 
verfität‘' (1863 — jpäter „Leonore“ geheißen); „Im Schloß‘' (1868); „Bwei 
Weihnachts idyllen“ (1866); ‚Drei Märdien” (1866); „Bon Senfeit3 des 
Meeres“ (1867); „In St. Jürgen“ (1868); ‚Novellen‘ guck ; Geſchichten 
aus der Tonne‘ (1873); „Zerſtreute Kapitel‘‘ (1878); „Novellen und Gedenk⸗ 
blätter“ (1874); „Waldwinkel; Bope Boppenipäler‘' (23 Novellen, 1876); 
„aqnis submersus'‘ (1877); „Karſten Curator“ (1878); „Renata“ (1878); 
„Die Söhne des Senators“ (1881). Die „Geſammelten Schriften von Theod. 
Storm“ find in 10 Bänden erſchienen. 1868—77. Außerdem zwei Anthologien: 
„Deutſche Liebeslteder fett 3. Chr. Günther‘ (1869) und „Hausbuch aus beut- 
ſchen Dichtern ſeit Claudius“ (1870). 

Theodor Storms kleine Novellen und Skizzen zeichnen ſich durch ſeltene 

St der Pinfelführung und minutiöfe Maleret des Detatld aus. Etwas 

nliche3 wird man in feinen Gedichten gewahr. Deßgleichen offenbart fidh in 
letzteren auch die poetifche Grundftimmung, welche allen jenen kurzen Erzählungen 
eigen. Eine gewiffe Sentimentalität madt fih in einem Maße bemerkbar, daR 
dieſelbe nicht jur ungelunben Eridetnung macht, jondern im Gegenteil die reiz⸗ 
volle Anmut dieſer Skizzen und Lieder für den Lefer noch erhöht. - 





: Die Nachtigall. 


a3 macht, e3 hat die Nachtigall 

Die ganze Nacht gejungen; 

Da find von ihrem ſüßen Schall, 
Da find in Hall und Widerhall 

Die Roſen aufgefprungen. 


Cheodor Storm. 
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Sie war doc) ſonſt ein wildes Kind; 
Nun geht fie tief in Sinnen, 

Trägt in der Hand den Sommerhut 
Und duldet fill der Sonne Glut 
Und weiß nicht, was beginnen. 


Das macht, e3 hat die Nachtigall 
Die ganze Nacht gefungen; 

"Da find von ihrem ſüßen Schall, 
Da find in Hall und Widerhall 
Die Rojen aufgeſprungen. 


Du will es nicht in Worlen fagen. 


Tu willft e8 nicht in Worten jagen, 

Dog legſt Du's brennend Mund auf Mund 
Und Deiner Pulſe tiefe Schlagen 

Thut liebliches Geheimnis Fund. 


Du fliehft von mir, Du ſcheue Taube, 
Und drüdft Dich feit an meine Bruſt; 
Du biſt der Liebe ſchon zum Raube 
Und bift Dir faum des Wort3 bewußt. 


Du biegit den ſchlanlen Leib mir ferne, 
Indes Dein roter Mund mich küßt; 
Behalten möchteft Du Dich gerne, \ 
Da Du doch ganz verloren biit. 


Du fühlft, wir können nicht verzichten ; 
Barum zu geben feheuft Du no)? 
Du mußt die ganze Schuld entrichten, 
. Du mußt, gewiß, Du mußt e3 doc). 
Deutſche Lyriker. 49 


770 


heodor Storm. 


In Sehnen halb und halb in Bangen, 
Am Ende rinnt die Schale voll; 

Die holde Scham ijt nur empfangen, 
Daß fie in Liebe fterben foll. 


Mondlicht. 


Wie liegt im Mondenlichte 
Begraben nun die Welt; 
Wie felig iſt der Friede, 
Der fie umfangen hält; 

Die Winde müfjen ſchweigen, 
So ſanft ijt diefer Schein; 
Sie ſäuſeln nur und weben 
Und ſchlafen endlich ein. 


Und was in Tagesgluten 
Zur Blüte nicht erwacht, 
Es öffnet feine Kelche 

Und duftet in die Nacht. 
Wie bin ich ſolchen Friedens 
Seit lange nicht gewohnt! 
Sei Du in meinem Leben 
Der liebe volle Mond! 


Du warft es doch. 


In buntem Zug zum Walde gings hinaus; 
Du bei den Kindern biiebft allein zu Haus! 
Und draußen haben wir getanzt, gelacht 

Und kaum, fo war mir, hatt’ ich Dein geda 
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Nun fommt der Abend und die Zeit beginnt, 
Wo auf fich felbft die Seele fich befinnt; 

Nun weiß ih auch, was mich jo froh ließ fein: 
Du warſt es doch und Du nur ganz allein. 


Fin grünes BHlaft. 
Ein Blatt aus fommerlihen Tagen, 
Ach nahm es fo im Wandern mit, 
Auf daß es einft mir möge jagen, 
Wie laut die Nachtigall gejchlagen, 
Wie grün der Wald, den ich durchſchritt. 


Oktoberlied. 


Der Nebel ſteigt, es fällt das Laub; 
Schenkt ein den Wein, den holden! 
Wir wollen uns den grauen Tag 
Vergolden, ja vergolden! 


Und geht e3 draußen noch jo toll, 
Undriftlih oder chriftlich, 
Iſt doch die Welt, die fchöne Welt, 
So gänzlich unvermüftlich! 


Und wimmert auch einmal dag Herz — 
Stoß’ an und laß es Klingen! 

Wir wifjen’3 doch, ein rechtes Herz 

Iſt gar nicht umzubringen. 


Der Nebel fteigt, e8 fällt da3 Laub; 
Scentt ein den Wein, den Holden! 
Wir wollen ung den grauen Tag 
Bergolden, ja vergolden! 
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Wohl ijt es Herbit; doch warte nur, 
Doc warte nur ein Weilchen! 

Der Frühling kommt, der Himmel lacht, 
Es fteht die Welt in Veilchen. 


Die blauen Tage brechen an! 

Und ehe fie verfließen, 

Wir wollen fie, mein wackrer Freund, 
Genießen, ja genießen! 


Wohl fühl ih, wie das Leben rinnt. 


Wohl fühl’ ich, wie da Leben rinnt 
Und daß ich endlich feheiden muß, 
Daß endlich doch das lebte Lied 
Und endlich kommt der legte Kup. 


Noch Häng’ ich feit an Deinem Mund 
In ſchmerzlich bangender Begier; 

Du gibft der Jugend lebten Ku, 
Die lebte Rofe gibſt Du mir. 


Du ſchenkſt aus jenem Zauberkelch 
Den legten goldnen Trank mir ein, 
Du bift aus jener Märchenmwelt 
Mein allerlegter Abendſchein. 


Am Himmel fteht der legte Stem; 
O Halte nicht Dein Herz zurüd! 

Zu Deinen Fühen fm!’ ih Hin, 

O fühl’, Du biſt mein letztes Glück! 
Laß einmal noch durch meine Bruſt 
Des vollſten Lebens Schauer wehn, 
Eh' ſeufzend in die große Nacht 
Auch meine Sterne untergehn! 
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Der je gelebt in Fiebesarmen. 
We je gelebt in Liebesarmen, 
Der Tann im Leben nie verarmen; 
Und müßt’ er fterben fern, allein, 
Er fühlte noch die fel’ge Stunde, 
Wo er gelebt an ihrem Munde 
Und noch im Tode ift fie fein. 


Frauenhand. 
Ich weiß es wohl, kein klagend Wort 
Wird über Deine Lippen gehen; 
Doch was ſo ſanft Dein Mund verſchweigt, 
Muß Deine blaſſe Hand geſtehen. 
Die Hand, an der mein Auge hängt, 
Zeigt jenen feinen Zug der Schmerzen 
Und daß in ſchlummerloſer Nacht 
Sie lag auf einem kranken Herzen. 


Srucifizus. 
Am Kreuz Ging fein gequält’ Gebeine, 
Mit Blut befudelt und gejchmäht! 
Dann Hat die ftet3 jungfräulich reine 
Natur das Schreckensbild verweht. 
Doc, die jich feine Jünger nannten, 
Die formten es in Erz und Gtein 
Und }tellten’3 in des Tempels Düfter 
Und in die lichte Flur hinein. 
So, jedem reinen Aug’ ein Schauder, 
Ragt e3 hinein in unjre Zeit, 
Berewigend den alten revel, 
Ein Bild der Unverjöhnlichkeit. 


— 


David Friedrich Strauss. 


Strauß (geb. am 27. San. 1808 u. geft. 1874 in Ludwigsburg, früher Dozent 
in Tübingen, auch Profeſſor in Züri und württembergiſcher Abgeordneter, Die 
meifte Zeit feines Lebens aber privatifierend in jeiner Heimat3ftadt), Strauß der 
ↄ2pochemachende Theolog und unerichrodene Philofoph, der beriifmte Autor Des 
„Lebens Jeſu“ und Biograph Schubarts, Märklins, Friſchlins, Reimarus', Ulrich 
dv. Huttens und Sultans des Abtrünnigen, Strauß der Gelehrte — ſagen wir — 
tft auch Dichter geweien, jo beicheiden er darüber ſelbſt auch dachte. Man ver- 
gleiche Hierzu das erite der von und mitgeteilten Gedichte, welcher ‚„‚Berordnung‘* 
von den Erben und Freunden de8 Dahingefchiedenen pietätvoll nachgekommen 
worden if. 1877 erichienen in 12 Bänden die „Belammelten Schriften von 
David Friedrih Strauß, nach des Verfaſſers letztwilligen Beftimmungen zuſam⸗ 
mengeitellt. Eingeleitet und nit erflärenden Nachweifungen verjehen von Eduard 
Zeller“ (dem jegt der Berliner Iniverfität angebörigen Philoſophen). Der eine 
betreffende Band von dieſen zwölfen, mit dem wir e3 Hier zu thun haben, führt 
den bejonderen Titel: „Poetiſches Gedenkbuch. Gedichte aus dem Nachlaß von 
David Friedrih Strauß. Eingeleitet von Eduard Zeller”. In der That Hatte 
Strauß während feines ganzen Lebens fein Blatt feiner Lyrik an die Offentlichkeit 
gelangen allen und, wie er e8 einft ausgefprocen, fo geſchah es, daß man ihre 
Bekanntſchaft erjt aus jeinem Nachlaß ermöglichen konnte. Cigenartig aber und 
bedeutend, wie der Gelchrte und der Menſch Strauß, To gibt fih, fo war auch 
der Dichter. Die Hier folgenden nicht zahlreichen Proben werden das ſchon aus= 
weifen. Die hochcharakteriſtiſchen Poeſien, welche dem nach langen Innern Kämpfen 
wieder gelöften Ehebund zwiſchen Strauß und der einst ſehr gefeierten Opern⸗ 
ſängerin Agneje Schebeft ihre Entftchung verdantten, mußten wir, als vor 1850 
entjtanden, bier übergehen. 


urn uneen 


6 DBerordnung. 


ieſe jchlichten Heinen Lieder, 
Stille Seufzer meines Herzens, 
Spiegelungen meines Schidjalg, 
Sind für meine lieben Freunde, 
Sind für wenige Vertraute: 
Für die Menge find fie nicht. 


Nimmer drum, dieweil ich lebe, 
Werden fie gedruct fich zeigen, 
Wollen fie am Ladenfenfter 
Unter Neuigkeiten prangen, 

In gelehrt und ungelehrten 
Beitungen befrittelt fein. 
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Denn nur, was in Freud’ und Schmerzen 
Früh und ſpät da Herz beiegte, 

Wußt' ih allenfall3 zu reimen, 

Mußt' ich oft in Verje bringen: 

Ein Gedicht wußt' ich zu machen, 

Uber Dichter war ich nicht. 


Doc, wenn einſt das Herz zu Schlagen 
Aufgehört, das oft verfannte, 

Wollen Kinder dann und Freunde 
Bon den Tönen feiner Saiten 

Etwas auch vor denen draußen 
Klingen lafien, wehr' ichs nicht. 


Richtet ſtreng alsdann und laſſet 
Keinen ſchwachen Vers paſſieren, 
Aber meine Menſchenſchwächen 
Suchet ja nicht zu verſtecken: 
Auch im Grabe noch will euer 
Alter Freund kein Heuchler ſein. 


- 
m— — — — 


An den verlor'nen Ho. 


Ei Du ſchnöder, Du ungetreuer Diener! 

Mir durchs Fenſter des Wagens fortzulaufen, 
Deinem gütigen Herrn, Du Undankbarer! 

Hab' ich je zu geringem Sklavendienſte 

Dich erniedrigt, gemeine Laſt zu tragen, 

Oder ſchmähliche Händel auszufechten? 

Nein, am Wintermittag und Sommerabend, 

Wo am ſchönſten der Tag, durch Wald und Felder 
Gingen wir Hand in Hand vertraut ſpazieren; 
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Oftmals auch im Theater mir zur Seite 

Durfteft himmlische Klänge Du erlaujchen; 
Selbit zum Liebchen — zum Unglüd hatt’ ich feines — 
Über hätt’ ich”3 gehabt, Du mußteſt nimmer 

Bor der Pforte, wie Leporello, frieren. 

Dennoch haben mit — Götter erſt und Menfchen, 
Endlich gar, wie das lee Schiff die Ratten, 

Du, meineidiger Stod, in Stich gelaffen! 

WIN das einzige, was mir noch geblieben, 

WIN das Leben Dir nad) — die Thür fteht offen 
Und ich werde mir (jag’3 ihm), es zu halten 

Oder wieder zu fah’n, nicht joviel Mühe, 

Als um einen verlorenen Stecken, geben. 





Im Wade. 


Der Frühling hat die jungen Lebensfluten 

Bon neuem durch die alte Welt ergojien; 

Der Wald erwacht, die muntern Buben fprofien, ' 
Kudud der Schalf, er Höyt nicht auf zu tuten, ’ 


Doch mitten unter all’ den Wohlgemuten 
Zeigt ſich die Eiche düfter und verdroffen, 
Die Knospen hält fie jtreng noch eingejchloffen, 
Hegt no das braune Laub an dürren Nuten. 


Der eigenſinnige Baum mit feinen Knorren! 
Se num, er ift der deutſche Baum, jo dächt’ ich; 
Laßt mir den deutſchen Eihbaum unverworren, 


Was dauern foll, tommt felten übernädhtig: 
Wenn längjt die frühen Nachbarbäume dorren, 
Steht Deutichland noch, die Eiche, grün und mächtig 
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Aus dem Krankenzimmer. 
(Wenige Zage vor dem Tode gedichtet.) 
Wem ich diejes klage, 
Weiß, ich plage nicht; 
Der ich dieſes fage, 
Fühlt, ich zage nicht. 


Heute heißt's verglinmen, 
Wie ein Licht verglimmt, 

In die Luft verjchwimmen, 
Wie ein Ton verſchwimmt. 


Möge ſchwach wie immer, 
Aber Hell und rein 

Diejer lebte Schimmer, 
Diefer Ton nur fein! 


Aulins Skfurm. 


Geboren am 21. Juli 1816 in Köftrig, ftudierte von 1887—41 Theologie 
in Sera, war dann drei Jahre Hauslehrer im Württembergiichen und kr 
worauf er Erzieher des damaligen Erbprinzen, jegigen Kiriten Heinrich XIV. 
zu Reuß j. 2., wurde, welchen er nach Meinmgen aufs Gymnafiun begleitete. 
1861 erhielt er die Predigerftelle ın Göſchwitz bei Echleiz und feit 1857 lebt er 
als Paſtor, Profefjor und Kirchenrat in Köftrig. 

„Gedichte““ (1850); „Fromme Lieder‘ (1862, 8. Aufl. 1875); „Anei 
Roſen oder das hohe Lied der Liebe“ (Umbdichtung nad) der Bibel, 1854); „Neue 
Gedichte““ (1856); ‚Neue Fromme Lieder und Gedichte‘ (1856); „Für das Haus“ 
(2tedergabe, 1861); „Hausandacht in frommen Liedern unfrer Tage’ (Audge- 
wähltes und Eigenes, 1865); „‚Stilles Leben. Gezetchnet von Krauenhand‘* 
(1865); „Israelitiſche Lieder’ (eingeführt von Franz Deligi, 1867); „Bon der 
Pilgerfahrt‘‘ (Dichtung, 1868); ‚Lieder und Bilder“ (Neue Dichtungen, 2 Bde., 
1870); „,1870°' (Kampf: und Siegesgedichte, 1870); „Spicgel der Beit in Fabeln“ 
(1872); ‚Gott grüße Dich“ (Religibſe Gedichte, 1876); „Märchen, Kinderlieder 
und Fabeln“ (1877). 

Sn mwelder Beliebtheit J. Sturm mit feinen „frommen Liedern‘’ beim 
Publikum ſteht, beweifen die vielen Auflagen, welche davon erſchienen. Die 
Sammlung enthält aber auch — ebenio wie die librigen — Gedichte von poeti⸗ 
ſchem Wert und religiöfer Weihe; es fpiegelt fich darin wahre Frömmigfeit und 
fie tragen ihren Namen mit allen Ehren. Zür den Gebrauch in Kirchen find 
diefe Lieder nicht berechnet, jondern vielmehr für die gäustihe Erbauung. Ubri- 
gens ift 3. Sturm auch auf dem Felde der weltlichen Lyrik, wie unjere bezügt. 
aan gewiß anmutig in hohem Grade baritellen, eine durch Innigkeit und 

artheit des Gefühle oc wohlthuende Erideinung. 


— — 


Sonntag. 


Sonntag, ſtiller Gottesengel, 

Du kommſt in dieſe Welt voll Mängel 
Ein Bote unſres lieben Herrn; 

Noch herrſcht im Thale tiefes Schweigen, 
Da eilſt Du ſchon vom Berg zu ſteigen, 
Begrüßt vom frühen Morgenſtern. 





Und, angeglüht von ſemem Strahle, 
Trägſt Du die volle goldne Schale 

Und wanderſt ſtill von Haus zu Haus 
Und bringſt ihn uns, den heil'gen Frieden, 
Den uns der Werktag nicht beſchieden 

Und ſegnend gießeſt Du ihn aus. 
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Du rufft, Du nahſt, die Schranken fallen, 
Ein beil’ger Geift weht m ung allen, 
Kein Bruder jteht dem andern fern 

Und, was die Woche hielt gejchieden, 

Das einigt fi in Deinem Frieden 

Und dienet liebend Emem Herrn! 


Aber Nacht. 


über Nacht, über Nacht 

Kommt ftill das Leid 

Und bift Du erwacht — 

D traurige Zeit! — | 

Du grüßeft den dämmernden Morgen 
Mit Weinen und Sorgen. 


Über Nacht, über Nacht 

Kommt Still das Glüd 

Und bift Du erwacht — 

O jelig Geſchick! 

Der düſtere Traum iſt zerronnen 
Und Freude gewonnen. 


— — —— — 


Am Fenſter. 


Sitzt die Mutter mit der ſchönen Tochter 
An dem Fenſter in der Abendkühle, 
Geht ein junger Wandersmann vorüber, 
Blickt verſtohlen nach dem hohen Fenſter 
Und ſein Auge trifft ein andres Auge 
Und wie Purpur glühen ſeine Wangen, 
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Und ein Zauber hemmet feinen Schritt, 

Doch zur Mutter fpricht die Tochter haſtig: 
„Wie ift’3 doch fo ſchwül noch in dem Zimmer!“ 
Und fie eilet nad) dem nächſten Fenfter, 

Wo auf reich geſchmücktem Blumenbrette 
Eine duft'ge Roſe ſich erfchlofjen. 

Und ſie öffnet mit Geräuſch das Fenſter, 
Beugt ſich weit hinaus und ruft erſchrocken: 
„Mütterlein, ach wirſt Du mir nicht zürnen, 
Meine Roſe, meine ſchöne Roſe, 

Die Du mir am Namenstage ſchenkteſt 

Und die heut ſo lieblich ſich erſchloſſen, 

Hab' ich Ungeſchickte abgebrochen. 

Wäre ſie nur nicht hinabgefallen, 

Blühte ſie mir lange noch im Glaſe. 

Aber ſieh! Dort hat ſie ſchon ein Fremder 
Eilig von der Straße aufgehoben 

Und mit ihr den Wanderhut geſchmücket“. 
Und ſie küßt die Hand der Mutter ſchmeichelnd 
Und es ruht der Mutter Auge ſelig 

Auf dem fchönen Kind, und tröftend ſpricht fie: 
„Solt’ ich wegen einer Roſe zürnen? 

Mag der Wanderer fich ihrer freuen, 

Der vielleicht, der lieben Heimat denfend, 
In der Roſe, die ein wildes Mädchen 

Wider Willen ihm binabgefchleudert, 

Einen Gruß Sieht, den fein teures Liebchen 
Nah ibm ausgeſandt in ihrem Lande. 

Wie? noch immer glühen Deine Wangen? 
Und nun Thränen gar noch in dem Auge? 
Ei, fo tröfte Dich doch nur, mein Kindchen! 
Morgen chen?’ ih Dir ein andres Röschen, 
Viel noch jah ich bei dem Gärtner jtehn“. 
Und die Tochter birgt ihr weinend Antlig 
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Un der Mutter liebevollem Bufen 

Und die Mutter kann es nicht begreifen, 
Daß ihr wildes, ausgelaſſ'nes Mädchen 
Eines abgefnidten Rösleins wegen 

Gar jo jtil und traurig ift. 


Die ungehorfamen Diener. 


Zum Auge jprad) id: 
„Sein Bildnis trag’ ich 
Im Herzen immer, 
Doch, willſt Du zeigen 
Dich freu mein eigen, 
Verrat” es nimmer“! 


Und zu den Wangen 
Sprad ih: „Nicht prangen 
Sollt ihr mit Rofen; 

Mag eud) fo linde 

Wie Frühlingsmwinde 

Sein Hauch umkoſen!“ 


Schon Hört’ ich Tritte — 
„Gedenkt der Bitte!“ ... 
Er kam gegangen: _ 

Die Augen glithten 

Und Rofen blühten 

Auf meinen Wangen. 


TRITT N TUN N NM NIS 
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Der nene Taunhänſer. 


Der troß der Anonymität, welche er beim Ericheinenlaflen feiner poetiichen 
Schöpfungen in allen denſelben durch die Gunst des Publikums möglich gewor⸗ 
denen Auflagen feftgehalten bat, weit umd breit jeinen wahren Namen nad be: 
lannte Dichter des „Neuen Tannhäufer”, Eduard Griſebach, ift am 9. Oktober 
1845 in Göttingen ald Sohn des Hofruts und Profefford Griſebach geboren. Er 
ftudierte ebendort und, fjoviel wir wiljen, in Leipzig die Rechte, wurde Doltor 
juris und begann feine Laufbahn beim Kanımergeriht in Berlin. Er wandte 
ſich nachmats der diplomatiichen, reip. foniulariihen Karriere zu, indem er 1872 
der deutihen Geſandſchaft in Rom, 1873 derfelben in Konſtantinopel beigegeben 
ward. Nachdem er Konfulatsverivejer in Smyrna geweien, wurde er de facto 
et titulo deutſcher Konſul in Bulareft, jowie dann zu Petersburg, ijt aber ganz 
vor kurzem in3 Auswärtige Amt des deutichen Reiches nad) Berlin berufen worden 
und fcheint aljo feine Karriere noch in verheißungspollem Steigen begriffen. 

Der „Neue Tannhäufer“, zuerft 1869 erichienen, bi3 jegt in 12 Auflagen 
(originell genug in fogenannter ‚‚Liebhaberausgabe, file Bihliophile‘’) vorliegend, 
ist eine Sammlung einzelner lyriſcher Gedichte, die allerding3 durch einen gei- 
ftigen Faden loſe untereinauder verknüpft ericheinen und alfo nit mit Unrecht 
den gemeiniamen Titel tragen. Der 1875 an die Offentlichfeit gelangte ‚‚Tanıt 
bäufer in Rom’' ift eine erzählende Tichtung felbftändig für fi, doch freilich 
feineswegs echt epiichen, jondern ebenfalls reinlyriſchen Charakters in der Schil⸗ 
derung der einzelnen „Abenteuer“ oder vielmehr in der Entwidlung des einen 
Abenteuerd, welches das Thema bildet. Wir gedenken Griſebachs auch noch in 
der Einleitung. 

Außerdem verröffentlichte unjer Autor eine litterargeihichtliche Monogra⸗ 
phie: ‚Die deutiche Litteratur von 1770—1870° (1876). 
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Der neue Vannhäufer. 
I. 
tieg am erften Weltenmorgen 


Aus dem Meer der Sonnenjüngling, 
Küßte glei” mit Purpurlippen, 


Küßte gleich die junge Erde, 


Daß fie mädchenhaft errötend 
An verichämte Nebelichleier, 
Gegenliebe zu verbergen, 

Shren Bujen hüllt — umjonit: 
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Und der erften Liebesitunde 
Sieh, entiproffen taufend Kinder, 
Blumen, Vögel und Gazellen 
Und zulegt die Holden Menjchen. 


Weiß ihr Leib wie Sonnenjtrahlen, 
Dunkle Sonnen find die Augen, 
Sonnig glühen auch die Herzen 
In der tiefen Menjchenbruft. 


Und zum väterlichen Lichte 
Heben fie die Hände dankbar, 
Singen mit melod’jhen Lippen 
Subelnd ihm das erjte Lied. 


Aber ar des Tages Abend 

Neigt dad Haupt der Ylammenbräut’gam. 
Mid vom Buhlen, jterbensmüde 

Und voll Sehnſucht nach des Meeres 


Uranfänglich Fühler Yeuchte 
Streift er ab die Purpurkleider, 
Tauchet langjam, ruhig langjam, 
Sn das dunkle Bad der Nacht. 


Ach und nad) des Gottes Scheiden 
Werden blaß die Roſenwolken, 
Bla der Himmel und die Berge 
Werden farblos, falt und bleiern. 


Ohne Farbe, ohne Leben 

Stehen fahl und ftarr die Wälder, 
Wie gejtorben und die Erde 
Sröftelt, die verlaſſ'ne Witwe. 
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Der neue Tanndhänfer. 


Fröſtelnd auch am Meeresufer 
Schmiegen eng fich aneinander, 
Furchtſam eng die Sonnenkinder 

Und es fchattet ſchwarz und ſchwärzer. 


Und ihr Auge, nachtumhüllet, 
Weinet feine erfte Thräne — 
Ach, es Suchen ſich Verliebte 

Und erkennen ſich nicht mehr. 


Blumen ſchließen ſcheu die Kelche, 
Schmetterlinge ihre Flügel 

Und die Vögel flattern ängſtlich 
Dur die Büſche, gegen Bäume. 


In der Liederreichen Kehle 
Bleiben alle Tüne- fteden, 
Auch die Nachtigallen fingen 
Nur ein ftummes Klagelied. 


Und durchs junge Herz der Erde, 
Blumenherzen, Menfchenherzen, 
Zittert nur ein einz’ger Seufzer, 
Seufzerwunſch nach goldnem Licht. 


Und zum düftren Yirmamente 
Schwinmt der tiefe Seufzer aufwärts, 
Sieh, und wie er angelandet 

An der finjtren Wölbung — plöglid 


Wird er leibhaft und lebendig, 
Wunfc verkörpert zum Erwünſchten 
Und die erften Strahlenblicde 

Auf die Erde wirft der Mond. 
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Reißt entzwei die Witwenflöre, 
Legt um ihre Marmorſchulter 
Bart ein elfenweißes Brautffeid 
Und er küßt fie lang und zärtlich; 


Küßt der Blumen Kelche offen, 
Küßt die Käfer und fie glühen, 
Küſſet auch die Nachtigallen 

Und fie ſchluchzen ſüßmelodiſch. 


Und den Sünglingen und Mädchen 
Küßt er Augen, Stim und Lippen, 
Wedend den Berliebten wieder 
Allerlieblichfte Erkenntnis. 


Und fie wandeln holdverjchränfet, 
Reizend enge, Herz an Herzen 
Und zulegt auf Beilchenbetten 
Schlafen fie den erſten Schlaf. 


Und im lieben Mondenlichte 

Schlummert auch die Erde — fchlummern 
Auch die Roſen — unaufhörlich 

Singt allein die Nachtigall. 


ID. 


Ich liege am einfamen Himengrab, 

Den Morgen zu verträumen, 

Die Eiche rauſcht und ich fehe Gott Thor 

Die heiligen Böcke zäumen. 
Deutſche Lyriker, 50 
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Sein roter Bart, der flattert im Wind, 

Die Augen wie Blige flammen 

Und er ſchleudert den Hammer umd fängt ihn im Spiel | 
Und rufet die Kämpfer zufammen; 1 


In dommernden Wolfen fährt er voran, : 
Ihm folgen auf Erden die Seinen, 

Helden im zottigen Bärenfell, 

Mit der Art aus Feuerjteinen, 


Blauäugige Weiber, im blonden Haar 

Hellblonde Bernfteinichnüre, | 
Sie fchenten den Meth und braten zum Mahl 

Die riefigen Elenntiere ... . 


Vorüber brauft der Geifterzug . . . 

Sch jeh im wachen Traume, 

Ein holdres Bild von Fleiſch und Blut, 
Sm zärtlihden Wellenſchaume. 


Ich ſeh' Dich treten and Geftad’ 
Gleich Anadyomenen, 

Die liebenden Wogen löften fich auf 
Sn tauſend Perlenthränen. 





| 
| 


Sie rinnen Dir langjam den Naden herab, 
Gie fterben an Deinen Brüften — 
An Deinen Brüften ſtürb' auch ich, 
Wenn meine Lippen fie füßten ... 


Wohlauf mein Fuß, den Feljenpfad 
Wandle zu ihr hernieder! 

Ad, eine heimliche ſüße Angſt 
Feſſelt ihn immer wieder. 
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Das Bangen vor Deiner Schönheit iſts, 
Die eben dem Meere entitiegen! 
Sch jehe an Deine weiße Stimm 
Das feuchte Haar ſich fchmiegen. 


Die dunklen Haare, die Dir fo oft 
Küffend ind Antlig mehen, 

Auch fürcht' ich mid) in die dunklen, 
Meertiefen Augen zu jehn. 


Dein glühender Augenftern, er brennt 
Wie die Sonne, die mittagheiße, 

Wie Mondliht leuchtet geifterhaft 
In Deinem Aug’ das Weihe... . 


Doch horch! Was klingt vom Schmanenftein 
Herauf fo füß, jo leife? 

Sie fingt in den himmliſchen Morgen hinein 
Eine rührende Weiſe. 


Das Hingt wie ein Klang aus der Jugendzeit — 
O könnte mir Dein Singen 

Ins Herz zurüd das Paradies 

Berlor'ner Unſchuld bringen! 


Bu 
[00 SC a 
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Eduned Eempelten. 


Geboren am 18. Dftober 1882 in Berlin als Sohn des reı 

ferftecjer® und Utademniterd, ftudierte bajelbft, wurde der Radıf 
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Dir fanden unter dem Blütenbaum. 


ir ftanden unter dem Blütenbaum, 
‚Der Abend ftieg hernieder, 
"Die Vögel fangen wie halb im Traum 
5 Des Tages legte Lieder. 
Die Glode hatte mit dumpfem Schlag 
So eben ausgeklungen, 
Mit müdem Schlag den müden Tag 
Zur Ruhe eingeſungen. 


Eduard Tempeltey. 


Dämmernd begann auf Hof und Flur 
Die Nacht ſich einzurichten, 

Ein matter Schimmer ftreifte nur 
Scheidend den Saum der Fichten. 


Und alles ſog aus Abendduft 
Erfriſchung vom Gewühle, 

Uns aber ſchien zu eng die Luft, 
So ſchwül die Abendkühle. 


Uns war's, als ſtünden wir am Ziel 
Von unſern Lebenstagen 

Und hätten erſt uns doch fo viel, 
So viel noch uns zu ſagen. 


Wir ſprachen Worte, fremd und kalt, 
Durchs abendliche Schweigen; 

Da ſchien aus kalten Worten bald 
Ein tiefer Sinn zu ſteigen. 


Und dann ward's ſtille unterm Baum, 
Die Nacht warf ihre Schatten; 

Wir ftanden ſtumm und wußten faum, 
Was wir geredet hatten. 


Und mie es Nacht war um uns ber, 
Ward’3 Tag in unjern Herzen: 

Nun fanden wir Worte inhaltjchwer, 
Geboren aus Freuden und Schmerzen. 


Nun fahen wir leuchten Weg und Steg, 
Bon Engeln nur belaufchet, 
Nun haben im heiligen Zwiegeſpräch 
Wir Wort und Kuß getaujchet. 


— — —— nn — — — — — mn a 
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Und wie dad Wort gefprochen war, 
Es einer vom andern vernommen, 
Da ift der Himmel wunderbar ’ 
Stil über uns gefommen. N 


—— „III 


Wir ftanden und wußten felber kaum, 
Daß wir gefunden und hatten; 

Wir ftanden unter dem Blütenbaum, — 
Schweigend lagen die Matten. 


Zu Bweien in der Kirche. 


Ein Sonntag auf dem Lande war's, 
Die Glocke Hang ind Weite; 

Sch ſaß im fchlichten Gotteshaus 
Und fie ſaß mir zur Geite, 


Rings ſahen uns an im Dämmerlicht 
Die alterggrauen Steine, 

Darüber Hin trieb fröhliches Spiel 
Die Sonne mit blitendem Scheine. 


Als nun der Orgel eriter Ton 
War feierlich erflungen, 

Da haben wir das fromme Lied 
Aus einem Buch gejungen. 


Und wo die Klänge himmelwärts 
Ein Wort von Liebe trugen, 
Sah ich fie an, jah fie mid an 
Und unfre Herzen jchlugen. 
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Un3 war's, und gelte jedes Wort, 
Und das Gebot vom Lieben 

Sei nur für ung, für und allein 
Bon Gott ind Herz gejchrieben. 


O Gottesdienft, o Liebesglück — 
Aus einer Glut zwei Flammen! 
Im tiefſten Herzen ſprachen wir 
Still ein Gebet mitſammen. 


Das war am Morgen nach dem Tag, 
Wo unſre Herzen ſich fanden, 

Da haben wir vor Gott dem Herrn 
Mit unſrer Liebe geſtanden. 








Slberl Traeger. 


Geboren am 30. Juli 1880 in Augsburg, lebte ſeit dem achten Jahre in 
Naumburg, ſtudierte 1848—51 in Halle und Leipzig bie Rechte, fungierte mehrere 
Sabre als Referendar, dann als Afleffor in Naumburg umd ift jebt Rechtsanwalt 
in Nordhaufen (früher in Kölleda). Bekannt ift fein parlamentarifhes Wirken 
(al3 ein hervorragendes Mitglied der Fortichrittöpartet). Nach und nach ſcheint 
der parlamentarische Redner den Igrtichen Sänger in Traeger ganz mundtot gemast 
gu aben. Und der fang — man weiß, als unverzagter „Dichter der Garten⸗ 

aube“ — doch einft fo gern und jo melodiſch, daß man in der That feine Freude 
daran haben konnte, ja daB an diefem Schaffen Traegerd auch jet noch alle 
Parteien fi erfreuen können. J 

„Gedichte““ (1858, 4. Auflage 1864), ‚‚Ubergänge‘' (Novellen, 1860), 
„Tannenreiſer“ (Weihnachtsarabesken, 1868), ‚Die Tette Puppe‘ (Sololuftfpiel, 
1864), „1870, Sechs Beitgedichte‘‘ (1870), mehrere Anthologien („Stimmen der 
Liebe“, „Deutſche Lieder in Volkes Mund und Herz“, „Deutiche Kunft in Bild 
und Lied" — in einer Anzahl von Jahrgängen die lebtere) 2c. War au Heraus⸗ 

eber des ‚Leipziger Sonntagsblattes‘ und Redalteur des Yenilletond der Er- 
urter Beitung. 





Im Verborgnen. 


ie Welt weiß Deinen Namen nicht, 
Sie kennt auch nicht Dein lieb Geficht, 
Die Welt ift zu beflagen! 

Es follen drum zu jeder Frift, 

Wie lieblid Du, mein Schäßchen, bift, 
Ihr meine Lieder jagen. 


Manch Veilchen, das im Grünen blaut, 
Bon Teinem Auge wird geſchaut; 
Der Wind, er hat’ gefumden 
Und trägt den wonniglichen Duft 
Ins Weite bin auf weicher Quft, 
. Bis jeder ihn empfunden. 
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Zur Ferne wird mit duft’ger Spur 

Durch Haus und Stadt, durch Wald und Flur 
Dein füßer Zauber gehen! 

Ob feiner Dich gejehen auch, 

Sie fühlen Deiner Schönheit Hauch 

Durch meine Lieder wehen! 


Fin Gruß. 


Bei Dir ſah ich die Roſen blühen, 
Ich folgte Dir durch Wald und Au, 
Wir ſchauten ſtill den Tag verglühen, 
Es kühlte uns des Abends Tau. 


Wie weich die Luft, wie zaubriſch helle! 
Dein Auge feucht, Dein Blick ſo mild 

Und auf des Stromes flücht'ger Welle 
Wiegt ſchaukelnd ſich des Mondes Bild. 


Wie hab' ich ganz und voll genoſſen 
Des Sommers und der Liebe Luſt! 
Die ſüßen Bilder ſind zerfloſſen, 

Doch blieb die Freude in der Bruſt. 


Da iſt kein Bangen und Verzagen, 
Kein Seufzen nach verlornem Glück: 
Ein jeder von den ſchönen Tagen 
Ließ Reiz und Duft in mir zurück. 


Sind längſt entblättert auch die Roſen, 
Sie blühen ſtets im Herzen mir; 
Die Welle rauſcht, die Lüfte koſen 
Und alles träumt und ſpricht von Dir. 
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Da Hat der Tag nicht eine Stunde, 
In der ich treu nicht Dein gedacht 
Und macht der Mond die ftille Runde, 
Sag’ ih Dir feife: Gute Nacht! 


Nicht um VBergangnes lab mid) Hagen, 
Nein, Hoffend mich der Zukunft weih’n; 

Du jchiedeit mit des Sommers Tagen — 
Mir bleibt der Troft: Auch Du denkit mein! 


Zwei Herzen, die fich ganz verjtchen, 
Ob eines von dem andern jchied; 

Sch weiß, ich muß Dich wiederfehen — 
Bis dahin grüße Dich mein Lied! 





Der Abend danımerf. 


Der Abend dämmert und der Tag entflieht; 
Sei mir willlommen, füß verſchwieg'ne Stunde! 
Du weißt es ja, wohin mein Sehnen zieht, 
Bertraute Freundin wart Du unſerm Bunde. 


Seht triffſt Dur mich verlafien und allein, 

Du birgft nit mehr mein Glüd in Deinem Schleier, 
Mitleidig Hülft Du meinen Jammer ein 

Und meine Thräne fließt zu Deiner Feier. 





Tilus Ullrich. 


Geboren am 22. Auguſt 1818 zu Habelſchwert in der Grafſchaft Glatz, 
ſtudierte in Breslau und Berlin Philoſophie, Altertumawiſſcpchaſten itteratur⸗ 
und Kunſtgeſchichte, gab 1845 und 1848 zwei lyriſch⸗-epiſche Dichtungen: „Das 
hohe Lied“ und „Viktor“ Heraus, die damals großes und beredhtigtes „ufieben 
gemacht Haben, war zwölf Jahre Redakteur des Yeuilletond der „National- 
zeitung“ und, wie allfeit3 augeftanden ward, der beite nnd geiftreichite Bülhnen- 
und nftfritifer der preußiſchen Hauptitadt, bis er 1860 die Stelle eines 
erſten geheimen Sekretärs in der Hoftheater-Intendantur zu Berlin annahm. 
Kaifer Wilhelm verlief dem um da3 betr. SKunftinftitut Hochverdienten 
Beamten vor einigen Sahren den Titel Geheimer Intendanturrat. Seine 
Heineren Gedichte hat T. Ullrich leider nie gefammelt, fie eriftieren nur in Beit- 
fchriften 2c. verftreut. Leider, — denn au de in den wenigen, welche wir 
mitteilen, wird ber Lejer jene geiftige Vornehmheit und innerliche Noblefje, jenes 
ungewöhnliche je ne sais quoi wahrnehmen, was T. Ullrich litterariſche Ar- 
betten ebenfo, wie feine poetiihen Schöpfungen, an fi trugen. Man ſteht, fo 
fühlt men, vor einer außerordentlichen Begabung. 


——— — — 


Zwei Sländdien. 
J. Zur Nacht. 


ie Erde hing wie am flammenden Munde, 
Da rot die Glut erloſch am Himmelszelt: 
Zum ſtillen Garten wird die weite Welt 
In dieſer heiligen, heiligen Stunde! 


Die Lenznacht ſinkt zum blühenden Grunde 
Und legt mir ihre volle, warme Bruſt 
Ans Herze lind — und träufelt Balſamluſt 
Auch in der Roſe brennende Wunde. 


Die ernſten Bäume all' in der Runde, 
Sie haben ſchwarz verhüllt ihr Angeſicht 
Und daß die Blumen uns verraten nicht, 
Wir brechen keine zum Liebesbunde! 
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Bernimmft Du des Lenzes wonnigfte Funde? 
Die Nachtigall tönt lautre Seligkeit! 
O ſäume nicht in diefer golönen Zeit: 
Komm bald! Zest, jebt ift die rechte Stunde! 


DO. Zur Frühe. 


Du jchlummerft noch immer! 
Und ſchon in Dein Zimmer 
Durch mwehende Ranken 
Kommt goldener Schimmer 
Und gaufelt auf Deiner weißen Bruft — 
Ein flatternder Falter 
In nediicher Luſt. 





O ſelig! Es tauchet um dieſe Stund’ 
Die Frühe in nackter Schönheit wieder 
Ins Bad der Maiendüfte nieder! 
Wie aus perlenfunkelndem Meeresgrund 
Lockt es aus Thalen und Tiefen rund 

Und Märchenſchlöſſer 

Sind alle Höh'n — 

Kaum kannſt Du träumen 

So ſchön, ſo ſchön! 


Wach' auf! Laß ziehn uns über die Matten, 
Eh' herauf die dämmernde Wolke weht, 
Eh' wieder ein alter, böſer Schatten 
Trüb' über meine Seele geht! 
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Die Fienflerfdieibe. 


Die Yenfter Här’ ich zum Feiertag, 

Daß fich die Sonne drin jpiegeln mag 

Und Här’ und denke gar mandherlei: 
Da geht er ftolz vorbei! 


So ſehr muß ih da erjchroden fein, 

Daß ic) glei in die Scheiben brach hinein 

Und gleih fam auch das Blut gerannt 
Rot über meine Hand. 





Und mag fie auch bluten, meine Hand 
Und mag mid auch jchmerzen der böſe Brand — 
Haft einen Bli doch heraufgefchidt, 

Als laut das Glas gefnidt. 


Und in die Augen Dir hab’ ich gejehn, 

Ad Gott, wie lang’ iſt's nicht gefchehn! 

Haft mich ja nicht einmal angeblidt, 
Als leif’ mein Herz gelnidt! 


Siebesflationen. 


Am fühlen Brummen, — 
Wie ſpringt und blinkt der Wafjeritrahl! 
Da ſah ich ihn zum erjten Mal, 
Er tranf erihöpft vom Wanderzuge 
Aus meinem Kruge. 
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Titus Ullrich. 


Unter der Linde, — 
Juſt fingt ein Vöglein drauf, fo recht, 
So Yuftig, daß ich weinen möcht˖ — 
Da haben wir wie oft gefefien 

Und viel vergeſſen! 


Auf ftilem Wege, — 
Er führt hinaus ins grüne Yeld 
Und ad, hinaus in alle Welt — 
Da gingen wir jo manche Stunden 
Wie längft verbumden! 


Und bis zur Brüde, — 
Da gab ih das Geleit ihm noch, 
Geichieden fein ja mußt’ es doch: 
Die Brüde trieb im Strome nieder — 
Bann kommt er wieder? 


ur 
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Die Hagelfhmiedin. 


as Hopfet, was ſchmiedet das reizende Weib? 
m Ambos gebeuget den ſchlanken Leib, 
Einen zierlichen Hammer fie ſchwinget; 
Dunkle und Helle, 
Süße und grelle 
Lieder zum Taft fie finget. 


Dos Feuer, es ſprühet in blutrotem Schein, 
Mitunter wohl fpriget fie Wafjer Hinein, 
Doc) ſchnelle zum Blaſebalg wieder 

Hebt fie das linke 

Füßchen und flinte 
Tritt fie ihn auf und nieder. 


800 


Friedrich Theodor Viſcher. 


Wie ſtrahlet, wie blitzet ihr Auge dazu — 
Es ſtähl' einem Engel im Himmel die Ruh! 
Auf der lächelnden Lippen Grunde 

Glänzen und gleißen 

Schneehell die weißen 
Zähnchen ihr aus dem Munde. 


Es rollen die Locken ihr übers Geſicht, 
Wie blinket und züngelt ihr goldenes Licht! 
Das ſind ja die funkelnden Schlangen, 

Die mit dem Ringen, 

Die mit den Schlingen 
Zauberiſch mich gefangen. 


Was beugt ſich, was lächelt, was ſtrahlet und blitzt, 
Was klopfet, was hämmert, was glühet und ſpitzt 
Die Geheimnisvolle, die Arge? 

Große und Heine, 

Grobe und feine 
Nägel zu meinem Sarge. 


Uuf der Fifendahn. 


Jetzt fchnaube nur, Dampf, und braufe! 
Jetzt rolle nur, Rad, und faufe! 
Es geht nah Haufe, nah Haufe! 


Borüber, ihr ragenden Stangen! 
Verſchwindet, ihr Meilen, ihr langen! 
Wer ahnt mein Verlangen und Bangen! 
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Auf den Bänken, wie fie fich dehnen, 
Wie fie ſchwatzen umd gaffen und gähnen — 
Es iſt nichts, wonach fie fich jehnen. 


Dort rafet der Sturm durch die Tannen — 
Zum Dampfe noch möcht’ ich ihn fpannen, 
Daß er rafcher mich reiße von dannen! 


Hinweg aus dem plappernden Schwarme! 
O, hin an die Bruft, an die warme, 
In die offnen, die liebenden Arme! 


Zu Ipdl. 


Sie haben Dich fortgetragen, 

Sch fann es Dir nicht mehr jagen, 
Wie oft ich bei Tag und Nacht 

Dein gedacht — 

Dein und was ich Dir angethan 

Auf dunkler Lebensbahn. | 

Sch Habe gezaudert, geſäumet, 

Hab’ immer von Friſt geträumet: 

Über den Hügel der Wind nun weht — 
Es ift zu fpät. 


Fin Augenblick. 


Um die alte Stadt auf der Promenabe, 

Dem bequemen, beliebten Pfade, 

Den die Platanen befehatten und zieren, 

Ging ih) am Sommerabend fpazieren. 
Deutfche Lyriker. 51 
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Friedrich Theodor Viſcher. 


Ein Sonntag wars und ein Sonnentag; 
Es wandelten Leute von allerhand Schlag, 
Feſtlich geputzt und al’ dem Volle 

Stand auf dem Geficht Feine einzige Wolke. 


Da kam mir im goldenen Abendfchein 
Entgegen ein Kinderwägelein, 

Ein nettgeflochtened, auf leichten Rädchen; 

Es zog ein fauberes Ulmermädden. 

Mein Blick fiel juft ins Gefährt hinein: 

Da lag ein nabe gebettet fein, 

Kaum jährig etwa, fein Angejicht 

Ummwob ein Schimmer von Rojenlidht, 

Als ruht” er in einem Rojenhag, 

Denn in den Schatten, worin er lag, 

Fiel erhellend ein Widerfchein 

Bom farbigen Obdach im Wägelein. 

Aud) fam von außen der Glanz ergofjen, 
Denn ganz mit Vicht war die Luft durchſchoſſen; 
Ka, vom Kind auch fchien e8 mir auszugehen, 
Denn ein fchöneres hab’ ich nie gejehen — 
Man glaubte, Herz und Augen zu haben 

An einem von Raphael Engelfnaben; 


Es ſchwamm wie ein Bild im erleuchteten Raum, 


Wie ein Feenkind, wie ein feltener Traum. 


Stillbeglüdt ſah e3 vor ſich hinaus, 

Sn jeinem fahrenden, Kleinen Haus, 

In feiner Welt ein Heiner König, 

Lächelte auch dazu ein wenig, 

Als ſchwebten ihm an der Zulunft Thor 
Schon die allerhand luſtigen Streiche vor, 

Die man verübt in den Tagen der Jugend, 
Welche, man weiß ja, nicht hat viel Tugend — 





Triedrih Theodor Biicher. 


Er ſchaute jo hell aus den dunklen Augen, 
Als möcht’ er nicht immer gar zu viel taugen. 


Sch ſah ihn an, ich blinzte und nickte 
Schmunzelnd. Der reizende Knabe blickte 
Mih an und blinzte, ſchmunzelte, nickte: — 
Gelt Du, es ift eben gar mas Gutes 

Ums Epriftieren, jchmeden thut es? 

Und ein biffel Spigbüberei 

Sit eben immer auch dabei? 


Er Hat e3 mir richtig im Auge gelefen, 

Der Schelm, das Kleine, kaum ahnende Weſen, 
Er bat e3 verftanden und hat es bejaht, 

Der liebliche Lebenskandidat. 


Ich hätt' ihn mögen vor lauter Entzücken 

Aus den Polſtern heben, verküſſen, verdrücken — 
Doch ich ſagte mir: Laß es lieber gehen, 

Es ſoll jo bleiben, wie es geſchehen, 

Es ſoll bleiben ein Augenblick! 


Fürbaß ging ich, ſah nicht zurück. 

Ein alter Bekannter begegnete mir, 

Er ſtellte mich, fragte: Was iſts mit Dir? 

Es ſtrahlt ja ordentlich Dein Geſicht, 

So heiter ſah ich Dich lange nicht; 

Wart’, id merk's ſchon, Du lommſt vom Wein! 
Ein guter muß es geweſen ſein! 

Ja, ſagt' ich, er war nicht eben ſchlecht, 

Noch Moſt, aber Ausſtich, feurig und echt. 


— 
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Adolf Wilbrandl. 


Seöosen am 24. Kuga 1887 {m Bott als Gab des Brofefiont 

Wilhrandt, frudierte in Berlin und Münden erft dus Jus, dann Beich 

hliojoyhi, yromonieig 1809, Ward 1861 Minehakteit ber ————— 
— 


Teprobupie 
(f. 8.) ar jene (Weritorbene) Gaitin. 


E Die Inthülung. 


a war e8, Herz, ald wir im Dunkeln fahen 

— Da lang die Bruft ſchon ihr Geheimnis trug — 
Und bei des Bufens Klopfen wir vergaßen, 

Wie laut der Regen am die Fenſter ſchlug: 

Du faheft ſtumm verſtohlen bebteft Du, 

Indes der Donner aus der ferne ſprach; 

Ich aber zog die zagen Lippen zu, 

Auf denen zögernd mein Geheimnis Tag. 


Adolf Wilbrandt. 


Da fuhr der Blitz ob unſer'm Haupt hernieder — 
Es flog zu mir der Augen feuer Strahl, 

Sn meiner Hand die Deine fühlt” ich wieder 

Und Tipp’ an Lippe lag zum erften Mal... 
Dein Groll zerſchmolz in dieſer Himmelsglut, 

An Thränen küſſend Haft Du mir gelacht 

Und was Dir dunkel in der Bruſt geruht, 

Fuhr wie ein Blitzſtrahl flammend durch die Nacht! 


Bas uns blieb. 


Als — St. Johanni war's — des Priefterd Hand 
Am Tag der Myrten, Liebfte, uns verband, 

D Stern der Kiebe, mir zu Häupten Du — 

So dacht' ih — jchließ’ Dein goldned Aug’ nicht zu, 
Wenn um uns her des Lebens Wolfe fteigt, 

Die Sorge raunt, das Lied der Jugend ſchweigt, 
Wenn Tag um Tag am grauen Faden ſpinnt, 
Sm ſcharfen Licht des Morgen? Traum zerrinnt! 
O holdes Leben, bleib’ wie ein Gedicht, 

O Stern der Liebe, Du verfinf’ und nit! ... 
Nun, da des Todes eifige Priefterhand 

Und am Altar der Schmerzen neu verband, 

Der Klagewind vom jungen Grabe weht, 

Ein Marmorftein ob unfren Freuden fteht, 

Das Glüd. das unfer Doppelherz genoß, 

Sm lebten Seufzer wie ein Traum zerfloß: 


Du ſtarrſt, Du weinft! — doch fo vom Gram geſchmückt 


Dich fehen, ach, ich fühl” mich noch beglüdt! 
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Dein Lächeln liebt’ ich, Lieb’ nımmehr den Sram, 
Der mir will geben, was der Tod und nahm — 
Dich gibt er ganz mir, gibt mich ganz Dir Hin: 
Soll ih nit jagen, daß ich glüdlich bin? 

Im tiefiten Weh ertönt’3 mir wie Gedicht: 
Strahlt Hoch Herab der Stern der Liebe nicht? 





Aulins Wolf. 


Philoſophie und Kameralia, übernahm fobann die Leitung eines en 
end, 


Aufl.); ee, (Rattenfängerlieder, 1881 — bisher 2 Aufl.). Außerdem ein Schau- 
el: Kambyles * 


von te beeinflußt, ift J. Wolff in feiner weiteren Entwidlung doch ein 
elhitftändiger und individuell 1 Ber eo poetilcher Typus geworden. 
er 


mit feinen eigenartigen unb glingenden Neubearbeitungen der alten Sagenftoffe 
| nfte, Theater, Muſik und beionder8 auch die 
ende Kunft, eingewirkt Hat. Wer hat ihn nicht ſchon alles in Mufſik gefegt 
oder auch illuftriert? Und welche raſche Aeihenfolge der Auflagen weiſen jetne 
Schöpfungen auf! An Sceffel erinnert auch, daß gerade die eingeftreuten Iy- 
riſchen Sachen in Wolff epiihen Schöpfungen durchgängig die ſchönſten und 
duftigften Blumen im Kranze berfelben find, was die Lefer wohl auch unferen 
Proben mit Freude entnehmen können. ALS auf ein Überhaupt Iyriiches Opus, 
tine Sammlung einer Gedichte in Sinn und Geiſt des „Rattenfängere 
möchten wir Bier auf das Bud: „Singuf“ nod) befonders hinweiſen. E tit 
eine wahre Fundgrabe lyriſcher Driginalitäten und Kleinodien. — Über Wolffs 
Stellung im allgemeinen Bilde unfrer Epoche vgl. die Einleitung. 





Xus dem „Sulenfpiegel redivivus“. 


ie alt ih bin — ich fag’ es euch nicht, 
Es Steht mir auch im Angeficht 

Der Tauffchein nicht gejchrieben; - 
Zum Weijen bin ich noch zu jung, 
Zum Thoren hab’ ich lang gemung 
Mich durch die Welt getrieben. 


Sch küßte manchen roten Mund, 
Ich ſaß an mandes Tiſches Rund 
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Julius Wolff. 


Und mandem Roß im Bügel; 

Dod Hab’ ich auch grob Holz gehadt 
Und mande harte Nuß gefnadt, 
Gemeint auf maachem Hügel. 


Doch läßt fie nimmer noch mid) los, 
Hält immer noch mid) auf dem Schoß, 
Die blondgelodte Jugend; 


Ob ich in Falten zieh’ die Stimm, 


Kommſt doch mir nicht in Herz und Hirn, 
Gebenedeite Tugend ! 


Muß immer noch den ſchönen Yrau'n 
In die Verräteraugen ſchau'n — 
Ihr mögt mich drum beneiden; 
Mach’ gar zu gern die Lippen naß, 
Kann immer noch fein volle® Glas 


Und auch kein leeres leiden. 


Bei Blumenduft und Vogelſang 

Wird mir nicht Zeit und Weile lang 
Im tiefen Waldesfchweigen ; 

Zum Singen und zum Wandern drängt 
Mein Sehnen, und der Himmel hängt 
Mir immer noch voll Geigen. 


Ich fag’ euch nicht, wie alt ich bin 

Und wie jung, wie jung noch Herz und Sinn — 
So ſoll's auch bleiben Tünftig ; 

Die fröhliche Kraft, der wagende Mut 

Und ad, das liebe, jündige Blut 

Wird auch wohl nie vernünftig. 


Zulins Wolff. 809 


Liebfrauenmilch, Liebfrauenmund, 

Kommt Her, ich bin der dritte im Bund, 
Den ſollt ihr nicht verjchmähen, 

Und trink' ich die eine bi3 auf den Grund 
Und küſſ' ich den andern noch jo wund, 
Kein Hahn hat danach zu Frähen! 


Aus „Singuf. Rallenfängerlieder“. 


J. 
(Stelldichein) 
Die Lippe rege nicht, noch Augenbraunen, 
Ganz ruhig bleib' und ſchau voll Gleichmut drein, 
Daß niemand merkt mein Flüſtern und mein Raunen, 
Denn was Du höreſt, iſt für Dich allein. 


Ich liebe Dich und will nicht von Dir laſſen, 
Ich bin Dein Schatten, der ſich an Dich hängt; 
Mit allen Fibern will ich Dich umfaſſen, 

Daß meine Seele ſich in Deine drängt. 


Du biſt ſo ſchön, Dein weißer Nacken glänzet — 
Erſchrick nicht, wenn ihn jetzt mein Mund berührt! 
Von Deiner weichen Locken Flut umkränzet, 
Glühn' Dir die Wangen und die Sehnſucht ſchürt. 


Der Mond iſt dunkel jetzt; komm' in den Garten, 
Komm' in der Laube dämmriges Gemach, 

Sch geh’ voraus, laß mich nicht lange warten... . 
Dein Bufen wogt — id weiß, Du folgft mir nach ... 
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Julius Wolff. 


I. 
(Zwiſchen zwei Blonden)) 


Einen Tag, eh’ Pfingften kam ins Land, 
Da hatt’ ich ein Plätzchen zum Trinken, 
Die Hellblonde ja mir zur rechten Hand, 
Die Dunfelblonde zur Iinfen. 


Es waren zwei rofige Mägdelein, 
Gar aufgeräumt zum Scherzen 

Und beide zufammen und jedes allein, 
Auch höchſt gefährlich dem Herzen. 


Kaum war der Humpen vor mir leer, 
Da hob wie auf ein Zeichen 

Die Dunkelblonde dad Kännlein ſchwer, 
Die Hellblonde that dezgleichen. 


Und aljo füllten zu gleicher Zeit 
Mir beide lächelnd den Becher, 

Und mitten dazwiſchen in Fröhlichkeit 
Saß der beneidete Becher. 


Ich blickte links und blickte rechts 

Und thät den Humpen ſchwenken: 

Heil euch, ihr Lieblichſten eures Geſchlechts, 
Ihr blondgelodten Schenken! 


Danıı fest’ ich an, und köſtlich war 
Die Füllung mir gemijchet, 

Das Halb und Halb hat wunderbar 
Die Seele mir erfrijchet. 





Julius Wolff. 


Was habt ihr zwei im trauten Bund 
Mir da hineingegoſſen, 

Daß mir mein durſtiger Spielmannsmund 
In Liedern übergefloſſen? 


Sinds eure Augen, iſts der Wein, 
Oder was ſonſt geweſen? 
Ach, es trinkt ſich jo zwiſchen zwei'n 
Ausbündig und auserleſen. 


Wenn wir mal wieder beiſammen ſind, 
Wollen wir wieder ſo trinken — 

Dann ſitze zur rechten, dunkelblond Kind, 
Hellblonde, Du zur Linken! 


Aus „Bannhäufer“. 
J. 


Gegrüßet ſei mir auf allen Wegen, 
Gebenedeiet mit jeglichem Segen, 
Heißroter Frauenmund! 


Der Du ein Sieger ob allen Waffen, 
Der Du zum Siegel geprägt und geſchaffen 
Minnigem Herzensbund, 


Biſt auch zum Lächeln und Plaudern geboren, 
Haft aber doch die Tage verloren, 
Die ohne Kup vergeh’n. 
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Komm, Dih auf meine Rippen zu neigen — 
Werden, gezwungen zum liebligften Schweigen, 
So und am beiten verftehn. 


I. 
Ich möchte ſchweben über Thal und Hügel, 
Mit meiner Liebe Leid allein zu ſein. 


Und nähmeſt Du der Morgenröte Flügel, 
Ich holte Dich mit meiner Sehnſucht ein. 


Die Winde ſauſen und die Wipfel rauchen 
Und von den Zweigen Hingt das alte Lied, 


Dem alle Herzen auf der Erde laufchen, 
Daß nie vom Leide fich die Liebe jchied. 


Ich möchte auf dad Meer Hinaus mic wagen, 
Wo niemals tönet eines Menjchen Wort. 


Und mwürdeft noch jo weit Du auch verfchlagen, 
Die Hoffnung fände Dich im fernften Port. 


Der Himmel blauet und die Sterne blinken, 
Nur leife wogt es auf der ftillen Flut; 


O meiner Wünſche Ziel, dahin zu finten, 
Wo's fih in ſüßen Träumen ſelig ruht! 


So will id) nun das bange Schweigen brechen 
Und meine Luſt und Liebe Dir geftehn, 





Julius Wolff. 


Und wie im Frühling alle Knospen brechen, 
Sol Dir und mir ein Wunder num gefchehn. 


In Blumen fteht der Wald, die Vöglein fingen, 
Es glänzt und ſchäumt des Baches Silberlauf, 


Und wenn wir nun mit Armen und umjchlingen, 
Jauchzt um uns ber die Welt in Freuden auf. 


Zwei golöne Becher find mir Deine Augen, 
Darinnen funkelt aller Liebe Luft; 


Was joll der Tag mir, was die Nacht noch taugen, 
Als nur zu atmen no an Deiner Bruft!... 
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Erulk Biel. 


Geboren am 5. Mai 1841 in Roſtock, ſtudierte Ernſt Biel dort, ſowie in 
Bonn, Leipzig und Berlin Gefchichte und Litteratur, promovierte 1869 in feiner 
Heimat und trat 1872, berufen von Ernit Keil, in das Redaktionsperſonal der 
Gartenlaube“ in Leipzig ein, deren verantwortlicher Leiter er nad) des Ge 
nannten Tod und auf deſſen letztwillige Verfiigung geworden tft. 

„Gedichte“ (1867). — Die zweite von ung mitgeteilte Probe wird man 
in den perfönlichen Beziehungen verftehen, wenn wir bemerfen, dab €. Biel auf 
einer Reife durch Dänemärk, Schweden und Finnland 1871 fi) mit der Tochter 
des ruf). Stantsrates v. Mihwig in Helfingfors, feiner Gattin, verlobt Hatte. 


An die Wutler. 


ch Tieß in mir des Leben? Klänge 
Bolltönend wiederhallen; 
Ich durft’ der Freundſchaft Schattengänge, 
Der Liebe Wege wallen: 
Und doc, wie reich ich auch gejegnet, 
Nichts köſtlicher's ift mir begegnet, 

Als Deine treue Seele. 


Bedenfe ich, wie Deine Güte 
Mich immerdar geheget, 
Dann fühlt’ jo fanft fi) mein Gemüte 
Bon ſüßer Luſt beiveget, 
Dann fühl’ ih: Niemand kann im Leben 
Mir je jo reiche Liebe geben, 

Als Deine treue Seele. 





